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»I
 ch habe ein ungutes Gefühl, patron
 .« Isabelle Lacostes Stimme in seinem Headset klang besorgt und eindringlich.

Chief Inspector Gamache ließ den Blick über die aufgeregte Menge schweifen. Der Lärm in der Halle schwoll immer weiter an.

Noch vor einem Jahr wäre eine Versammlung dieser Größe nicht nur undenkbar, sondern verboten gewesen. Man hätte sie aufgelöst und jeden Einzelnen getestet. Aber dank des Impfstoffs war das tödliche Virus nun keine Bedrohung mehr. Eine Bedrohung ging nur noch von den potenziellen Ausschreitungen aus.

Niemals würde Armand Gamache den Tag vergessen, als ihn sein Freund, der Premierminister von Québec, angerufen und ihm gesagt hatte, dass ein Impfstoff gefunden sei. Er sprach unter Tränen, brachte kaum ein Wort heraus.

Als Gamache auflegte, war er leicht benommen, spürte einen Anflug von Hysterie. So hatte er sich noch nie gefühlt, jedenfalls nicht mit solcher Intensität. Es war mehr als Erleichterung, fühlte sich fast wie eine Wiedergeburt an. Auch wenn nicht jeder wiederauferstehen, nicht alles wieder zum Leben erweckt werden würde.

Nachdem die Pandemie endlich offiziell für beendet erklärt worden war, hatten sich die Bewohner von Three Pines, wo die Gamaches lebten, auf dem Dorfanger versammelt 
 und die Namen der Toten verlesen. Die Hinterbliebenen pflanzten Bäume auf der Lichtung bei der kleinen Kirche und nannten sie von nun an den Neuen Wald.

Anschließend schloss Myrna mit großer Feierlichkeit den Buchladen auf, und Sarah öffnete wieder ihre Bäckerei. Monsieur Béliveau hängte das Ouvert
 -Schild in die Tür des Gemischtwarenladens, und Jubel brach los, als Olivier und Gabri den Bistrobetrieb wieder aufnahmen.

Reihenweise wurden Grills auf den Dorfanger geschoben und Burger, Hotdogs und Steaks gebraten. Sogar ein auf Zedernholz gegrillter Lachs war dabei. Sarah drapierte Gebäck, Kuchen und Butter Tarts auf einem langen Tisch, während Billy Williams half, Clara Morrows selbst gemachte Limonade eimerweise herbeizuschleppen.

Es gab Spiele für die Kinder, und später wurde auf dem Dorfanger ein großes Feuer entfacht und getanzt.

Freunde und Nachbarn lagen sich in den Armen, küssten sich sogar zur Begrüßung. Obwohl es sich komisch anfühlte, wie etwas Verbotenes. Manche zogen immer noch einen Ellbogenstoß vor. Andere trugen weiterhin Mund-Nasen-Schutz, als wäre er eine Art Glücksbringer; ein Rosenkranz, ein Hasenfuß oder ein Christophorus-Anhänger.

Als Ruth hustete, wichen alle zurück, aber das hätten sie wahrscheinlich so oder so getan.

Natürlich waren Spuren geblieben. Die zurückliegende schlimme Zeit zog einen langen Schwanz hinter sich her.

Und die Veranstaltung in der ehemaligen Universitätssporthalle unweit von Three Pines war ein Glied dieses Schwanzes.

Chief Inspector Gamache sah zu den Eingangstüren auf der gegenüberliegenden Seite der großen Halle, durch die immer noch Zuhörer hereinströmten.

»Diese Veranstaltung hätte gar nicht erst genehmigt werden dürfen«, sagte Lacoste.


 Er widersprach nicht. Seiner Meinung nach war alles an der Veranstaltung der reinste Wahnsinn. Aber es nahm seinen Lauf. »Ist so weit alles unter Kontrolle?«

Lacoste antwortete nicht sofort. »Ja. Aber …«


Aber
  …

Gamache stand seitlich auf der Bühne und ließ den Blick durch die Halle schweifen, bis er Isabelle Lacoste entdeckte. Sie war schlicht gekleidet, der Ausweis der Sûreté du Québec hing gut sichtbar an ihrer Jacke.

Sie stand auf einer Setzstufe, um einen besseren Blick auf die wachsende Menge zu haben und die anwesenden Polizisten zu möglichen Krisenherden dirigieren zu können.

Obwohl erst Anfang dreißig, war Isabelle Lacoste eine der Erfahrensten in Gamaches Team. Sie war bei Ausschreitungen und Schießereien im Einsatz gewesen, bei Geiselnahmen und taktischen Belagerungen. Sie hatte Terroristen und Mördern gegenübergestanden. War schwer verwundet und beinahe getötet worden.

Es brauchte einiges, um Isabelle in Unruhe zu versetzen. Aber jetzt war sie eindeutig beunruhigt.

Die Zuhörer rangelten sich um die Plätze mit der besten Sicht aufs Rednerpult. Überall in der Halle kam es zu Auseinandersetzungen. Ein bisschen Gedrängel und Geschubse war in einer Ansammlung von Menschen mit gegensätzlichen Ansichten ganz normal. Das Team der Sûreté war schon mit Schlimmerem klargekommen, die Agents waren gut ausgebildet und konnten Situationen schnell entschärfen.


Aber
  …

Noch bevor Isabelle es ausgesprochen hatte, hatte er es selbst gespürt. Dieses Gefühl in der Magengegend. Dieses Kribbeln auf der Haut. Dieses Stechen in den Daumen …

Er sah, dass Isabelles Blick auf einen älteren Mann und eine junge Frau mitten in der Menge gerichtet war. Sie stießen sich gegenseitig die Ellbogen in die Rippen.


 Nichts Gewalttätiges. Noch nicht. Außerdem bahnte sich bereits ein Polizist den Weg durch die Menge, um sie zu beschwichtigen. Warum ließ Lacoste also ausgerechnet diese beiden nicht aus den Augen?

Gamache sah genauer hin. Und spürte Gänsehaut im Nacken.

Der Mann und die Frau trugen beide den gleichen großen Button mit der Aufschrift Alles wird gut
 an ihren Wintermänteln.

Es war ein Slogan, der während der Pandemie aufgekommen war und inzwischen verschiedene Bedeutungen angenommen hatte. Nicht alle davon gesund, wenn man Gamache fragte.

Er stand unbeweglich da.

Während seiner dreißigjährigen Laufbahn hatte der Chief Inspector schon viele Demonstrationen und so manche Ausschreitung miterlebt. Er kannte die potenziellen Krisenherde. Die Vorboten. Und er wusste, wie schnell alles außer Kontrolle geraten konnte.

Aber so etwas hatte er in seiner gesamten Zeit als leitender Ermittler der Sûreté du Québec noch nicht gesehen.

Diese beiden, der Mann und die Frau, standen auf derselben Seite. Das zeigten die Buttons. Und dennoch richtete sich ihr Zorn, der normalerweise »den anderen« galt, auf ihr Gegenüber. Wut hing in der Luft und traf wahllos den Nächststehenden.

Die Luft in der Halle war stickig. Die Leute waren passend für die extreme Kälte draußen angezogen und schwitzten jetzt hier drinnen in ihren Parkas, Winterstiefeln, Schals und Handschuhen. Sie zogen sich die Wollmützen vom Kopf und stopften sie in die Taschen, sodass sonst gut frisierte Menschen mit ihren zerzausten Haaren aussahen, als wären sie gerade zu Tode erschrocken oder hätten einen sensationellen Geistesblitz gehabt.


 Die Menge stand dicht an dicht und drohte, nicht nur körperlich, sondern auch emotional zu überhitzen. Chief Inspector Gamache konnte die angesengten Nervenenden förmlich riechen.

Frustriert blickte er auf die großen Fenster hinter Lacoste. Sie waren so mit Farbe zugekleistert, dass sie sich nicht mehr öffnen ließen, um frische Luft hereinzulassen. Sie hatten es versucht.

Gamaches geübter Blick schweifte weiter über die Menge. Registrierte, was zu sehen war und was nicht. Sein Gefühl sagte ihm, dass der Siedepunkt, der Kipppunkt noch nicht erreicht war. Als Einsatzleiter war er dafür verantwortlich, dass es dazu auch nicht kam.

Sobald sie sich dem Kipppunkt näherten, würde er die Veranstaltung abbrechen. Ihm war bewusst, dass auch das ein Risiko barg, ganz zu schweigen von der Problematik, eine Zusammenkunft aufzulösen, die nicht rechtswidrig war. Doch für ihn stand die allgemeine Sicherheit an oberster Stelle.

Die Veranstaltung zu beenden, könnte allerdings genau die Gewalt entfachen, die es zu vermeiden galt.

Eine Menschenmenge so zu lenken, dass sie sich nicht in einen Mob verwandelte, war keine Wissenschaft. Es gab Strategien; er selbst hatte Rekruten an der Sûreté-Akademie gelehrt, wie man große Veranstaltungen mit Gewaltpotenzial managte. Doch am Ende kam es immer darauf an, die Situation richtig einzuschätzen. Und auf Disziplin.

Polizeibeamte mussten nicht nur die Menge unter Kontrolle halten, sondern auch sich selbst. Als Kadett war Gamache selbst einmal Zeuge geworden, wie erfahrene Polizisten während einer Demonstration in Panik geraten waren, ausrasteten und anfingen, auf Mitbürger einzuschlagen.

Es war entsetzlich gewesen. Abscheulich.

Unter seiner Leitung war es zu so etwas noch nie 
 gekommen, aber ausschließen ließ es sich unter den entsprechenden Umständen nicht. Den Wahnsinn von Massen mitanzusehen, war furchtbar. Der Wahnsinn von Polizisten, mit ihren Schlagstöcken und Pistolen, war noch schlimmer.

Jetzt bat Gamache die leitenden Beamten über sein Headset der Reihe nach um ihre Lageeinschätzung. Seine Stimme klang dabei ruhig und Respekt heischend.

»Inspector Lacoste, wie ist Ihre Einschätzung?«

Eine kurze Pause, während sie ihre Antwort abwägte. »Unsere Leute haben die Lage unter Kontrolle. Ich glaube, zum jetzigen Zeitpunkt wäre es riskanter, die Veranstaltung abzubrechen, als sie weiterlaufen zu lassen.«


»Merci«,
 sagte Gamache. »Inspector Beauvoir, wie ist die Lage draußen?«

Über Funk war er immer förmlich und sprach seine Leute mit ihrem Rang statt mit Vornamen an.

Gegen seinen Willen war Inspector Beauvoir der Posten am Eingang zugeteilt worden. Aufgebrummt, wenn man ihn fragte.

Beauvoir war Ende dreißig und durchtrainiert, auch wenn er hier und da allmählich etwas Speck ansetzte. Er teilte sich den Stellvertreterposten mit Isabelle Lacoste und war außerdem Gamaches Schwiegersohn.

»Wir werden die Raumkapazität überschreiten, patron
 «, berichtete er von der umgedrehten Kiste aus, auf der er stand.

Jean-Guy schirmte die Augen mit der behandschuhten Hand gegen die Sonne ab, die vom Schnee reflektiert wurde. Um sich warm zu halten, stampften die draußen Wartenden mit den Füßen und rieben die Hände aneinander. Dabei funkelten sie Beauvoir an, als wäre er persönlich schuld am Winter.

»Hier draußen sind schätzungsweise noch hundertfünfzig, vielleicht hundertachtzig Leute. Sie werden langsam 
 ungeduldig. Manche drängeln, aber bisher noch keine Ausschreitungen.«

»Wie viele sind schon drinnen?«, fragte Gamache.

»Vierhundertsiebzig.«

»Ihr kennt das Maximum. Worauf müssen wir uns einstellen, wenn wir es erreichen?«

»Schwer zu sagen. Kinder und Familien sind anwesend. Völlig unverständlich, wie jemand ein Kind hierher …«

»Sehe ich genauso.«

Gamache hatte seine Leute angewiesen, auf Kinder besonders achtzugeben, sollte es zum Äußersten kommen.

Was natürlich ein Albtraum wäre. Leute, die sich gegenseitig zu Tode quetschten, um rein- oder rauszukommen. Und Kinder waren am verletzlichsten.

»Irgendwelche Waffen?«

»Keine Pistolen, keine Messer«, berichtete Beauvoir. »Ein paar Flaschen, außerdem haben wir etliche Schilder konfisziert. Die Leute waren ganz schön sauer. Als würde die kanadische Verfassung das Mitführen schlagstockähnlicher Gegenstände in überfüllten Räumlichkeiten erlauben …« Er blickte auf den Haufen, der vor der Backsteinwand im Schnee lag.

Die meisten Schilder waren selbst gemacht, mit Buntstift geschrieben und an Holzstöcke getackert. Irgendwie wirkten Drohungen in Buntstift noch schlimmer. Manche waren sogar das Werk von Kindern, mit der Aufschrift Ça va bien aller
 .

Alles wird gut.

Das reichte schon, um Beauvoirs Blut in Wallung zu bringen. Während der hinter ihnen liegenden Pandemie war der Satz ein Quell des Trosts gewesen, jetzt hatten ihn sich diese Leute angeeignet, ihn zu einem Geheimcode umgemünzt, zu einer subtilen Drohung. Und noch schlimmer: Sie zogen ihre Kinder mit hinein.


 Beauvoir ließ den Blick über die Menge vor den Türen schweifen. Vereinzelt fingen Leute an, andere zu schubsen, da ihnen wohl allmählich dämmerte, dass sie nicht mehr reingelassen würden.

»Hier draußen spitzt sich die Lage zu«, sagte er. »Ich glaube, wir sollten abbrechen, patron
 .«


»Merci«,
 sagte Gamache und seufzte.

Zwar würde er den Rat berücksichtigen, und vielleicht hatte Jean-Guy sogar recht, aber in diesem speziellen Fall vertraute Gamache der Einschätzung seines Stellvertreters nicht uneingeschränkt. Sie war höchstwahrscheinlich getrübt von seinen Gefühlen. Weshalb Beauvoir auch draußen statt drinnen positioniert war.

Gamache sah auf seine Armbanduhr. Fünf Minuten vor vier.

Er musste eine Entscheidung treffen. Die Veranstaltung laufen lassen oder nicht.

Er blickte noch einmal hinter sich zu den zwei Frauen mittleren Alters, die in der Dunkelheit nebeneinanderstanden.

Die linke, in schwarzer Hose und grauem Rollkragenpulli, hielt ein Klemmbrett im Arm und sah besorgt aus.

Aber es war die andere, die Gamaches Aufmerksamkeit auf sich zog.

Professor Abigail Robinson nickte, während sie der Frau neben sich zuhörte. Sie legte die Hand auf ihren Arm und lächelte. Sie war ruhig. Fokussiert.

Sie trug einen hellblauen Kaschmirpullover und einen knielangen kamelhaarfarbenen Rock. Maßgeschneidert. Schlicht, klassisch. Etwas, dachte er, das auch seine Frau Reine-Marie tragen würde.

Kein angenehmer Gedanke.

Die Universitätsprofessorin für Statistik war der Grund, weshalb all diese Menschen an einem bitterkalten Dezembertag den Weg hierher auf sich genommen hatten.


 Sie hätten Ski oder Schlittschuh fahren oder mit einer heißen Schokolade vor dem Kamin sitzen können. Stattdessen waren sie hier, zusammengepfercht. Drängelnd und schubsend. In der Hoffnung, einen guten Blick auf die Statistikerin zu ergattern.

Manche waren gekommen, um zu jubeln, andere, um zu buhen und zu protestieren. Manche, um zuzuhören, andere, um zu stören.

Und einige vielleicht – vielleicht auch nur ein Einziger –, um Schlimmeres zu tun.

Der Chief Inspector hatte die Frau, die gleich die Bühne betreten würde, noch nicht persönlich kennengelernt, obwohl ihre Assistentin, die sich als Debbie Schneider vorgestellt hatte, es ihm bei ihrer Ankunft angeboten hatte, was einem gnädigen Gefallen gleichzukommen schien, einer seltenen persönlichen Audienz.

Er hatte abgelehnt und erklärt, er müsse sich auf seinen Job konzentrieren. Was auch stimmte.

Aber er gestand sich ehrlich ein, dass er bei jeder anderen Person Ja gesagt hätte. Sogar darum gebeten hätte, sie oder ihn kennenzulernen, um die Sicherheitsvorkehrungen zu besprechen. Ein paar Regeln aufzustellen. Der Person in die Augen zu sehen und diese persönliche Verbindung herzustellen zwischen Beschützer und zu Beschützendem.

Zum ersten Mal in seiner Laufbahn hatte er – höflich – abgelehnt, die Person kennenzulernen, deren Leben in seiner Hand lag. Stattdessen hatte er die Vorkehrungen mit Madame Schneider besprochen und es dabei belassen.

Er drehte sich wieder zurück zur Menge. Die Sonne ging bereits unter. In zwanzig Minuten würde es dunkel sein.

»Es läuft weiter«, sagte er.


»Oui, patron.«
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G
 amache ging noch einmal den Bereich hinter der Bühne ab, sprach mit den dort positionierten Polizisten und überprüfte die Türen und dunklen Ecken. Außerdem bat er den Lichttechniker um hellere Beleuchtung.

»Wer sind diese Leute?«, fragte die Tontechnikerin und deutete mit dem Kopf auf die Menge. »Wer veranstaltet bitte so ein Event zwischen Weihnachten und Neujahr? Und wer besucht es auch noch?«

Das war eine gute Frage.

Gamache entdeckte ein paar vertraute Gesichter unter den Anwesenden. Gute, anständige Leute. Einige von ihnen trugen Buttons. Andere nicht.

Manche von ihnen waren seine Nachbarn, Freunde sogar. Aber den weitaus größeren Teil kannte er nicht.

Die Québecer hatten feste Ansichten und scheuten sich nicht, sie kundzutun. Was gut war. Es bedeutete, das Québec etwas richtig machte, schließlich war es das Ziel jeder gesunden Gesellschaft, allen Bürgern freie Meinungsäußerung zu ermöglichen, auch wenn diese Meinung unliebsam war.

Doch selbst die freie Meinungsäußerung hatte Grenzen. Und Armand Gamache wusste, dass er gerade genau auf dieser Grenze stand.

Falls er auch nur eine Sekunde lang gedacht hatte, dass er vielleicht überreagierte, so war jeglicher Zweifel ausgeräumt 
 worden, als er vor ein paar Stunden gemeinsam mit Beauvoir und Lacoste zur finalen Ortsbegehung eingetroffen war.

Sie waren überrascht gewesen, dass bei ihrer Ankunft bereits Autos auf dem Parkplatz standen und sich vor der Tür eine Schlange gebildet hatte. Die Wartenden traten in der bitteren Kälte von einem Bein aufs andere, schüttelten die Arme und rieben die Hände in den Fäustlingen aneinander. Über ihnen hingen Atemwolken wie milchige Gedanken.

Bis Veranstaltungsbeginn dauerte es noch Stunden.

Gamache hatte seine Handschuhe abgestreift, sein Notizheft hervorgeholt, einzelne Seiten herausgerissen und den Wartenden eine Nummer entsprechend ihrer Position in der Schlange zugeteilt. Unter die Nummer setzte er seine Initialen.

»Gehen Sie nach Hause und wärmen Sie sich auf. Zeigen Sie Ihre Nummer später an der Tür vor, dann werden Sie sofort reingelassen.«

»Geht nicht«, sagte eine Frau ganz vorn in der Schlange, als sie den Zettel entgegennahm. »Wir sind aus Moncton gekommen.«

»Moncton in New Brunswick?«, fragte Beauvoir.

»Ja«, sagte ihr Mann. »Sind die ganze Nacht durchgefahren.«

Inzwischen drängelten sich andere nach vorn, um eine Nummer zu ergattern, als wären sie am Verhungern und der Zettel etwas Essbares.

»Das Café im Ort hat geöffnet«, sagte Isabelle Lacoste. »Essen Sie dort etwas zu Mittag und kommen Sie um halb vier wieder, wenn der Einlass beginnt.«

Einige taten wie geheißen. Aber die meisten beschlossen, zu bleiben und sich abwechselnd im Auto aufzuwärmen.

Als die Sûreté-Beamten das Gebäude betraten, murmelte Lacoste: »Wann wurde dieser Zorn gesät,/und auf welchem Grund.«



 Ein treffendes Zitat aus einem Gedicht von ihrer beider Freundin Ruth Zardo. Doch sie wussten genau, wer den Zorn gesät hatte, der nun auf dem Grund zu ihren Füßen Wurzeln schlug.

Weder Vergnügen noch Optimismus noch die Aussicht auf Spaß hatte das Paar dazu bewogen, fast tausend Kilometer durch die Nacht über verschneite, eisige Straßen in die Nachbarprovinz zu fahren.

Nicht Freude hatte die Wartenden aus ihren Sesseln vor dem Kamin gelockt. Sie dazu gebracht, ihre Familien zurückzulassen. Die Weihnachtsbäume noch hell erleuchtet und bunt geschmückt, die Reste des Weihnachtsschmauses im Kühlschrank. Die Silvestervorbereitungen unvollendet.

Um in der beißenden Kälte zu stehen.

Sondern Samen des Zorns, gesät von einer eloquenten Statistikerin.

Der Hausmeister, Éric Viau, wartete in der alten Sporthalle auf sie. Gamache hatte sich vor zwei Tagen schon einmal mit ihm getroffen, als er mit diesem unerwarteten Einsatz betraut worden war.

Er war gerade mit Reine-Marie und zwei ihrer Enkelinnen auf der Eislauffläche auf dem Dorfanger von Three Pines gewesen. Er trug Schlittschuhe und kniete, um der achtjährigen Florence die Schlittschuhe zuzubinden, während Reine-Marie sich um die der kleinen Zora kümmerte.

Es waren ihre ersten. Ein Weihnachtsgeschenk der Großeltern.

Florence mit ihren vor Kälte geröteten Wangen konnte es kaum erwarten, sich unter die anderen Kinder auf der Eislauffläche zu mischen. Ihre jüngere Schwester, Zora, war schweigsam und misstrauisch. Sie schien überhaupt nicht überzeugt von der Idee, sich riesige Rasiermesser unter die Füße zu schnallen und damit über einen zugefrorenen Teich zu laufen. Geschweige denn, dass es Spaß machen könnte.


 »Dad«, rief jemand vom Haus der Gamaches.

»Ja?«

Daniel, groß und kräftig, stand in Jeans und kariertem Flanellhemd auf der Veranda. Er hielt ein Telefon in die Höhe. »Ein Anruf für dich. Beruflich.«

»Würdest du den Anrufer bitten, eine Nachricht zu hinterlassen, s’il te plaît
 ?«

»Hab ich versucht, aber es scheint wichtig zu sein.«

Armand richtete sich auf und schwankte dabei leicht auf den Schlittschuhen. »Klingt Panik durch?«

»Nein.«

»Dann sag bitte, dass ich auch gerade etwas Wichtiges zu tun habe und dass ich in zwanzig Minuten zurückrufe.«


»D’accord.«
 Daniel verschwand nach drinnen.

»Vielleicht kann Jean-Guy drangehen?«, schlug Reine-Marie vor, die sich ebenfalls aufgerichtet hatte und weitaus sicherer auf ihren Schlittschuhen stand als ihr Ehemann.

Sie sahen zum Hügel hinter dem Dorf. Ihr Schwiegersohn stapfte mit seinem Sohn gerade wieder den Hang hinauf. Jean-Guy zog den neuen Schlitten hinter sich her, Père Noëls Geschenk an Honoré.

Bei seiner allerersten Schlittenfahrt hatte sich der Junge an seinen Vater geklammert und ununterbrochen geschrien. Ein Freudenjauchzer, als Henri, der Schäferhund der Gamaches, ihnen hinterhersprang.

Sie waren den Hang hinabgesaust, vorbei am Neuen Wald und der Kirche St. Thomas, vorbei an den Feldstein- und Backsteinhäusern mit den Schindeldächern. Um am Ende lachend in den weichen Schnee auf dem Dorfanger zu purzeln.

»Dein Enkel hat ein beeindruckendes Organ«, sagte Clara Morrow zu ihm. Sie stand mit ihrer besten Freundin, Myrna Landers, vor deren Buchladen. Beide wärmten sich die Hände an einem Rum Toddy.


 »Täusche ich mich oder hat er tatsächlich ein Wort geschrien?«, fragte Myrna.

»Nein«, beeilte sich Reine-Marie zu antworten, ohne ihrer Freundin dabei in die Augen zu sehen. »Er hat einfach nur geschrien.«

Genau in dem Moment fuhren Honoré und sein Vater wieder los, und ein gellender Schrei zerschnitt die Luft.

»Guter Junge«, sagte Ruth, die alte Dichterin, die zwischen Florence und Zora auf der Bank saß und ihre Ente Rosa im Arm hielt.

»Was ruft Honoré da, papa
 ?«, fragte Florence.

»Er klingt wie Rosa«, sagte Zora. »Was bedeutet ›fu…‹?«

»Das erklär ich dir später«, fiel ihr Armand ins Wort und warf Ruth einen bösen Blick zu. Doch die gluckste nur, während Rosa »Fuck, fuck, fuck« murmelte und selbstzufrieden dreinblickte. Aber das taten Enten oft.

Zwischen Armand und Rosa schossen tödliche Blicke hin und her, bis er blinzeln musste.

Jetzt stützten Armand und Reine-Marie ihre Enkelinnen, während sie ihre ersten schlitternden und stolpernden Schritte auf dem Eis machten. Der Anfang einer lebenslangen Schlittschuhlaufleidenschaft. Und eines Tages würden sie es ihren Enkelinnen beibringen.

»Guckt mal, guckt mal!«, rief Florence. »Guckt, wie ich laufe! Fffu…«

»Ja«, unterbrach sie ihr Großvater, und Ruth auf der Bank versuchte nicht einmal, ihr Vergnügen zu verbergen.

Es war Mittag, und Clara hatte sie alle zum Lunch eingeladen. Erbsensuppe, ofenwarmes Brot, eine Auswahl Québecer Käse und Kuchen aus Sarahs Bäckerei.

»Und heiße Schokolade«, sagte Clara.

»Hoffentlich meint sie damit Schnaps«, sagte Ruth und hievte sich von der Bank hoch.

Armand brachte die Schlittschuhe nach Hause und fand 
 im Arbeitszimmer die Nachricht, die Daniel ihm hingelegt hatte. Sie kam von Chief Superintendent Madeleine Toussaint, die vom Ski-Chalet in Mont-Tremblant aus angerufen hatte.

Er rief zurück und hörte überrascht zu, als sie ihm schilderte, worum es ging.

»Ein Vortrag? Von einer Statistikerin?«, fragte er. Durchs Fenster konnte er seine Familie über den Dorfanger zu Claras kleinem Cottage stapfen sehen. »Kann sich nicht die Campuspolizei darum kümmern?«

»Kennen Sie diese Abigail Robinson?«, fragte ihn seine Vorgesetzte.

Gamache hatte den Namen schon mal gehört, konnte ihn aber nicht recht einordnen. »Nein, ich glaube nicht.«

»Dann sollten Sie sie vielleicht mal googeln. Voyons
 , Armand, es tut mir wirklich leid. Die Universität ist nicht weit von Three Pines, und es ist nur ein einstündiger Vortrag. Ich würde Sie nicht darum bitten, wenn ich nicht der Meinung wäre, dass es ein einfacher Einsatz wird. Und, na ja, da ist noch etwas.«

»Ja?«

»Sie persönlich wurden angefragt.«

»Von wem?«

»Jemandem von der Universität. Es klang, als wären Sie miteinander bekannt.«

Bekannt, dachte Gamache, und fragte sich, wer es sein könnte. Er war mit einer ganze Reihe Professoren bekannt.

Anschließend hatte Gamache geduscht, sich umgezogen, schnell eine Nachricht für Reine-Marie geschrieben und war dann die paar Kilometer zur Universität gefahren, um mit dem Hausmeister zu sprechen.

Der Veranstaltungsort war die ehemalige Sporthalle der Université de l’Estrie. Seit dem Bau einer neuen Halle wurde die alte nicht mehr benutzt und nur noch für lokale Events 
 vermietet: Benefizbälle, Wiedersehenstreffen, Kundgebungen. Im Spätsommer waren Armand und Reine-Marie dort bei einem Dinner gewesen. Das erste Indoor-Event, das seit dem offiziellen Ende der Pandemie erlaubt worden war, eine Spendenveranstaltung für Ärzte ohne Grenzen. Die zu den vielen Organisationen gehörten, die während der Krise einen starken Rückgang an Spenden verzeichnen mussten.

Aber das war vor Monaten gewesen.

Armand klopfte sich den Schnee von den Stiefeln und stellte sich dem Hausmeister vor. Er und Monsieur Viau standen mitten in der großen Sporthalle, auf deren Boden noch der verblichene Kreis des Centrecourt sichtbar war. Der unverkennbare moschusartige Geruch von Teenagerschweiß hing in der Luft. Er ließ sich nicht vertreiben, auch wenn diejenigen, von denen er stammte, inzwischen wahrscheinlich selbst Eltern waren.

An dem einen Ende des rechteckigen Raums stand eine Bühne, gegenüber befanden sich mehrere Eingangstüren, und über eine Seite zogen sich Fenster.

»Wie viele Leute passen hier rein?« Gamaches Stimme hallte durch den leeren Raum.

»Das weiß ich nicht. Bisher war das immer irrelevant. Die Halle war noch nie annähernd voll.«

»Die Feuerwehr hat Ihnen keine Kapazität genannt?«

»Sie meinen, die freiwillige Feuerwehr? Nein.«

»Könnten Sie nachfragen?«

»Ja, aber ich kenne die Antwort. Ich bin der Feuerwehrhauptmann. Sehen Sie, ich kann Ihnen versichern, dass das Gebäude den Vorschriften entspricht. Alarmanlagen, Feuerlöscher, Notausgänge … funktioniert alles einwandfrei.«

Gamache lächelte und legte die Hand auf den Arm des Mannes. »Das ist nicht als Kritik gemeint. Es tut mir leid, diese Fragen stellen zu müssen und Sie in Ihrem Urlaub zu stören.«


 Der Mann entspannte sich. »Ich schätze, Sie können sich auch was Schöneres vorstellen.«

Da war etwas dran. Als Armand bei der Sporthalle angekommen war, war er im Auto sitzen geblieben und hatte seine Nachrichten gecheckt. Reine-Marie hatte ein Foto von Claras Lunch geschickt, von ihrer gemeinsamen Tochter Annie und ihrer Enkelin Idola mit einem Rentiergeweih auf dem Kopf.

Er hatte gelächelt und mit dem Finger Idolas Gesicht berührt. Dann hatte er das Handy in die Tasche gesteckt und war in die Halle gegangen.

Je eher er anfing, desto schneller konnte er nach Hause. Vielleicht war dann sogar noch etwas Kuchen übrig.

»Warum diese Buchung angenommen wurde, weiß ich nicht«, sagte der Hausmeister, während er den Chief Inspector herumführte. »Zwei Tage vor Neujahr. Und auch noch so kurzfristig. Ich hab die E-Mail erst gestern Abend bekommen, zur Hölle. Scheißrücksichtslos, entschuldigen Sie die Ausdrucksweise. Wer ist diese Person überhaupt? Hab noch nie von ihr gehört. Eine Sängerin? Brauchen die mehr als ein Mikrophon? Mir wurde rein gar nichts gesagt.«

»Sie ist Dozentin einer anderen Universität. Ihr Vortrag wird auf Englisch sein. Ein Rednerpult und ein Mikrophon sollten reichen.«

Monsieur Viau starrte ihn an. »Ein Vortrag? Auf Englisch? Ich soll den Skiausflug mit meiner Familie sausen lassen, weil jemand einen Vortrag halten will?« Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Machen Sie Witze?«

»Bedauerlicherweise nein.«

»Herrgott«, sagte der Hausmeister, »gab’s denn keinen begehbaren Kleiderschrank, den sie hätte mieten können? Und weshalb sind Sie eigentlich hier? Von der Sûreté. Worüber spricht sie?«

»Statistik.«


 »Um Himmels willen, da kommt doch keine Sau. Was für eine Zeitverschwendung.«

Gamache kletterte auf die Bühne und ließ den Blick durch die leere Halle schweifen.

Er war derselben Meinung wie der Hausmeister. Wenn fünfzig Leute kämen, wäre das schon eine Überraschung. Aber Armand Gamache war ein vorsichtiger Mann. Das Resultat dreier Jahrzehnte, in denen er in die überraschten Gesichter toter Menschen geblickt hatte.

»Ich kümmere mich um die Raumteiler, Chief Inspector«, sagte Monsieur Viau.

Sie verließen die Bühne und gingen zum Haupteingang, dessen Türgriffe eisverkrustet waren.

»Haben Sie zufällig einen Gebäudeplan?«

»Ja, in meinem Büro.«

Viau kam mit einigen Papierrollen zurück, die er Gamache in die Hand drückte. Bevor der Hausmeister sich verabschiedete, musterte er den Polizisten.

Natürlich hatte er Gamaches Namen erkannt, als er ihn wegen des Treffens angerufen hatte. Und er hatte den Mann erkannt, als er eingetroffen war. Seltsam, wenn jemand in Fleisch und Blut vor einem stand, den man so oft im Fernsehen gesehen hatte, während der Pandemie und auch vorher schon. Monsieur Viau hatte zwar gehört, dass der Leiter der Mordkommission der Sûreté in der Gegend wohnte, aber begegnet war er ihm nie. Bis jetzt.

Was er sah, war ein großer Mann im Parka. Etwas über eins achtzig. Nicht dick, aber kräftig. Wahrscheinlich Mitte, Ende fünfzig. Graues Haar, das sich über den Ohren leicht wellte. Und natürlich die unverkennbare, tiefe Narbe an seiner Schläfe.

Das Gesicht des Polizisten war nicht gerade faltig, aber von Linien durchzogen. Und Viau konnte sich denken, woher sie stammten.


 Sie gingen nach draußen, und obwohl sie auf die Kälte vorbereitet waren, verschlug sie ihnen den Atem. Sie schnitt ihnen ins Gesicht und ließ ihre Augen tränen. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen, als der Hausmeister den Chief Inspector zum Auto begleitete.

»Warum sind Sie wirklich hier?«

Gamache kniff die Augen zusammen. Die Schneewehen reflektierten so viel grelles Sonnenlicht, dass er nahezu geblendet war.

»Dasselbe habe ich meine Vorgesetzte auch gefragt«, sagte er mit einem Lächeln. »Um ehrlich zu sein, Monsieur Viau, weiß ich es selbst nicht.«

Aber zu diesem Zeitpunkt hatte Armand Gamache noch keine Recherchen über die Person angestellt, die auf dem Podium stehen würde. Und darüber, was sie und ihre Statistiken sagten.

Jetzt, kurz vor Beginn des Events, ließ Chief Inspector Gamache den Blick über die Köpfe der Menge schweifen, und er sah Monsieur Viau neben den Eingangstüren stehen. Auf seinen Mopp gestützt, beobachtete er fassungslos die hereinströmenden Leute.

Gamache hatte anhand der Gebäudepläne berechnet, dass die Halle maximal sechshundertfünfzig stehende Menschen fassen konnte. Er rundete ab auf fünfhundert, im Glauben, dass sie diese Zahl nicht annähernd erreichen würden.

Aber als er weiter recherchierte, beschlichen ihn Zweifel.

Abends, wenn alle anderen zu Bett gegangen waren, schaute er sich Videos von Professor Robinsons bisherigen Vorträgen an. Viele davon waren in den letzten Wochen viral gegangen.

Was ein trockenes Herunterrattern von Statistiken hätte sein können, war zu einer nahezu messianischen Botschaft an eine verzweifelte, hoffnungshungrige Bevölkerung geworden.


 Die Pandemie war zwar vorbei, doch die Menschen waren ausgelaugt. Sie hatten die Selbstdisziplin satt, die Selbstisolation. Das Social Distancing und das Maskentragen. Sie waren erschöpft, zutiefst verstört von der monatelang anhaltenden Sorge um ihre Kinder, ihre Eltern, ihre Großeltern. Um sich selbst.

Sie waren erschüttert vom Verlust ihrer Angehörigen, vom Verlust ihrer Freunde. Sie hatten Jobs und Lieblingstreffpunkte verloren. Sie hatten es satt, isoliert zu sein und vor Einsamkeit und Verzweiflung an den Rand des Wahnsinns getrieben zu werden.

Sie hatten es satt, Angst zu haben.

Professor Abigail Robinson zeigte mit ihren Statistiken, dass bessere Zeiten bevorstanden. Dass die Wirtschaft sich erholen und stärker denn je sein würde. Dass das Gesundheitssystem alle Bedürfnisse erfüllen konnte. Dass es keine Knappheit an Betten, medizinischen Geräten oder Medizin mehr geben würde. Nie wieder.

Und statt Hunderte von Opfern musste die Bevölkerung nur eins bringen.

Und genau dieses »nur eins« war das Problem.

Ihr Bericht war von der kanadischen Regierung in Auftrag gegeben worden. Von der Royal Commission, die die sozialen und wirtschaftlichen Auswirkungen der Pandemie sowie die getroffenen Entscheidungen untersuchte. Professor Robinson, Wissenschaftlerin und Inhaberin des Lehrstuhls für Statistik einer Universität im Westen des Landes, war damit beauftragt worden, Korrelationen aufzuzeigen und Empfehlungen zu geben.

Um die Ecke gekommen war sie mit einer einzigen.

Aber nach der Lektüre ihres Berichts hatte die Royal Commission die Veröffentlichung ihrer Ergebnisse abgelehnt.

Also hatte Professor Robinson entschieden, es selbst in die Hand zu nehmen. Sie hielt ein kleines Seminar für ihre 
 Statistikkollegen, das online gestreamt wurde, sodass es auch diejenigen erreichte, die nicht vor Ort sein konnten.

Armand hatte das Video aufgerufen und zugesehen, wie Abigail Robinson vor ihren Tabellen und Schaubildern stand. Ihre Stimme war warm, ihr Blick intelligent, während sie über Todesfälle, Überlebensraten und Ressourcen sprach.

Auch andere hatten den Stream aufgerufen. Nicht nur Akademiker, sondern die breite Masse. Das Video war tausendfach geteilt worden. Es folgten Einladungen an Professor Robinson, weitere Vorträge zu halten. Größere Vorträge. Und noch größere.

Ihre Botschaft lief auf drei Worte hinaus, die nun T-Shirts, Kappen und runde Buttons schmückten.


Alles wird gut.


Was als trockene Untersuchung begonnen hatte, für einen Aktenschrank der Regierung bestimmt, hatte sich verselbstständigt. War öffentlich geworden. Viral gegangen. Hatte eine Randbewegung ausgelöst. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie zur Massenbewegung würde. Genau wie die Pandemie verbreitete sich Professor Robinsons Kunde rasant. Erreichte Menschen, die empfänglich waren für genau diese seltsame Mischung aus Hoffnung für die Zukunft und Angst vor dem, was geschehen könnte, wenn sie Robinsons Rat nicht befolgten.


Alles wird gut sein, und alle werden gut sein, und aller Art Dinge wird gut sein.


Das war ein Zitat der von Gamache sehr geschätzten christlichen Mystikerin Juliana von Norwich. Die den Menschen in Zeiten großen Leids Hoffnung gegeben hatte.

Aber im Gegensatz zu Juliana von Norwich hatte Professor Robinsons Aussage einen dunklen Kern. Wenn Robinson »Alles wird gut« sagte, meinte sie in Wirklichkeit nicht alles. Oder alle.


 Nach und nach tauchten bei ihren Veranstaltungen andere Buttons auf, mit deren Verkaufserlösen etwas finanziert wurde, was sich, wie Gamache in seinem ruhigen Arbeitszimmer neben dem vom Weihnachtsbaum erleuchteten Wohnzimmer erkannte, von einer statistischen Untersuchung zu einem Streitfall und schließlich zu einem Kreuzzug entwickelte.

Auf den neuen Buttons, getragen von Robinsons Anhängern, stand ein sehr viel düstereres Zitat. Eines, das Gamache ebenfalls kannte. Eine Gedichtzeile von einer verrückten, wenn auch genialen alten Dichterin. Mit einer geisteskranken Ente.


Oder wird es
 , wie immer,
 
ZU

 
SPÄT

 sein?
 Das »ZU
 SPÄT
 « fett und in Großbuchstaben. Wie ein Ausruf. Ein gellender Schrei. Gleichzeitig Warnung und Anschuldigung.

Innerhalb weniger Monate war ein wissenschaftliches Untersuchungsprojekt zu einer Bewegung ausgeartet. Eine undurchsichtige Wissenschaftlerin war zu einer Prophetin geworden.

Und Hoffnung war in Empörung umgeschlagen, während sich zwei Lager bildeten und aufeinander losgingen. Da waren diejenigen, die in Professor Robinsons Vorschlag den einzigen Weg nach vorn sahen. Eine barmherzige und praktikable Lösung. Und diejenigen, die darin eine Gräueltat sahen. Eine beschämende Verletzung von allem, was sie als heilig erachteten.

Während der Lärm in der Halle anschwoll, blickte Gamache zu der Frau mittleren Alters, die darauf wartete, die Bühne zu betreten, und er fragte sich, ob die Prophetin zum Messias werden würde. Oder zur Märtyrerin.
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A
 m Abend vor der Veranstaltung, nachdem die Kinder gebadet im Bett lagen und es still geworden war im Haus, hatte sich Jean-Guy Beauvoir zu seinem Schwiegervater ins Arbeitszimmer gesellt.

Eigentlich war er auf dem Weg in die Küche gewesen, um das letzte Mince-Pie-Törtchen zu stibitzen, als er den Lichtspalt unter der Arbeitszimmertür bemerkte.

Er zögerte kurz, bevor er klopfte.


»Entrez.«


Jean-Guys dunkles Haar zeigte inzwischen erste graue Strähnen, und ein paar Fältchen zogen sich durch sein attraktives Gesicht. Seine Wangen waren rosig nach dem windigen Tag draußen in der Sonne. Obwohl er es lieber »wettergegerbt« nannte.

Jetzt blickte er auf den Teller in seiner Hand. Ein Klecks Soße schmolz auf dem duftenden Mince-Pie-Törtchen, das Jean-Guy in der Mikrowelle aufgewärmt hatte.

Er schluckte das Wasser hinunter, das ihm im Mund zusammenlief, und stellte den Teller vor seinen Schwiegervater auf den Tisch.

»Hier. Myrna hat sie vorhin vorbeigebracht, als wir die Schneefestung gebaut haben und du ein Nickerchen gemacht hast.«

Jean-Guy lächelte. Er wusste genau, dass sein Schwiegervater gearbeitet hatte. Er hatte angeboten, ihn zur Sporthalle 
 zu begleiten, doch in diesem seltenen Fall hatte Armand gesagt, er solle lieber seinen Urlaub genießen. Und in diesem seltenen Fall hatte sich Beauvoir bereitwillig gefügt.

Jean-Guy und seine Familie waren von Paris zurück nach Montréal gezogen, wo er vor Kurzem wieder der Sûreté beigetreten war und sich mit Isabelle Lacoste die Aufgaben des stellvertretenden Leiters der Mordkommission teilte. Nach den Einschränkungen und den Schrecken der Pandemie war dieses Weihnachten in Three Pines eine willkommene Erholung. Eine Erleichterung.

 

Zu Hause angekommen, waren die Kinder in warme, trockene Kleider geschlüpft und hatten sich mit einer heißen Schokolade aufs Sofa gesetzt, während Henri und der alte Fred, die beiden Hunde, neben dem Kamin schliefen. Zusammen mit Gracie, die möglicherweise ein Hund war, vielleicht aber auch ein Frettchen.

Die Dorfbewohner waren sich sicher, dass das kleine Geschöpf ein Streifenhörnchen war. Doch Armands Patenonkel Stephen Horowitz, der inzwischen bei ihnen wohnte, bestand mit großer Freude darauf, dass sie eine Ratte sei.

»Die sind sehr intelligent, wisst ihr«, erklärte der Dreiundneunzigjährige den Kindern, als sie neben dem ehemaligen Finanzier aufs Sofa kletterten.

»Woher weißt du das?«, fragte Zora, die Ernste.

»Weil ich mal eine war.«

»Du warst eine Ratte?«, fragte Zora.

»Ja. Eine große fette, mit einem langen haarlosen Schwanz.«

Die Kinder bekamen große Augen, als er ihnen von seinen Abenteuern als Ratte an der Wall Street und der Bay Street erzählte. An der Rue Saint-Jacques in Montréal und an der Börse in Paris.

Das war am Nachmittag gewesen. Jetzt lagen sie alle im Bett und schliefen.


 Obwohl sich eines der Kinder immer noch hin und her warf.

Armand klickte auf seinem Bildschirm auf Pause und hob den Blick. Er vernahm das vertraute Knarren und Knarzen, mit dem bei fallenden Temperaturen der Frost ins Gebälk des alten Hauses kroch. Zu wissen, dass seine Familie sicher in ihren Betten lag, hatte etwas zutiefst Befriedigendes.


»Merci.«
 Armand deutete mit dem Kopf auf das Törtchen und lächelte Jean-Guy dankbar an.

Dann nahm er seine Brille ab und rieb sich die Augen.

»Ist das die Person, für deren Sicherheit gesorgt werden soll?«, fragte Jean-Guy, setzte sich und deutete auf den Computer.

»Ja.«

Armands Antwort war ungewöhnlich knapp, daher schenkte Jean-Guy dem Standbild auf dem Bildschirm jetzt mehr Aufmerksamkeit.

Es zeigte eine Frau mittleren Alters hinter einem Rednerpult. Sie lächelte. Ein freundliches, offenes Lächeln. Da war keine Bosheit, keine Tücke. Es wirkte weder selbstgefällig noch wahnsinnig. Sie sah nett aus.

»Stimmt etwas nicht?«

Jean-Guy sah seinen Schwiegervater an, der zutiefst beunruhigt wirkte.

Armand warf seine Brille auf den Schreibtisch und deutete mit dem Kinn auf den Bildschirm. »Das ist eine Aufnahme von Abigail Robinsons letzter Veranstaltung kurz vor Weihnachten. Ich habe sie mir heute Nachmittag angesehen und daraufhin den Rektor der Universität angerufen und ihn gebeten, den Vortrag morgen abzublasen.«

»Wirklich? Was hat er gesagt?«

»Dass ich überreagiere.«

Armand hatte dem Rektor glauben wollen. Er wollte die 
 Gebäudepläne zusammenrollen, sein Notizbuch zuklappen, seinen Parka anziehen und bei seiner Familie sein.

Er wollte neben seinen Enkelkindern auf dem Sofa sitzen, eine schwere Decke über den Beinen, und zusehen, wie Glorias Schweif hin und her schlug, wenn das Pferd den großen roten Schlitten Richtung Norden aus dem Dorf zog.

Stattdessen war er ins Auto gestiegen und nach North Harley gefahren, um mit der Kanzlerin der Universität zu sprechen.
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C
 hief Inspector Gamache zog Parka und Stiefel aus und folgte der Kanzlerin in ihr Wohnzimmer.

»S’il vous plaît
 , Armand.« Chancellor Roberge deutete auf einen bequemen Sessel neben dem Kamin.

An den Wänden reihten sich Bücher, und über dem Kaminsims hing ein Gemälde von A.Y. Jackson. Gamache warf einen kurzen Blick darauf, ging aber weiter zu den Fenstertüren auf der gegenüberliegenden Seite des großzügigen Raums. Als er davorstand, verschränkte er die Hände hinter dem Rücken und blickte über den Lac Massawippi. Der große, von Wald umschlossene See war zugefroren. Ein riesiges weiß glitzerndes Feld. Bis auf ein rechteckiges Stück am Ufer, direkt vor dem Haus. Hier war die oberste Eisschicht abgetragen und die Fläche anschließend geflutet worden, sodass ein Eislaufplatz entstand, als das Wasser wieder gefror.

Ein Eishockeyspiel war in vollem Gang, auch wenn Armand sich nicht erklären konnte, wie die Spieler wussten, wer zu welchem Team gehörte. Sie trugen alle Pullover der Canadiens de Montréal, der Habs.

»Ihre Familie?«, fragte er, als Chancellor Roberge sich neben ihn stellte.

»Und ein paar Nachbarskinder, aber ja, vor allem meine Enkel. Sie und Reine-Marie haben inzwischen auch ein paar.«


 »Vier.«

»Vier? Reicht noch nicht ganz für eine Eishockeymannschaft, aber fast.«

»Sie sind heute zum ersten Mal Schlittschuh gelaufen«, sagte er und ging jetzt zu den Sesseln. »Wenn man Eishockey doch nur auf Händen und Knien spielen könnte.«

Das Zimmer war warm und einladend. Es passte zu Colette Roberge.

Sie hatte seit zwei Jahren die hauptsächlich repräsentative Position der Universitätskanzlerin inne. Davor war sie bis zu ihrer Emeritierung Dekanin des Fachbereichs Mathematik gewesen.

Er betrachtete sie als Freundin, wenn auch nicht als enge.

»Kaffee?«, fragte sie.


»Non, merci.«


»Tee?«

»Nichts, danke, Colette.« Er lächelte und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er selbst Platz nahm. »Wie geht es Jean-Paul? Ich würde ihm gern Hallo sagen.«

»Er ist am See und spielt den Schiedsrichter. Wie geht es Ihrer Familie? Sind alle wohlbehalten durch die Pandemie gekommen?«

»Ja, ihnen geht es prächtig. Danke.«

»Und Stephen? Nach dem, was in Paris passiert ist?«

»Ganz der Alte.«

»Das kann nicht gut sein«, sagte sie mit einem Lächeln.

Mit inzwischen Mitte siebzig war Chancellor Roberge eine unermüdliche Fürsprecherin der Universität und eine fähige Akademikerin. Selbst jetzt, während ihres Urlaubs, hatte sie sich die Zeit genommen, ihn zu empfangen, als hätte sie ihn erwartet.

Und vielleicht, dachte er, hatte sie das auch.

»Was kann ich für Sie tun, Armand?«

»Es geht um Abigail Robinson.«


 Sie hob leicht die nachgezogenen Augenbrauen. Faltete die manikürten Hände und presste sie sanft zusammen. Aber ihr Gesicht blieb freundlich.

Die Kanzlerin war klug genug, keine Unwissenheit vorzutäuschen.

»Ja? Was ist mit ihr?«

»Sie wissen, dass sie morgen einen Vortrag an der Universität hält.«

»Das habe ich gesehen, ja.«

»Und Sie sind damit einverstanden?«

»Diese Entscheidung liegt nicht bei mir.« In ihre Stimme schlich sich ein dezentes Frösteln. Eine frühe Warnung. »Genauso wenig wie bei Ihnen.«

Er schlug die Beine übereinander, eine subtile Andeutung, dass er es sich gerade erst bequem machte und sich nicht einschüchtern lassen würde.

Als sie das sah, stand Chancellor Roberge auf und warf ein weiteres Holzscheit aufs Feuer, sodass Funken den Kamin hochstoben. Und mit ihnen Roberges Botschaft.

Sie hatte den ganzen Tag Zeit.

»Ich will nicht lange drum herumreden«, sagte er. »Ich finde, die Veranstaltung hätte nie genehmigt werden dürfen, aber da sie es nun mal wurde, sollte sie abgesagt werden.«

»Und damit kommen Sie zu mir? Es gibt nichts, was ich tun könnte, selbst wenn ich wollte. Wie Sie wissen, bin ich bloß Repräsentantin der Universität und besitze keinerlei Entscheidungsgewalt.«

»Mit dem Rektor habe ich schon gesprochen.«

»Tatsächlich? Und was hat er gesagt?« Gamache konnte die Belustigung in ihrer Stimme hören.

Der Rektor der Universität war zwar ein Titan auf seinem Forschungsgebiet, als Leiter und politischer Entscheidungsträger aber weit davon entfernt.

»Er hat abgelehnt.«


 »Lassen Sie mich raten …« Sie schloss die Augen »Eine Universität ist dazu da, Andersdenkenden eine geschützte Plattform zu bieten.« Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie ihren Gast lächeln.

»Unrecht hat er nicht«, sagte Gamache.

»Nein.«

»Aber hier haben wir es nicht nur mit einer Andersdenkenden zu tun.« Er beugte sich zu ihr vor. »Sie haben Einfluss, Colette. Sie könnten sich an das Direktorium wenden. Dort genießen Sie Respekt. Berufen Sie eine Telefonkonferenz ein.«

»Und was sollte ich sagen?«

»Dass dieser als akademisch getarnte Vortrag nicht nur schwachsinnig ist, sondern gefährlich. Indem die Universität Professor Robinson eine Plattform gibt, läuft sie Gefahr, deren Ansichten den Anstrich von Legitimität zu geben.«

Einen Herzschlag lang sah sie ihn nachdenklich an. Zwei Herzschläge lang. Sie schien abzuwägen, doch es hätte Armand überrascht, wenn sie diese Unterhaltung nicht vorausgesehen hätte. Und ihre Antwort vorbereitet.

Das hatten sie gemein. Geschehnisse vorauszuahnen. Sich vorzubereiten. Er hatte auf der Fahrt hierher dasselbe getan. Nicht jede Diskussion gewann er, erwartete es auch gar nicht. Manche Kämpfe konnte man nur verlieren. Aber manchmal war es genug, einfach seinen Standpunkt zu vertreten.

Und er musste es versuchen.

»Wenn Sie die Veranstaltung für gefährlich halten, dann sorgen Sie doch selbst dafür, dass sie abgesagt wird«, sagte sie. »Als leitender Ermittler der Sûreté sitzen Sie am richtigen Hebel. Zumindest falls Abigail Robinson Ihrer Meinung nach das Gesetz bricht. Glauben Sie das?«

»Nein. Sonst wäre ich nicht hier, so gern ich es auch bin.«

Sie lächelte. »Also soll ich für Sie die Dreckarbeit machen, 
 Armand? Sie wollen Ihre Macht nicht missbrauchen, verlangen es aber von mir?«

Er konnte spüren, wie sich um Chancellor Roberge regelrecht eine Eisschicht bildete, dennoch trafen ihn ihre nächsten Worte unerwartet.

»Sie würden sich hinter einer dreiundsiebzigjährigen Frau verstecken? Sind Sie wirklich so ein Feigling?«

Er legte den Kopf schief und überlegte. Ihre Worte waren ein direkter und sogar grober persönlicher Angriff. Weh tat er nicht. Er wusste, dass er kein Feigling war. Und entscheidender noch, sie wusste es auch.

Er war in seiner Laufbahn schon als so manches beschimpft worden, aber selbst seine Feinde hatten es nicht gewagt, ihn einen Feigling zu nennen.

Warum also Colette Roberge? Es war dieser Frau, die er kannte und respektierte, nicht würdig.

Er ließ sich davon jedoch nicht provozieren, im Gegenteil, er wurde noch ruhiger. Sein Blick und seine Aufmerksamkeit wurden schärfer, und sein Atem ging gleichmäßig. Wie immer, wenn er sich auf eine Konfrontation einstellte, ob physisch oder intellektuell.

Schon auf der Fahrt hierher hatte er gewusst, dass die Unterhaltung unangenehm werden würde, aber diese Reaktion der Kanzlerin hatte er nicht erwartet.

»Nun, ich habe Angst«, sagte er sachlich. »Falls Sie das meinen. Nicht nur davor, dass es zu Ausschreitungen kommt – das kann bei jeder öffentlichen Veranstaltung passieren, und bei dieser erst recht. Vor allem habe ich Angst, dass der Vortrag nicht nur dem Ruf der Universität schadet, sondern hilft, Robinsons Botschaft in die Welt zu tragen. Sie könnte die gesamte Provinz und mehr infizieren.«

»Sie betrachten freie Meinungsäußerung als Infektion? Persönliche Ansichten als Virus? Ich dachte, Sie stehen hinter der Charta der Rechte und Freiheiten. Ist das nur eine 
 öffentlichkeitswirksame Farce? Zeigt sich da gerade Ihre Situationsethik? Freie Meinung ist schön und gut, solange niemand Ihren persönlichen Vorstellungen widerspricht, Ihrer Ideologie?«

»Ich habe keine Ideologie …«

Colette Roberge lachte. »Machen Sie sich nichts vor. Jeder hat Werte und Glaubenssätze.«

»Stimmt, die habe ich. Aber das ist etwas anderes. Sie sind mir ins Wort gefallen. Ich habe keine Ideologie, die darüber hinausgeht, den Punkt zwischen Freiheit und Sicherheit zu finden und ihn zu verteidigen.«

Nach einer kurzen Pause erwiderte sie: »Und Sie glauben, dass der Vortrag diesen Punkt in Gefahr bringt.«

»Wissen Sie denn, was sie sagt? Was sie vertritt?«

»In groben Zügen, ja.«

»Und Sie haben keine Einwände?«

»Wie ich schon sagte, es steht mir nicht zu, dafür oder dagegen zu sein. Wenn wir nur Vorträge erlaubten, die unserer Meinung entsprechen, wäre die Universität bald kein Ort des Lernens mehr, finden Sie nicht? Wir würden uns nie mit neuen Ideen auseinandersetzen. Mit radikalen Ideen. Selbst mit Ideen, die als gefährlich gelten. Wir würden uns nur immer im Kreis drehen und ständig dieselben alten Dinge sagen und hören. Eine Echokammer. Nein, diese Universität ist offen für Neues.«

»Hierbei handelt es sich nicht um etwas Neues.« Er sah sie an. »Es klingt, als teilten Sie Professor Robinsons Meinung.«

»Ich teile die Meinung, dass abweichende Stimmen, unbeliebte Standpunkte, ja selbst gefährliche Gedanken wichtig sind, solange eine gewisse Grenze nicht überschritten wird.«

»Und die Grenze ist wo?«

»Diese Entscheidung liegt bei Ihnen, Chief Inspector.«

»Sie geben Ihre moralische Verantwortung gegenüber der Universität ab und übertragen sie stattdessen der Polizei?«


 Ihr Wortwechsel wurde langsam lauter, zwar schrien sie sich nicht an, aber die Situation war angespannt. Armand war klar, dass sie drohten, selbst eine Grenze zu überschreiten.

Tatsächlich hatte Colette sie bereits überschritten, als sie ihn einen Feigling nannte. Und er genauso, als er ihr vorwarf, ihrer Verantwortung nicht gerecht zu werden. Aber das hatte er nicht grundlos gesagt.

»Sie befürworten Machtmissbrauch«, sagte sie, »wenn Sie freie Meinungsäußerung verhindern. So etwas nennt man Tyrannei. Seien Sie vorsichtig, Chief Inspector. Sie bewegen sich auf dünnem Eis. Ich dachte, Sie würden dafür sorgen, dass die Veranstaltung sicher über die Bühne geht. Aber gerade klingen sie wie ein Faschist.«

Gamache ließ einen Moment vergehen, dann sagte er: »Also haben Sie darum gebeten, dass mir die Aufgabe übertragen wird?«

Chancellor Roberge wurde klar, dass sie zu viel preisgegeben hatte. Und ihr wurde klar, dass der Mann ihr gegenüber es höchstwahrscheinlich genau darauf angelegt hatte. Indem er sie reizte und provozierte. Sie schubste. Bis sie ausholte und zurückschlug. Und die Grenze aus den Augen verlor, die sie sich selbst gesteckt hatte.

Aber wahrscheinlich war sie schon vor seiner Ankunft aus der Balance gewesen. Unsicher, welchen Standpunkt sie vertrat, worauf sie sich stützte. Unsicher, ob sie das Richtige getan hatte. In Wahrheit hatte sie Angst, dass es das Falsche gewesen war.

Aber es war zu spät. Immerhin wusste er nicht alles.

Jetzt nickte sie bestätigend.

»War das ein Fehler?«, fragte sie. »Ich dachte, Sie würden fair und professionell sein. Aber vielleicht ist das zu viel verlangt. In Anbetracht Ihrer persönlichen Umstände sehen sie sich vielleicht nicht in der Lage, Professor Robinson zu beschützen, wenn nötig.«


 Jetzt hatte sie wirklich eine Grenze überschritten, aber diesmal mit Absicht. Um von etwas abzulenken. Sie sah den fassungslosen Ausdruck in seinem Gesicht, der rasch Ärger wich.

»Tut mir leid«, sagte sie schnell, aber es klang nicht ganz aufrichtig. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Aber die Frage ist berechtigt.«

»Ist sie nicht, Madame Chancellor, und das wissen Sie. Sie haben meine Familie ins Spiel gebracht und mich der Tyrannei beschuldigt. Sie haben sogar angedeutet, ich würde zulassen, dass eine Person verletzt, ja getötet wird, nur weil ich deren Ideologie nicht teile.«

»Nein. Ich sage nur, dass Sie menschlich sind. Dass Sie Ihre Familie verteidigen würden. Und wenn wir schon dabei sind, Sie haben mich beschuldigt, die Gefährdung Tausender junger Männer und Frauen hinzunehmen, nur weil ich mich nicht einmischen will.«

Sie starrten einander an. Wutschäumend. Beide hatten ihre hart erkämpfte Beherrschung verloren.

Mein Gott, dachte Gamache und riss sich zusammen. So fängt es an. Das ist es, was Abigail Robinson sogar aus der Ferne bewirkt. Allein über sie zu sprechen, sät Wut. Und damit Angst.

Und ja, er hatte Angst. Dass ihre Statistiken und Schaubilder Wurzeln schlugen. Dass die Leute anfingen, das Untragbare mitzutragen.

Er atmete einmal tief ein und aus. »Entschuldigen Sie, Colette. Was ich gesagt habe, ging zu weit.«

Sie schwieg. Offenbar noch nicht bereit, sich ihrerseits zu entschuldigen.

»Warum hat die Universität diese Buchung angenommen?«, fragte er.

»Was fragen Sie mich? Dafür bin ich nicht zuständig.« Immer noch kurz angebunden.


 »Und warum hat Professor Robinson beschlossen, ausgerechnet hierherzukommen?«

»Warum nicht?«

»Ihre bisherigen Vorträge fanden alle im Westen statt. Finden Sie es nicht verwunderlich, dass sie für ihren Besuch im Osten nicht die University of Toronto gewählt hat? Nicht die McGill oder die Université de Montréal? Keine große Plattform in einer der Großstädte, sondern eine kleine Universität in einer Kleinstadt.«

»Die Université de l’Estrie hat einen sehr guten Ruf«, erwiderte Chancellor Roberge.


»C’est vrai«,
 sagte er und nickte. »Das stimmt. Aber überraschend ist es trotzdem.«

Doch er wirkte abwesend. Er hing einem Gedanken nach, der ihm bis jetzt noch nicht gekommen war. Er war so sehr mit den moralischen, rechtlichen und logistischen Problemen beschäftigt gewesen, dass er sich bisher noch nicht gefragt hatte, warum ausgerechnet die Université de l’Estrie.

»Vielleicht haben die anderen Universitäten abgelehnt«, dachte er laut nach.

»Ist doch völlig egal«, sagte Chancellor Roberge.

Er seufzte. »Mir war von Anfang an nicht wohl dabei, Colette. Ich bin alles immer wieder durchgegangen, bis letzte Nacht. Da habe ich mir ihren jüngsten Vortrag und dessen Folgen angesehen. Wie die Zuhörer sich gegenseitig angriffen. Bricht sie das Gesetz? Ist es Volksverhetzung?« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein. Aber ihre Vorträge haben zu einigen hässlichen Konfrontationen geführt.«

»Genau deshalb habe ich nach Ihnen gefragt. Mir ist klar, dass die Sicherheitskräfte der Universität nicht in der Lage wären, Abigail zu beschützen.«

»Abigail?«

»Ja, so heißt sie doch. Abigail Robinson.«

»Ja. Aber Sie haben sie beim Vornamen genannt. Nicht 
 ›Professor Robinson‹.« Er stellte beide Füße auf und beugte sich zu ihr vor. »Kennen Sie sie? Persönlich?«

Und plötzlich wurde ihm noch etwas klar.

»Hat sie sich deshalb für die Université de l’Estrie entschieden? Haben Sie sie eingeladen?«

»Machen Sie Witze?«

»Nein.«

Colette Roberge sah ihm in die Augen. Dann lenkte sie ein.

»Sie haben recht, ich kannte sie. Vor Jahren. Aber ich habe sie nicht eingeladen.«

»Woher kennen Sie sie?«

»Ich weiß nicht, warum das wichtig ist, aber da Sie fragen: Ich kannte ihren Vater. Wir haben zusammen an ein paar Studien gearbeitet. Er war auch Statistiker. Ein Freund. Er bat mich, ein Auge auf Abigail zu haben, als ich Gastdozentin in Oxford war. Sie ging dorthin, um Mathematik zu studieren.«

»Wie war sie so?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Es ist hilfreich, die Persönlichkeit einer Person zu kennen, die man beschützen soll. Ist sie aggressiv? Ängstlich? Kooperativ? Wird sie sich an Anordnungen halten oder sie infrage stellen?«

Chancellor Roberge blickte über Gamaches Schulter in die Vergangenheit.

Sie sah die klugen jungen Männer und Frauen vor sich sitzen, die fast noch Kinder waren. Sie fingen gerade an, eine bittere Wahrheit zu begreifen. Dass sie zwar ihre Mitschüler zu Hause mit Leichtigkeit überflügelt hatten, sich hier in Oxford aber ordentlich ins Zeug legen mussten, allein um dranzubleiben. Plötzlich waren sie nicht mehr außergewöhnlich, sondern nur noch durchschnittlich.

Viele schafften es nicht, konnten sich nicht anpassen. Aber Abigail war die Umstellung schnell gelungen.


 »Im Gegensatz zu den anderen ihres Jahrgangs, die taktlos sein konnten, war es leicht, sie zu mögen«, sagte Roberge. »Sie kam nicht aus wohlhabendem Hause, sondern aus einem, das intellektuelle Leistungen wertschätzte. Sie war fokussiert, sympathisch.«

»Ambitioniert?«

»Nicht mehr als Sie«, sagte Roberge mit einem Lächeln.

»Und ihre Arbeit?«

»War außergewöhnlich.« Jetzt, wo es um Wissenschaft ging, entspannte sich Chancellor Roberge. »Ich weiß nicht, ob Ihnen klar ist, dass Mathematik keineswegs linear ist. Sondern kurvenförmig. Ihren Höhepunkt findet sie in den klügsten und flinksten Köpfen, wo sie auf Philosophie, Musik und Kunst trifft.« Sie legte die Hände ineinander. »Beides ist miteinander verbunden. Ein Stück von Bach ist genauso sehr Mathematik wie Musik.«

Das hörte Gamache nicht zum ersten Mal. Er hatte Clara Morrow, die nicht nur eine Freundin und Nachbarin, sondern auch eine begnadete Malerin war, über genau diese Konvergenz sinnieren hören. Perspektive. Proportion. Raumaufteilung. Logik und Problemlösung. Und Porträtmalerei.

»Eine Freundin von mir zitiert gern Robert Frost«, sagte er. »Ein Gedicht beginnt mit einem Kloß im Hals.
 Die Künstler, die ich kenne, würden zustimmen. Gilt dasselbe auch für Mathematiker?«

Chancellor Roberge wusste, dass das keine beiläufige Frage war. Sondern eine Handgranate. Eine interessante, aber dennoch potenziell explosive Frage.

»Das würde ich nicht sagen. Ich schätze, für Mathematiker, für Statistiker, kommt der Kloß im Hals am Ende. Wenn wir sehen, wohin uns unsere Arbeit gebracht hat.«

»Und wie sie verdreht werden kann?« Als Roberge daraufhin schwieg, fuhr er fort: »Glauben Sie, Professor 
 Robinson hat beim Anblick ihrer Diagramme einen Kloß im Hals?«

»Das müssen Sie sie selbst fragen. Sehen Sie, Armand, ich nehme sie nicht in Schutz.«

»So klingt es aber. Diesen Vortrag stattfinden zu lassen, ist falsch«, sagte er. »Ich habe die Gesetze zur Zensur vorwärts und rückwärts gelesen. Dazu, was Volksverhetzung ausmacht. Wenn ich die Veranstaltung auf dieser Grundlage absagen könnte, würde ich es tun. Und vielleicht kann ich sie morgen wegen Sicherheitsbedenken abbrechen, aber im Moment gibt es keinen haltbaren Grund.«

Seine Worte hingen zwischen ihnen in der warmen Luft, während das Feuer knackte und von der Eislauffläche draußen Freudenschreie zu ihnen heraufdrangen.

Ein Tor war gefallen, aber auf welcher Seite?

Dann legte sich wieder Stille über das Wohnzimmer.

»Ich bitte Sie«, sagte Armand leise, »flehe Sie an, diese Veranstaltung abzublasen, Colette. Unter irgendeinem Vorwand. Weil die Heizung in der Sporthalle nicht funktioniert. Oder weil den Angestellten ihr wohlverdienter Urlaub zusteht. Weil es bei der Buchung einen bürokratischen Fehler gab. Bitte. Dieses Event wird für niemanden gut ausgehen.«

Chancellor Roberge betrachtete den Mann vor sich. Sie kannte ihn seit Jahrzehnten. Hatte seinen Aufstieg miterlebt. Seinen tiefen Fall.

Und sie hatte miterlebt, wie er sich wieder hochrappelte und erneut einen Job übernahm, der für ihn viel mehr als ein Job war.

Es stand in seinem Gesicht geschrieben. Die Linien und Falten. Die nicht alle altersbedingt waren. Sie waren die Landkarte seines Lebens. Seiner Überzeugungen. Der Stellungen, die er bezogen, und der Tiefschläge, die er eingesteckt hatte.

Sie sah es in der tiefen Narbe an seiner Schläfe.


 Nein, dieser Mann war kein Feigling, doch er hatte Angst, wie er selbst zugab.

Aber ihr ging es genauso.

Colette Roberge stand auf und sagte: »Ich werde die Veranstaltung nicht absagen, Armand.«

Chief Inspector Gamache war bereits vor Verlassen seines Arbeitszimmers bewusst gewesen, dass dieser Kampf womöglich aussichtslos war. Doch wenn auch ohne Zugeständnis, verließ er das Haus der Kanzlerin mit mehr Informationen, als er beim Betreten gehabt hatte. Unter anderem mit der, dass Chancellor Roberge Abigail Robinson persönlich kannte. Und zwar gut genug, um sie immer noch beim Vornamen zu nennen.

Er fragte sich, ob eine der Weihnachtskarten in den Bücherregalen oder auf dem Kaminsims mit Abigail
 unterzeichnet war.

Zwar mochte es nicht ausschlaggebend sein, aber keine Information war irrelevant.

»Danke, Madame Chancellor, dass Sie mich empfangen haben.«

»Es tut mir leid, Sie in die Sache mit reingezogen zu haben. Ich kann sehen, dass Ihnen nicht wohl dabei ist.«

»Berufsrisiko.«

»Und wenn man eine Enkelin mit Downsyndrom hat …«, sagte sie.

Er war gerade dabei, sich die Handschuhe anzuziehen, hielt bei diesen Worten jedoch inne und sah sie an. Offenbar wusste sie mehr, als sie zugab.

»Nein. Idola ist ein Trost, ein Balsam. Schmerzhaft ist nur, Entscheidungen wie diese zu treffen.«

»Nach der Wurzel des Schmerzes frage ich lieber nicht.«

Er lachte. »Kommen Sie morgen auch?«

»Moi?
 Nein. Ich werde mich unter der Bettdecke verkriechen und nicht ans Telefon gehen. Hören Sie, Armand, wir 
 wissen doch beide, dass dieses Theater völlig unnötig ist. Professor Robinson wird morgen ihren Vortrag halten, und im Auditorium wird gähnende Leere herrschen. Und damit hat es sich.«

Sie beugte sich vor und küsste ihn auf beide Wangen.

»Joyeux Noël. Bonne année.
 Auch an Reine-Marie.«

»Ihnen auch, Colette, und grüßen Sie Jean-Paul.«

Auf dem Weg zu seinem Auto drehte sich Armand noch einmal um und sah die Bilder, die in einem der Vorderfenster von Roberges Haus hingen. Mit Buntstiften gemalte Regenbogen, vermutlich während der Pandemie von den Enkelkindern gemacht, und die Worte: Ça va bien aller.


Mit ernstem Gesicht wandte er sich ab. Alles wird gut.
 Das kam darauf an, was »gut« bedeutete. Und ihm schwante, dass er und die Kanzlerin unterschiedliche Vorstellungen davon hatten.

 

Colette Roberge zog ihre Strickjacke enger um sich, während sie beobachtete, wie der Chief Inspector davonfuhr.

In dem Moment hörte sie junge Stimmen, als ihre Enkelkinder mit ihren Freunden schreiend und laut diskutierend zurückkamen.

Türen knallten, kalte Luft strömte herein. Mit einem dumpfen Aufprall wurden Stiefel und Schlittschuhe in die Ecke gefeuert.

»Heiße Schokolade?«, fragte sie.

»Ja, bitte, grand-mère
 .«

Sie wurde von allen so genannt, selbst von denen, die nicht mit ihr verwandt waren. Auch einige ihrer Kollegen und selbst der Premierminister nannten sie grand-mère
 .

Sie sah es als Kosenamen, aber auch als Vorteil. Ihrer Großmutter gegenüber waren die wenigsten auf der Hut.

Sie rührte im Kakaotopf und blickte zu ihrem Ehemann in der Ecke, der den ganzen Morgen in ein Puzzle vertieft dort 
 gesessen hatte. Während um ihn herum das Leben tobte, ohne dass er etwas davon mitbekam.

 

An dem Abend, als er mit Jean-Guy im Arbeitszimmer gesessen hatte, hatte Gamache sich vorgebeugt und auf seinem Laptop auf Play gedrückt. Sie hatten zugesehen, wie Abigail Robinson, die nette Frau auf dem Bildschirm, zu sprechen begann.

Zwölf Minuten später drückte Jean-Guy auf Pause.

»Sagt sie das, was ich glaube?«

Armand nickte.

»Fuck«, flüsterte Jean-Guy. Er löste den Blick vom Computer und sah seinen Schwiegervater an. »Und du wirst sie beschützen?«

»Irgendjemand muss es tun.«

»Kanntest du ihre Auffassung, als du zugestimmt hast?«

»Nein.«

»Kanntest du ihre Auffassung, als du mir erklärt hast, dass du mich bei dem Einsatz nicht brauchst?«

»Nein.«

Sie sahen einander in die Augen. Jean-Guys Gesicht war nicht länger rosig, sondern rot. Die Wut war gesät.

»Ich geh nach oben«, sagte Jean-Guy.

»Ich komme mit.«

Armand schaltete die Weihnachtsbaumbeleuchtung aus. In der Dunkelheit konnte er die drei riesigen Kiefern sehen, die auf dem Dorfanger thronten. Ihre bunten Lichterketten leuchteten rot, blau und grün unter der Schneelast auf den Zweigen.

Henri und Fred folgten ihnen langsam die Treppe hoch. Gracie schlief schon in Stephens Zimmer.

Armand gab Florence und Zora einen Gutenachtkuss und ging dann ins Nebenzimmer, wo Jean-Guy stand und auf seine Tochter hinabsah. Ein kühler Windzug blähte die 
 Vorhänge und ließ die Temperatur im Zimmer fallen. Als ob sich etwas Garstiges anschliche.

Armand schloss das Fenster bis auf einen Spaltbreit, dann zog er die Decke über Honoré. Irgendwie hatte er es geschafft, seinen neuen Schlitten mit ins Bett zu schmuggeln. Gamache gab dem Jungen einen Kuss und stellte sich dann neben seinen Schwiegersohn.

Die kleine Idola schlief friedlich, ohne der Kräfte gewahr zu sein, die sich um sie zusammenbrauten.

Jean-Guy blickte auf. »Ich weiß, dass du Isabelle und andere aus dem Team für die Veranstaltung morgen herbeordert hast. Ich will auch helfen.«

»Das ist keine gute Idee, und du weißt es.«

»Wenn nicht als Mitglied des Teams, komme ich eben als Zuhörer. Egal wie, ich gehe hin.«

Armand sah, dass die Saat Wurzeln geschlagen hatte. »Ich gebe dir morgen früh Bescheid.«

Später in der Nacht ging Jean-Guy nach unten ins Wohnzimmer und setzte sich in den Sessel neben dem Kamin, in dem jetzt nur noch Glut glomm. Er rief das Video auf, das ihm Armand gezeigt hatte, und diesmal schaute er es bis zum Ende.

Jetzt verstand er, warum Armand zu Chancellor Roberge gefahren war, um sie zu bitten, vielleicht sogar anzuflehen, den Vortrag abzusagen.

Und er wusste, warum sein Schwiegervater ihn nicht in der Nähe dieser Professorin haben wollte.
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»P
 rofessor Robinson? Ich bin Chief Inspector Gamache von der Sûreté.« Er konnte sich nicht länger davor drücken, mit ihr zu sprechen. »Sind Sie bereit?«

Abigail Robinson sah den Mann, der zu ihr getreten war, an.

Sie hatten bisher noch kein Wort miteinander gesprochen, doch laut Debbie war er der Einsatzleiter. Das hätte sie jedoch nicht erwähnen müssen. Seine Autorität war unverkennbar.

Er trug keine Uniform, sondern Jackett und Krawatte. Hochwertiger Stoff, gut geschnitten.

Wenn auch nicht im herkömmlichen Sinne gut aussehend, so hatte er doch etwas Einnehmendes an sich. Vielleicht lag es an seiner Ruhe. Aber am bemerkenswertesten waren, jetzt wo er vor ihr stand, seine Augen.

Sie waren tiefbraun und klar. Wachsam, aber das war zu erwarten gewesen, schließlich war er für die Sicherheit zuständig und Wachsamkeit dafür unerlässlich.

Sie sah Intelligenz in seinen Augen, aber da war noch mehr. In seinem Blick lag Bedächtigkeit.

Er war jemand, der überlegte, bevor er handelte. Sie wusste, dass es eine seltene Eigenschaft war, etwas Raum zwischen Gedanke und Handlung zu lassen. Die wenigsten taten das. Sie mochten es glauben, aber die meisten reagierten impuls-, ja instinktgesteuert und rechtfertigten es im Nachhinein.


 Professor Robinson wusste, dass dieser Raum, dieses Innehalten bedeutete, dass eine Person ihre Handlungen unter Kontrolle hatte. Die Wahl hatte. Und darin lag Macht.

Dieser Mann hatte die Wahl. Und Macht. Im Moment wählte er Höflichkeit. Er versuchte, seine Antipathie hinter unverbindlicher Freundlichkeit zu verstecken, aber sie konnte es in seinen nachdenklichen Augen sehen. Er hatte keine hohe Meinung von ihr.

»Professor?«, wiederholte er. »Es ist kurz nach vier. Die Halle ist brechend voll. Es wäre am besten, so schnell wie möglich anzufangen.«

Sie konnte es hinter dem dicken Vorhang rumoren hören. Es klang, als näherte sich ein riesiger Güterzug. Die Halle bebte vor Aufregung, Ungeduld und Erwartung. Das Geräusch Hunderter von Menschen. Die warteten. Auf sie.

Er streckte auffordernd den Arm aus. Aber ihre Assistentin trat dazwischen.

»Hast du alles, was du brauchst, Abby?« Sie sah sich um. »Steht Wasser auf dem Pult? Hast du deine Notizen?«

»Ich habe alles, Debbie, danke.«

Gamache konnte sehen, dass zwischen den beiden nicht nur ein Arbeits-, sondern ein Freundschaftsverhältnis bestand.

Professor Robinson wandte sich wieder ihm zu. Wüsste er es nicht besser, hätte er nicht die Videos der bisherigen Veranstaltungen gesehen, hätte er sie für eine nette Frau gehalten.

Aber er wusste es besser. Er wusste, dass ihre Augen nicht das spiegelten, was in ihrem Kopf vor sich ging und was sie gleich von sich geben würde.

Allerdings gab es noch eine andere Möglichkeit.

Dass nämlich Abigail Robinson das, wofür sie eintrat, tatsächlich als vernünftiges, gar hehres Handeln betrachtete. Nicht als unmoralisch und grausam, sondern als gütig.


 »Stimmt etwas nicht?«, erklang Isabelle Lacostes Stimme in seinem Headset, etwas schriller als gewöhnlich. »Fängt sie an?«

Der Lärm hinter dem Vorhang schwoll weiter an.

»Ja«, sagte er und drehte sich zu Robinson. »Falls Sie nichts dagegen haben, wäre es wirklich das Beste, jetzt rauszugehen. Stellt Sie irgendjemand vor?«

Außer Debbie Schneider und der Tontechnikerin war niemand backstage. Einen panischen Augenblick lang fürchtete Gamache, die Aufgabe würde ihm zufallen.

Und vielleicht würde er es sogar tun, nur um sie endlich auf die Bühne zu bekommen und die lärmende Menge zu beruhigen.

Professor Robinson blickte zur Tür und sagte: »Nein, ich gehe allein raus. Eine Vorstellung ist nicht nötig. Diese Leute wissen, wer ich bin.« Sie lächelte. »Was gut oder schlecht sein mag.«

Sie wartet auf jemanden, dachte Gamache. Deshalb schindet sie Zeit. Sie hofft, dass jemand Bestimmtes auftaucht.

Eine Person, die sich womöglich jetzt gerade unter der Bettdecke versteckte und nicht ans Telefon ging.

»Viel Glück. Du wirst das toll machen, Abby Maria«, sagte Debbie Schneider und strahlte ihre Freundin an.

Das war ganz klar als moralische Unterstützung gemeint, doch die Professorin wirkte genervt. Vielleicht dachte sie, jemandem Glück zu wünschen würde in Wahrheit Pech bringen.

Die meisten Wissenschaftler, die Gamache kennengelernt hatte, waren höchst abergläubisch. Dasselbe galt im Übrigen auch für Polizisten.

»Kommen Sie bitte mit«, sagte er und führte sie zu dem Spalt in dem schweren Vorhang. »Ich habe die Aufnahmen Ihres letzten Vortrags gesehen und werde nicht zulassen, dass sich das Gleiche hier wiederholt. Wenn es danach 
 aussieht, dass die Zuhörer außer Kontrolle geraten, sagen Sie ihnen, dass sie sich beruhigen sollen. Sollte das keine Wirkung zeigen, werde ich auf die Bühne kommen und die Leute warnen, dass der Vortrag abgebrochen wird, wenn sie sich nicht angemessen verhalten.«

»Ich verstehe, Chief Inspector. Glauben Sie mir, ich möchte auch nicht, dass es sich wiederholt.«

»Ist das so?«

»Ja. Wenn Sie sich das Video nicht nur angesehen, sondern auch zugehört hätten, wüssten Sie, dass ich Gewalt nicht gutheiße. Im Gegenteil. Hier geht es um Heilung. Leider drehen mir manche Leute das Wort im Mund um.«

Diese Behauptung war so haarsträubend, so falsch, dass er sie einen Augenblick lang nur anstarrte. Er hätte zu gern widersprochen. Aber dies war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion, noch war es seine Aufgabe.

Die bestand vorerst darin, dafür zu sorgen, dass alle Leute in derselben Verfassung wieder heimgingen, in der sie gekommen waren. Auch wenn er bezweifelte, dass das in jeder Hinsicht möglich war. Viele würden die Halle mit einer furchtbaren ihnen eingepflanzten Vorstellung verlassen. Wie in Ritzen wachsendes Unkraut, das das Fundament schwächte.

»Inspector Beauvoir, wie sieht es draußen aus?«

»Kurz nach dem Einlassstopp gab es einen kleinen Tumult«, berichtete Beauvoir. »Aber jetzt ist alles ruhig.«

»Bon, merci.
 Es geht los.«

Beauvoir schaltete sein Mikrophon aus und blickte auf die geschlossene Tür. Tief im Innern wusste er, dass er es nicht tun sollte. Aber er wusste auch, dass er es trotzdem tun würde.

Er wandte sich an die Polizistin neben sich. »Sie übernehmen das Kommando hier draußen.«


 »Patron?«


»Ich gehe rein.«

 

Chief Inspector Gamache sah, wie Abigail Robinson einen tiefen Atemzug nahm und sich sammelte.

Das Gleiche hatte er bei Olympiaspringern beobachtet, wenn sie mit dem Rücken zum Becken und mit in die Luft gestreckten Armen auf dem Sprungbrett standen, die Fersen über der Kante schwebend.

Dieser Moment vor dem unvorstellbaren Sprung. Dem endgültigen.

Auch er selbst tat es jedes Mal, wenn er vor der geschlossenen Tür stand. Die erhobene Hand zur Faust geballt, hielt er jedes Mal kurz inne, um der Familie drinnen einen letzten Moment des Friedens zu schenken. Bevor er klopfte.

Dann schlugen seine Knöchel auf das Holz.

Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen …

Abigail Robinson atmete tief ein und betrat die Bühne.

Armand atmete tief ein und ließ sie gewähren.
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D
 ie Reaktion erfolgte prompt und war so überwältigend, dass Gamache beinahe einen Schritt zurückgetaumelt wäre.

Es war nicht das erste Mal, dass er Gebrüll und Getöse hörte. Das kannte er von den Eishockey-Play-offs, wenn die Habs ein Tor schossen. Oder vom Grey-Cup-Finale. Von Konzerten, wenn die Band endlich auf die Bühne kam.

Aber was er jetzt hörte, war von völlig anderem Wesen.

Gamache lugte durch den Vorhang.

Vielleicht lag es daran, dass die Menge so dicht gedrängt stand, obwohl er darauf geachtet hatte, die Kapazität nicht zu überschätzen. Vielleicht lag es auch an der Akustik in der alten Sporthalle, jedenfalls war der Lärm so gewaltig, dass er kaum von fünfhundert Menschen stammen konnte.

Doch schnell wurde ihm der wahre Grund klar.

Zu hören waren Jubel, anfeuernde Rufe und Sprechchöre. Aber ebenso viele Buhrufe. »Schande!«-Rufe, spöttisches Gejohle.

Und Gekreisch. Es war unmöglich herauszuhören, ob es zustimmend oder verächtlich war oder von Leuten kam, die einfach Dampf abließen.

All das verband sich zu einem akustischen Rundumschlag.

Er schob den Vorhang ein Stück beiseite, um einen besseren Blick zu haben. Er erwartete, eine erschrockene 
 Professor Robinson zu sehen, die womöglich zurückwich, sich zurückzog. Überrumpelt, vielleicht sogar vorübergehend gelähmt von diesem Sturm.

Aber sie ging weiter. Langsam. Ruhig. Als wäre sie die Einzige im Raum.

Armand Gamache beobachtete ihr bedächtiges Voranschreiten unter dieser Kakophonie. Er erkannte Mut, wenn er ihn sah. Aber Tapferkeit würde er das hier nicht nennen.

Diese Art Mut entstand durch Überzeugung, durch absolute Sicherheit, wenn alle Zweifel weggewischt waren. Es war der Mut des Fanatikers.

Und dann ertönte das Stampfen, schwere Winterstiefel, die auf den alten Holzboden hämmerten. Die Halle bebte. Gamache dachte kurz an den Hausmeister, der in diesem Moment der Verzweiflung nah sein musste.

 

Hinten in der Halle stellte sich Jean-Guy Beauvoir auf die Zehenspitzen, um etwas sehen zu können.

Jeder vor ihm tat dasselbe, und er musste sich immer wieder recken, um einen Blick auf die Frau zu werfen, die regelrecht schlendernd über die Bühne ging.

Augenscheinlich blind und taub für den Aufruhr, den sie verursachte.

Er hatte das Video von der Veranstaltung vor zehn Tagen gesehen. Auch damals hatte Getöse geherrscht. Aber es war nichts im Vergleich zu dem jetzt.

 

Von ihrem Posten auf der Setzstufe aus beobachtete Isabelle Lacoste die Bewegung der Menschenmenge. Die Leute schwankten vor und zurück, nach rechts und nach links. Wie ein großes aufgewühltes Meer. Litte sie an Seekrankheit, wäre sie inzwischen grün angelaufen.

Ihr konzentrierter Blick suchte nach kritischen Stellen. Nach Wirbeln und Wogen. Dies war einer der 
 gefährlichsten Momente. Wenn die Menge das erste Mal das Objekt ihrer Verehrung – und ihrer Wut – zu Gesicht bekam.

Sie sah zu den Polizisten, die mit etwas Abstand entlang der Wände und direkt in der Menge positioniert waren. Manche davon uniformiert. Manche in Zivil.

Dann drehte sich Inspector Lacoste zur Bühne. Nicht zu der einzelnen Person darauf, die fast das Rednerpult erreicht hatte, sondern zu den vor der Bühne aufgereihten Polizisten.

In diesem Moment setzte das Stampfen ein, wie der Schlachtruf eines Kriegsstammes.

»Chief«, sagte sie. »Gleich fliegt uns alles um die Ohren.«

 

»Position halten!«, sagte Gamache über sämtliche Funkkanäle, damit ihn alle Polizisten hören konnten. »Ruhe bewahren! Ruhe bewahren! Das legt sich gleich.«

Er stand nur sechs Meter von den Polizisten vor der Bühne entfernt. Sollte die Menge unkontrolliert nach vorn drängen, würden sie es als Erste abbekommen.

Er sah in ihre Gesichter. Die meisten waren jung. Stark. Entschlossen. Hatten den Blick nach vorn gerichtet. Er sah, wie der für diesen Bereich zuständige Beamte etwas sagte, woraufhin alle das rechte Bein nach hinten setzten. Sie wappneten sich. Eine kleine Bewegung, die auf die Männer und Frauen vor ihnen jedoch nicht bedrohlich wirkte.

Keiner trug eine Pistole. In einer unkalkulierbaren und potenziell gewalttätigen Menschenmenge war die Gefahr viel zu groß, dass ihnen jemand im Nahkampf die Waffe entwendete. Und sie benutzte. Gamache hatte so etwas schon miterlebt, die Folgen waren tragisch gewesen.

Also hatte er befohlen, dass die Schusswaffen in den Dienststellen blieben. Aber sie trugen Schlagstöcke.

Bevor die Eingänge für die Zuhörer geöffnet worden waren, hatte er die Agents gebrieft, was bei Eintreten des Worst Case zu tun sei. Und er hatte klargestellt, dass der erst 
 eintrat, wenn die Polizisten, deren Aufgabe es war, für Ordnung und Sicherheit zu sorgen, selbst gewalttätig wurden.

»Das hier«, er hielt den schwarz glänzenden Schlagstock in die Höhe, »ist ein Werkzeug, keine Waffe. Verstanden?«


»Oui, patron«,
 kam die Antwort. Viele ärgerten sich immer noch, dass sie ihre Pistolen hatten zurücklassen müssen.

Während Gamache ihnen einen kurzen Auffrischungskurs gab, wurden sie von Monsieur Viau beobachtet, der dabei seinen Mopp umklammerte, als wäre auch er ein Schlagstock.

»Die Zuhörer, die kommen werden, sind Ihre Nachbarn, Ihre Freunde«, sagte Gamache. »Betrachten Sie sie als Ihre Mütter und Väter, Ihre Brüder und Schwestern. Das sind keine bösen Leute. Keine Feinde. Schlagen Sie nicht zu, es sei denn, Sie haben keine andere Wahl.«

Er sah ihnen in die Augen, damit sich dieser letzte Satz einbrannte. Sie nickten.

Dann zeigte der Chief Inspector, wie der Schlagstock defensiv eingesetzt werden konnte, um miteinander Kämpfende zu trennen. Um sie mit Zurückhaltung zurückzuhalten.

Ihren Gesichtern war abzulesen, dass sie nicht den geringsten Schimmer hatten, was auf sie zukam. Viele taten gelangweilt, heuchelten Erfahrung, die sie nicht hatten. Doch diejenigen, die schon einmal Ausschreitungen miterlebt hatten, passten genau auf. Hauptsächlich die älteren Polizisten. Lacoste, Beauvoir und ein paar andere.

Sie wussten, was passieren konnte. Wie hässlich es werden konnte, und wie schnell das ging.

Als er vor zwei Tagen mit der Sicherung des Events beauftragt worden war, hatte Chief Inspector Gamache darum gebeten, einen Agent aus dem Ort, der ohnehin Dienst haben würde, zur Seite gestellt zu bekommen. Nur einen und nur für die eine Stunde.

Doch als er mehr über Professor Robinson erfahren hatte, 
 hatte er sein Team auf fünfzehn Polizisten aus den Nachbarregionen aufgestockt. Er hatte persönlich bei den einzelnen Dienststellen angerufen und sowohl junge Agents als auch erfahrene Einsatzleiter gefragt, ob sie bereit wären, ihn am heutigen Tag zu unterstützen.

Keiner hatte abgelehnt.

Und jetzt standen vor ihm fünfunddreißig Polizisten, die ihm dabei zusahen, wie sie ihre Großmütter schnell und effektiv zu Boden rangen. Falls nötig.

 

Abigail Robinson hatte das Pult erreicht. Sie zog das Mikrophon zu sich heran und sprach ihre ersten Worte.

»Hallo? Bonjour?
 Können Sie mich hören?« Ihre Stimme war ruhig, freundlich, beinahe sachlich.

Nicht, was Gamache erwartet hatte, und auch nicht, was die Menge erwartet hatte.

Der Sturm flaute ab. Das Stampfen verebbte. Die Menge wurde still, beruhigte sich, mit Ausnahme von ein paar vereinzelten Rufen.

Und Gamache erkannte sofort die Genialität am Werk.

Statt sich in ihren Vortrag zu stürzen, begann Professor Robinson mit einer überaus höflichen, völlig herkömmlichen Begrüßung. Und da die Menge, zumindest zum größten Teil, aus netten und anständigen Menschen bestand, war die Reaktion dementsprechend. Nämlich überaus höflich.

Gamache ließ sich nicht täuschen. Dieser entwaffnende Start beschwichtigte nicht wie durch ein Wunder alle Emotionen im Raum. Er sorgte lediglich für eine Atempause, die es Professor Robinson erlaubte anzufangen, sich Gehör zu verschaffen.

Ja, es war genial. Und kalkuliert.

Sie lächelte. »Oh, gut. Jedes Mal, wenn ich diesen ewig langen Weg von da drüben«, sie deutete auf die Bühnenseite, von der sie gekommen war, »hierher gehe, habe ich Angst, 
 dass das Mikrophon nicht funktioniert, wenn ich es dann endlich geschafft habe. Können Sie sich das vorstellen?«

Sie zog die Schultern hoch und gluckste. Anders ließ es sich nicht beschreiben. Eine Mischung aus Lachen und Kichern. Es war charmant, selbstironisch. Und erneut kalkuliert.

Die Menge wurde noch stiller. Vereinzelt war Lachen zu hören.

Die Freunde und Nachbarn, Mütter und Väter, Schwestern und Brüder hörten zu. Wie gebannt. Statt einer Verrückten mit Schaum vor dem Mund, die sie erwartet hatten, sahen sie ihre Schwester, ihre Tante, die Frau von nebenan. Die allein auf der Bühne einer Sporthalle stand und lächelte.

Sie wünschte allen fröhliche Weihnachten, joyeux Noël
 . Ein frohes neues Jahr und bonne année
 .

Für ihr gebrochenes Französisch erntete sie vereinzelt Applaus.

Dann trug sie ihre wissenschaftliche Studie vor. Sie nannte Zahlen, Daten, Fakten. Zusammengetragen aus verschiedenen Bereichen vor und während der Pandemie.

Sie gab Prognosen ab.

Während sie sprach, bemerkte Gamache, dass ihr Vortrag nicht nur aus Worten bestand. Er hatte einen Rhythmus, einen Takt.

Ihrer Stimme wohnte Musikalität inne, ähnlich einer Bachsonate, während sie ihre Litanei der Katastrophen herunterratterte: dass die Krise nicht nur den Gesundheitssektor betraf, sondern auch die Bildung, die Infrastruktur, die Umwelt, Renten, Jobs. Der monströse nationale Schuldenberg, der die Zukunft der Kinder auffraß.

Zu oft sei auf schwindende Ressourcen hingewiesen worden. Die Pandemie verschärfte diese Krise, aber deren Ursache sei sie nicht.

Während sie ihre Argumente vortrug, wurde es in der Halle mucksmäuschenstill.


 Ihre Stimme bebte nicht, wurde nie lauter als ein Summen. Es war einlullend, hypnotisierend und ließ ihre Aussagen irgendwie vernünftig klingen.

Der Chief Inspector wusste aus jahrelanger Erfahrung bei Vernehmungen, dass die Leute dichtmachten, wenn man sie anschrie. Dann verschanzten sie sich hinter einer Mauer. Verschlossen Mund und Verstand.

Aber wenn man sanft mit ihnen sprach, ließ ihre Abwehr möglicherweise nach. Zumindest standen die Chancen besser.

Genau das tat Abigail Robinson. Mit melodischer Stimme kroch sie in die Köpfe der Menschen. Brachte ihre trübsten Gedanken zum Vorschein, zog ihre tief vergrabenen Ängste ans Licht.

Beim Zuhören wurde Gamache klar, dass Chancellor Roberge recht gehabt hatte.

Dieser Vortrag über Statistik und Mathematik war auch Musik. Er war Kunst. Wenngleich eine dunkle Kunst. So ganz anders als die, die Clara Morrow mit ihren leuchtenden Porträts schuf.

Professor Robinson verwandelte vor ihren Augen Gedanken in Worte und Worte in Taten. Fakten in Furcht. Angst in Ärger. Das war kunstvoll.

Abigail Robinson war nicht nur Wissenschaftlerin, sie war Alchemistin.

Von ihren früheren Vorträgen wusste Gamache, wann der Wendepunkt erreicht war.

Hatte sie erst das düstere Bild einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs gemalt, würde sie einen Hoffnungsschimmer aufflackern lassen. Alles wird gut.
 Professor Robinson würde ihnen erklären, was zu tun sei, um auf eine bessere Zukunft zuzusteuern.

Sie würde ihnen ihre simple Lösung darbieten. Die ironischerweise von der Pandemie selbst offenbart worden war.


 Abigail Robinson verstummte und ließ den Blick über die Menge schweifen.

Genau wie Gamache.

In den ihr zugewandten Gesichtern sah er Verzweiflung. Diese Menschen waren gerade erst durch die Hölle gegangen. Möglicherweise hatten sie Familienmitglieder oder Freunde verloren. Viele ihren Job.

Aber er sah auch Hoffnung.

Dennoch fragte er sich, wie viele derer, die der Professorin bis hierher gefolgt waren, auch den nächsten Schritt mitgehen würden. Und er fragte sich, wie viele derer, die gekommen waren, um zu protestieren, nach dieser rhythmischen Litanei der Katastrophen ihre Meinung änderten.

Sogar einige der Polizisten, vor allem die jüngeren vor der Bühne, drehten die Köpfe, um einen kurzen Blick auf sie zu erhaschen. Doch offenbar sagte ihr Einsatzleiter etwas, denn die Köpfe schossen sofort wieder nach vorn. Trotzdem …

Ein Kind wurde auf die Schultern eines Mannes gehoben. Dann noch eins.

»Inspector Lacoste …«, setzte er an.

»Ich sehe sie, patron
 «, sagte sie. »In meinem Blickfeld sind zwölf Kinder. Die Agents sind darauf vorbereitet, sie sofort rauszubringen, falls die Lage kippt.«

»Bon.
 Inspector Beauvoir, wie viele Kinder haben die Halle betreten?«

Keine Antwort.

»Inspector?«


»Patron«,
 erklang eine ihm unbekannte weibliche Stimme. »Inspector Beauvoir ist nicht hier, aber er hat es aufgeschrieben. Es sind fünfzehn Kinder.«

»Merci.
 Inspector Lacoste, haben Sie das gehört?«

»Ja. Ich kümmere mich drum.«

Gamache spürte, dass der Vorstoß begonnen hatte. Professor Robinson war beim moment juste
 angelangt.


 Die Demonstranten in der Halle erwachten aus ihrer Trance, und es wurde wieder lauter.

»Schande!«, riefen sie.

»Zu spät!«, riefen andere zurück.

Ruf und Antwort wie in alten Zeiten. Das Trommelschlagen vor dem Kampf.

»Wo ist Inspector Beauvoir hin?«, fragte Gamache über Funk die Polizistin an der Tür.

»Aber es gibt eine Lösung«, sagte Robinson, während Gamache die jetzt pulsierende Menge absuchte. »Sie erfordert Mut, aber ich glaube, den habt ihr.«

»Er ist reingegangen«, sagte die Polizistin.

»Reingegangen? Sind Sie sicher?«

Wenn das stimmte, hatte Jean-Guy Befehle missachtet, seinen Posten verlassen und, was am schlimmsten war, seine Pistole mit in die Halle genommen. Jetzt befand sich eine geladene Waffe unter den Zuhörern.

Das war nicht nur unverantwortlich, sondern unverzeihlich.

»Yessir.«

»Schande! Schande!«, rief die Hälfte der Menge.

»Zu spät!«, kam die wütende Antwort.

»… Geld, Zeit und Expertise werden für nutzlose Dinge verschwendet. Für hoffnungslose, ja grausame Dinge. Wollt ihr, dass eure Eltern, eure Großeltern genauso leiden wie schon zu viele andere?«

»Nein!«, schrie die Menge.

»Wollt ihr, dass eure Kinder leiden?«

»Nein!«

»Denn das werden sie. Sie tun es schon. Aber wir können das ändern.«

Gamache trat auf die Bühne, um rasch die Lage einzuschätzen. Obwohl sie brisant war, hatte sein Team sie unter Kontrolle.


 Trotzdem, er könnte … Niemand würde es ihm vorwerfen …

Aber er brach die Veranstaltung nicht ab. Stattdessen nickte er dem ihm am nächsten stehenden Polizisten vor der Bühne beruhigend zu. Ein junger Mann, der ihn an einen anderen furchtbar jungen Agent vor vielen Jahren erinnerte.

Der Mann nickte zurück und drehte sich nach vorn, um sich der Menge entgegenzustellen.

»Aber es ist noch nicht zu spät. Die Zahlen lügen nicht, und die Lösung ist eindeutig, wenn auch nicht einfach«, sagte Abigail Robinson. »Wenn uns die Pandemie etwas gelehrt hat, dann, dass nicht alle gerettet werden können. Entscheidungen müssen getroffen, Opfer gebracht werden.«

Gamache hielt den Blick geradeaus gerichtet.

»Man nennt es …«

Aus der Mitte der Halle ertönte eine schnelle Salve von Explosionen.

Peng. Peng. Peng.

Gamache zuckte zusammen, fasste sich aber sofort wieder. Er rannte zur Bühnenmitte und deutete in die Menge. »Lacoste!«

»Bin dran.«

Er sah sie von der Setzstufe springen und auf den Rauch zusteuern, der mitten in der Halle aufstieg. Sah, wie sich die Polizisten wappneten.

Sah, wie sich die Menge in Reaktion auf die Explosionen duckte. Hörte die Schreie. Sah, wie ein panischer Ansturm auf die Türen einsetzte.

Er riss die Arme hoch und brüllte: »Arrêtez!
 Halt! Das sind nur Feuerwerkskörper. Bleiben Sie stehen!«

Er wusste, dass es keine Schüsse gewesen waren. Davon hatte er schon zu viele gehört, als dass er sich täuschen ließe. Im Gegensatz zu den Vätern und Müttern, Söhnen und 
 Töchtern, Ehemännern und Ehefrauen, die in dieser überhitzten Sporthalle zusammengepfercht waren.

Für sie klang es wie Schüsse aus einem Maschinengewehr. Rattattattatta. Und sie taten, was jeder vernünftige Mensch tun würde.

Sie duckten sich und rannten zu den Ausgängen, einem natürlichen Instinkt folgend, um der Situation zu entkommen.

»Bleiben Sie stehen!«, rief Gamache. »Es besteht keine Gefahr.«

Keiner hörte ihm zu. Keiner hörte ihn.

Er schubste Professor Robinson zur Seite und griff nach dem Mikrophon am Rednerpult.

»Beruhigen Sie sich!«, befahl er. »Es sind nur Feuerwerkskörper. Bleiben Sie, wo Sie sind! Sofort!«

Das wiederholte er einige Male, auf Englisch und auf Französisch. Klar und gebieterisch, bis die Panik sich nach und nach legte. Das Gedrängel ließ nach.

Isabelle Lacoste fand die Böllerkette, schwarz und qualmend, und hielt sie hoch.

Die Menge beruhigte sich. Es war sogar vereinzelt nervöses Gelächter zu hören, als sich eben noch Verfeindete erleichtert anlächelten.

Dann ertönte erneut ein lauter Knall, und neben Gamache zersplitterte das Holz des Rednerpults.

Das war kein Feuerwerkskörper.

Gamache warf sich auf Professor Robinson und riss sie zu Boden, während nur Zentimeter neben ihnen eine weitere Kugel in das Pult einschlug.

Er legte sich schützend über sie und kniff die Augen zu, wartete auf den nächsten Schuss.

Das hatte er schon einmal tun müssen, während eines Anschlags auf den Premierminister. Sie hatten im Leméac in Montréal gemeinsam zu Abend gegessen und waren 
 anschließend durch den lauen Sommerabend die Rue Laurier entlanggeschlendert. Das Sicherheitskommando der Sûreté du Québec ging wenige Meter vor und hinter dem Premier und Armand neben ihm. Die beiden waren tief in ein Gespräch versunken, als die Schüsse fielen.

Zum Glück war der Attentäter ein lausiger Schütze, und der Chief Inspector reagierte prompt, riss den Premier zu Boden und legte sich schützend über ihn.

Als alles vorbei war und sie in Sicherheit waren, witzelte der Premier, der kein Geheimnis daraus machte, schwul zu sein, dass dieses Bild in Minutenschnelle viral gehen würde. Der Premierminister und der Leiter der Mordkommission, wie sie sich im Gras wälzten.

»Es hätte Sie schlimmer treffen können, mon ami
 «, sagte Gamache.

»Sie auch.«

Dennoch würde keiner von ihnen jemals den Gesichtsausdruck des anderen in diesen Millisekunden vergessen, als sie zu Boden gingen und die Kugeln neben ihnen einschlugen. In Erwartung des stechenden Schmerzes, wenn eine davon ihr Ziel traf.

Jetzt lag Gamache schützend über Abigail Robinson. Für den Premierminister zu sterben war eine Sache, aber für sie?

»Wir haben ihn«, erklang Lacostes klare Stimme in seinem Headset. »Wir haben den Schützen. Chief, sind Sie okay?«

»Ja.« Er stand schnell auf und sah, dass Lacoste und zwei Agents einen Mann zu Boden gerungen hatten.

Aber er sah auch etwas Schreckliches. Überall lagen Menschen. Hunderte, verteilt über die ganze Halle. Sein Verstand sagte ihm, dass sie unverletzt waren, dass die einzigen Kugeln in seine Richtung abgefeuert worden waren.

Trotzdem war er einen Moment lang starr vor Schreck.

Dann fingen die Menschen an, sich zu bewegen.

Seit dem ersten Schuss waren nur Sekunden vergangen. 
 Gamache wusste, dass dies das Zeitfenster war, das Atemholen, bevor der Schock in Panik umschlug. Eine kurze Gnadenfrist, während der ein Tumult noch verhindert werden konnte.

Er fand das Mikrophon auf dem zerschossenen Rednerpult, griff danach und forderte zur Ruhe auf.

Mit fester, beruhigender Stimme, gut sichtbar und augenscheinlich unbeirrt auf der Bühne stehend, wiederholte er immer wieder auf Englisch und Französisch, dass alle in Sicherheit seien.

Beinahe hätte er gesagt: »Ça va bien aller.« Alles wird gut.
 Aber er biss sich rechtzeitig auf die Zunge.

Das Problem war, dass Gamache keine Ahnung hatte, ob da unter ihnen noch ein zweiter Schütze war. Oder sogar eine Bombe.

Sie mussten die Halle so schnell wie möglich evakuieren. Und er sah, dass seine Agents genau das taten. Monsieur Viau, der Hausmeister, geleitete ebenfalls Leute zu den Ausgängen. Dabei schob er sie mit seinem Mopp an.

»Abby!« Debbie Schneider kam über die Bühne zu der sich aufrappelnden Professorin gerannt.

Gamache drehte sich kurz um, sah, dass sie unverletzt war, und befahl den beiden Frauen, die Bühne sofort zu verlassen.

Während er die Abläufe koordinierte und die Halle sich leerte, während Lacoste dem Schützen Handschellen anlegte, erschien Inspector Beauvoir.

»Patron
  …«, setzte er an, doch weiter kam er nicht.

»Um dich kümmere ich mich später«, blaffte Gamache. »Geh nach draußen. Hilf den Verletzten.«

Durch die offenen Türen konnte er die blinkenden Lichter der Rettungswagen sehen. Noch so eine Handlung, die die anderen als enorme Überreaktion abgetan hatten, doch Gamache hatte darum gebeten, dass zwei Krankenwagen und ein Team von Ersthelfern bereitstanden.


 »Der Schütze ist in Gewahrsam«, sagte Lacoste.

»Durchsucht das Gebäude«, befahl er. »Sperrt alle Straßen, die vom oder aufs Universitätsgelände führen. Überprüft jede Person und nehmt jedes Fahrzeug unter die Lupe.«

Die Halle war inzwischen fast leer. Der Boden war übersät mit Stiefeln, Mützen und Fäustlingen, Buttons und Pappschildern. Dazwischen ein paar Handtaschen, Rucksäcke und Handys. Aber keine Menschen. Keine Toten, stellte Gamache erleichtert fest.

Alle Polizisten, die nicht das Gebäude durchsuchten, waren draußen und kümmerten sich zusammen mit den Sanitätern um die unter Schock stehenden und verängstigten Menschen. Untersuchten sie auf Verletzungen. Fragten nach Ausweisen. Suchten nach Waffen, für den Fall, dass sich ein zweiter Attentäter im Getümmel mit nach draußen geschlichen hatte.

Der Schütze wurde in Handschellen und mit gesenktem Kopf durch den Hintereingang abgeführt.

Monsieur Viau stand auf der anderen Seite neben den großen Türen und umklammerte den langen Moppstiel. Ein Kriegerkönig, der den Blick nach dem Kampf über sein Land schweifen ließ.

Durch die offenen Türen konnte Gamache die Umrisse von Männern und Frauen erkennen, die sich in der Dunkelheit vor dem Licht der Rettungswagen bewegten.

Einige saßen auf Schneehaufen, während andere vor ihnen knieten und ihnen halfen. Jegliche Feindseligkeit war vergessen. Vorerst.

Monsieur Viau hob kurz seinen Mopp, als Gamache ihm zunickte. Dann ging der Hausmeister, und Gamache blieb allein in der Halle zurück.

Er blickte sich um und dankte Gott und all seinen Glückssternen, dass niemand zu Tode gekommen war. Wenngleich 
 die Leute den Schock, die psychischen Verletzungen noch lange mit sich herumtragen würden.

»Hätte schlimmer ausgehen können«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Gamache drehte sich nicht um. Konnte es nicht. Konnte es nicht ertragen, sie anzusehen. »Bitte, gehen Sie.«

»Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte Robinson. »Danke.«

Er blickte weiter starr geradeaus, bis er hörte, dass sich ihre Schritte entfernten und sich wieder Stille ausbreitete.

Er schloss die Augen, und in dieser Stille hörte Chief Inspector Gamache noch einmal die Schüsse. Die Rufe und Schreie. Das Heulen der Kinder.

Und er hörte das letzte Wort, das Abigail Robinson gesagt hatte. »Gnaden…«

»Die Lösung lautet Gnaden…«

Dann waren die Böller losgegangen und die Schüsse gefallen. Aber Gamache konnte den Satz beenden. Das Wort, das sie nicht ganz hatte aussprechen können.


…tod
 . Aber was Robinson propagierte, war kein Gnadentod. Es war, so viel wusste er, einfach herkömmliches Töten.
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S
 pätabends, als der Rest der Familie schlief und sie allein waren, fasste Jean-Guy sich ein Herz und ging zu Armand.

Er stellte sich in die Tür zum Arbeitszimmer.

Armand war sich dessen bewusst, musste aber seinen letzten Bericht noch zu Ende schreiben und absenden. Seine Finger flogen über die Tastatur. Eigentlich war er zu müde für diese E-Mail, aber sie war dringend.

Anschließend würde er zu Reine-Marie ins Bett kriechen. Würde sich an sie schmiegen und sich eine Weile ausruhen.

Endlich drückte er auf Senden. Dann nahm er die Brille ab und sah zur Tür.

»Ja?«

»Können wir reden?«

Das war das Letzte, was Armand wollte. Er war ausgelaugt von den Geschehnissen des Tages und ihren Folgen.

Die Versorgung der Verletzten. Die Durchsuchung des Gebäudes, der Zuhörer, der Fahrzeuge.

Zeugen waren befragt worden, und angeblich hatte niemand etwas gesehen, allerdings standen sie auch noch unter Schock. Irgendjemand musste etwas gesehen haben, sie brauchten nur Zeit, um wieder zu Sinnen zu kommen.

Der Schütze war gefasst, ein Ortsansässiger namens Édouard Tardif. Dreiundfünfzig Jahre alt. Er war Baumarbeiter, schlug im Wald Feuerholz.


 Tardif war befragt worden, verweigerte aber jegliche Aussage. Auch dazu, ob er einen Komplizen gehabt hatte.

»Wissen wir schon etwas über die Waffe?«, hatte Gamache gefragt, als er den Vernehmungsraum verließ.

»Eine Handfeuerwaffe«, sagte Beauvoir, der fast rennen musste, um mit Gamache Schritt zu halten. »Auf ihn registriert. Er ist Mitglied im örtlichen Schützenverein und bewahrt die Waffe natürlich dort auf, unter Verschluss. Laut dem Vorstand ist er ein sehr guter Schütze. Tardif war gestern im Verein, hat ein paar Runden geschossen und ist dann wieder gegangen. Ich besorge uns die Aufnahmen der Überwachungskamera.«

»Gut. Wir müssen seine Familie und Freunde befragen. Seine Arbeitgeber. Jeden, der möglicherweise seine Meinung über Professor Robinson teilt. Und wir müssen herausfinden, woher diese Feuerwerkskörper stammen.«

Tardifs Frau und seine Familie waren entsetzt. Konnten nicht glauben, dass er so etwas getan hatte. Sein Bruder war der Einzige, den sie nicht erreichen konnten, er war auf einem Schneemobiltrip in Abitibi, sechshundert Kilometer nördlich.

Er war diesen Nachmittag aufgebrochen.

»Findet ihn«, sagte Gamache. »Irgendwie sind diese Böller und die Pistole in die Halle gekommen. Und zwar höchstwahrscheinlich nicht mit Tardif durch den Vordereingang.«

Er hatte Beauvoir einen finsteren Blick zugeworfen, der rot wurde und stammelte: »Nein. Ich meine, ja. Ich meine … nein.«

Zu diesem Zeitpunkt war die Presse bereits auf das Universitätsgelände eingefallen.

Chief Inspector Gamache hatte vor der Sporthalle gestanden, in der Kälte und dem grellen Licht der Kameras, und ein beruhigendes Statement an die Bevölkerung abgegeben, dass der Schütze in Gewahrsam sei.


 Dann beantwortete er Fragen der Reporter.

»Wie heißt er?«

»Den Namen geben wir vorerst nicht bekannt.«

»Kommt er von hier?«

»Das kann ich Ihnen noch nicht sagen. Die Ermittlungen laufen.«

»Welche Ermittlungen? Wenn Sie ihn doch haben? War noch jemand involviert?«

»Das prüfen wir gerade. Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

»Wie konnte er eine Waffe ins Gebäude schmuggeln?«

»Das wissen wir nicht. Polizisten an den Eingängen haben sichergestellt, dass niemand die Halle mit einer Waffe betreten konnte. Einige Flaschen und Schilder wurden konfisziert. Aber keine Messer oder Pistolen. Ich bezweifle, dass jemand eine Handfeuerwaffe hätte hineinschmuggeln können.«

»Trotzdem ist es passiert.«

»Ja. Und wir werden herausfinden, wie.« Er blickte in die Kameras und bat jeden in der Bevölkerung, der möglicherweise über Informationen verfügte, sich bei der Sûreté zu melden. Und, falls jemand das Event mitgefilmt hatte, das Video doch bitte der Polizei auszuhändigen.

Die E-Mail-Adresse und Telefonnummer würden während der Nachrichtenausstrahlung eingeblendet werden.

Er beantwortete noch ein paar weitere Fragen und gab ein, zwei Statements ab, dann wollte er sich wieder den Ermittlungen zuwenden.

»Warum durfte Professor Robinson diesen Vortrag überhaupt halten?«, rief einer der Reporter. »Wenn man bedenkt, was sie propagiert, hätte der Vortrag da nicht verboten werden müssen?«

Gamache hielt inne und drehte sich noch einmal um. Einen Moment lang stand er in die grellen Lichter blickend einfach nur da.


 »Ich will ehrlich mit Ihnen sein, die Entscheidung ist uns nicht leichtgefallen. In jeder freien Gesellschaft gibt es konkurrierende und manchmal widersprüchliche Bedürfnisse. Dazu gehört das Bedürfnis nach freier Meinungsäußerung, auch – und vor allem – von Ansichten, die wir vielleicht nicht teilen. Und das Bedürfnis nach Sicherheit. Es wurde entschieden, dass Professor Robinson mit ihrer These, so kontrovers sie auch ist, gegen kein Gesetz verstößt, daher wurde der Vortrag genehmigt.«

»Sie propagiert Massenmord!«, rief jemand, der vielleicht zur Presse gehörte, vielleicht aber auch nicht. »Sagen Sie etwa, dass Sie ihrer Meinung sind?«

Gamache stieß einen Seufzer aus, der tiefer war als erwartet, bevor er antwortete: »Meine Aufgabe ist es, das Gesetz zu verteidigen. Und in diesem Fall war das Gesetz eindeutig. Die Sûreté war dafür zuständig, die Zuhörerschaft in der Halle zu schützen. Ich muss jetzt zurück an die Arbeit. Sobald es etwas Neues gibt, werde ich es Sie wissen lassen, versprochen. Aber vorerst soll jeder wissen, dass wir es hier mit einem gezielten Einzelattentat zu tun haben und dass alle in Sicherheit sind.«

»Das dachten Sie auch vor dem Vortrag«, rief ihm eine Stimme hinterher, als er vom Mikrophon weg aus dem grellen Licht trat. »Und sehen Sie, was passiert ist!«

Gamache ging zurück in die Sporthalle und richtete eine temporäre Einsatzzentrale hinter der Bühne ein, um die Abertausenden Details zu koordinieren, die bei einer solchen Ermittlung wichtig waren. Zu befragende Zeugen, sicherzustellendes Beweismaterial. Berichte mussten geschrieben und Telefonate geführt werden. Es gab Hunderte Dinge, die seine Ermittler angehen mussten, und Hunderte Dinge, die nur der Chief Inspector übernehmen konnte.

Édouard Tardif hatte sich bisher nichts zuschulden 
 kommen lassen. Nichts deutete darauf hin, dass er gewalttätig war. Es schien, als wäre er diesen Morgen aufgewacht, hätte eine Pistole eingesteckt und beschlossen, jemanden umzubringen. In einer überfüllten Vortragshalle.

Natürlich blieb eine der großen Fragen unbeantwortet: Wie war die Pistole in die Halle gelangt? War sie am Eingang übersehen worden, oder gab es tatsächlich einen Komplizen, der die Pistole im Vorhinein versteckt hatte?

Gamache war ebenso wie den anderen erfahrenen Ermittlern klar, dass sie von einer zweiten Person ausgehen mussten. Und sie vermuteten, dass diese Person in dem Wissen, dass ihr Bruder sofort gefasst werden würde, nach Abitibi geflohen war.

Stunden später war Gamache endlich zu Hause. Jean-Guy war noch geblieben, angeblich um sich mit der örtlichen Dienststelle in Abitibi zu besprechen und die anderen Einheiten zu koordinieren, die die ganze Nacht durcharbeiten würden.

Aber sie kannten beide den wahren Grund.

Er wollte nicht mit seinem Chef zurückfahren. Noch weniger mit seinem Schwiegervater. Er wollte nicht allein sein mit dem Mann, der ihm kaum in die Augen sehen konnte.

Als Armand in Three Pines ankam, hatten die älteren Kinder bereits gegessen und lagen frisch gebadet im Bett.

Reine-Marie empfing ihn an der Tür, umarmte ihn und flüsterte: »Wir haben es schon gehört.«

Seit Jahrzehnten war sie die Ehefrau eines leitenden Mordermittlers und verzichtete daher darauf zu fragen, ob es ihm gut ging. Natürlich ging es ihm nicht gut. Stattdessen drückte sie ihn nur lange und fest an sich.

»Jean-Guy?«, fragte Annie, die neben der Tür stand und die kleine Idola gegen den winterlichen Kälteschwall abschirmte, den ihr Vater mit hereinbrachte.

»Er kommt bald.« Armand schloss die Tür, zog seinen 
 Parka aus und streckte dann die Arme nach seiner Enkelin aus.

Mit Annies Erlaubnis nahm er Idola mit nach oben. Dort krempelte er die Ärmel hoch und badete sie, wobei er sie vorsichtig stützte, damit sie aufrecht sitzen blieb. Der Geruch der Babyseife war beruhigend.

Er legte ihr eine Windel an, die er fachmännisch faltete, befestigte und überprüfte.

Nicht zu eng. Nicht zu locker. »Genau richtig«, flüsterte er.

Die ganze Zeit über unterhielt er sich mit ihr. Sang ihr etwas vor. Legte seine große Hand auf ihren Rücken, ihren Nacken, ihren Kopf, während sie ihn anlächelte.

So ein vergnügtes Kind.

Er dachte an Abigail Robinson und versuchte, seine Wut zu unterdrücken. Und den flüchtigen Gedanken, was passiert wäre, hätte er nicht ganz so schnell reagiert.

Nachdem er Idola in ihr Bettchen gelegt hatte, gab er Honoré, der schon wieder mit seinem Schlitten eingeschlafen war, einen Kuss. Dann ging er ins Nebenzimmer zu seinen anderen beiden Enkelinnen.

Florence hatte aus ihrer Bettdecke ein Zelt gebaut, in dem sie mit einer Taschenlampe lag und Der kleine Prinz
 las.

Sie blickte schuldbewusst drein, als ihr Großvater sie dabei ertappte, doch er gab ihr nur ein Wintergrünbonbon und versprach, sie nicht zu verraten.

Als er wieder nach unten kam, sah er Daniel mit den Hunden neben der Haustür stehen.

»Gassirunde?«, fragte Daniel.

»Fragst du das mich oder die Hunde?«

»Sowohl als auch. Wenn du versprichst, nicht wegzurennen, nehme ich dich auch nicht an die Leine.«

Armand lachte. Das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit. Im Gleichschritt und mit gesenkten, leicht wippenden 
 Köpfen schlenderten Vater und Sohn durch das verlassene Dorf. Sie unterhielten sich. Blieben stehen, um im Nachthimmel nach dem Oriongürtel und dem Großen Wagen zu suchen. Warfen Schneebälle für Henri, während der alte Fred und die kleine Gracie zuschauten und zu denken schienen: dummer Hund.

Schließlich fragte Daniel: »Kannst du darüber reden, Dad?«

Armand nickte im Dunkeln. »Wahrscheinlich würde es guttun.«

Also tat er es. Und nachdem er geendet hatte, stellte Daniel Fragen, die sein Vater ausführlich beantwortete. Ausführlicher als die Fragen der Journalisten. Er wusste, dass Daniel schweigen würde wie ein Grab.

Doch eine Sache gab es, die Armand ihm nicht erzählte.

Zu dem Zeitpunkt war Jean-Guy bereits zurück und saß mit den anderen im Wohnzimmer. Als Daniel und Armand nach Hause kamen, lief der Fernseher.

»Wir wollten uns die Nachrichten ansehen. Stört es dich, Armand?«, fragte Reine-Marie.

»Nein. Ich muss ohnehin sehen, was berichtet wird.« Er goss sich einen leichten Scotch ein und gesellte sich zu ihnen.

Annie, die alles scharfsinnig beobachtete, wusste, dass irgendetwas im Argen lag. Ihr Vater hatte kein Wort zu Jean-Guy gesagt. Konnte ihn kaum ansehen. Und für Jean-Guy galt dasselbe.

»Was ist los? Was ist passiert?«, flüsterte sie Jean-Guy neben sich auf dem Sofa zu.

Aber er schüttelte nur den Kopf.

Die Geschehnisse an der Université de l’Estrie waren das Hauptthema in den Nachrichten.

»Machen die Witze?«, flüsterte Stephen, als der Nachrichtensprecher Professor Robinsons These zusammenfasste, auf ihre wachsende Beliebtheit und die zunehmend gewalttätigen Konfrontationen einging.


 Es wurden mit Handys aufgenommene Videos aus der Halle gezeigt. Natürlich waren sie verwackelt, aber sie vermittelten einen Eindruck des Geschehens.

Die explodierenden Feuerwerkskörper.

Dann die Schreie und Rufe. Die einsetzende Panik. Armands Stimme war zu hören, als er zu Ruhe aufrief. Und dann die Schüsse.

Reine-Marie sog scharf die Luft ein, eine Art Japsen. Die anderen blickten zu Armand. Außer Jean-Guy, der weiter geradeaus starrte.

Abigail Robinson wurde interviewt. Sie weigerte sich, über den Inhalt ihres Vortrags zu sprechen, und sagte, im Moment zähle nur, dass alle in Sicherheit seien.

Wieder einmal meisterhaft, dachte Gamache und hielt dabei Reine-Maries Hand. Robinson gab sich warmherzig, mitfühlend. Zutiefst erschüttert und empathisch.


Hätte schlimmer ausgehen können.


Diese Worte nahm sie jetzt nicht in den Mund. Dafür war sie zu raffiniert. Aber zu Armand hatte sie es gesagt.

Und sie hatte recht. Aber es hätte auch besser ausgehen können.

Gamache kam der Gedanke, dass genau das die Professorin sehr gut beschrieb: Sie nannte eine Wahrheit, ließ aber eine andere, größere Wahrheit außen vor.

Auch er wurde in dem Beitrag gezeigt, wie er Fragen zur öffentlichen Sicherheit beantwortete und der Bevölkerung versicherte, dass es sich um einen gezielten Angriff gehandelt hatte. Sie waren nicht in Gefahr.

Im Fernsehen lobte Armand die Menschen in der Halle für ihre bemerkenswerte Beherrschung und dafür, dass sie nicht in Panik verfallen waren. Dass sie einander bei der Evakuierung geholfen und sich anschließend vor der Halle um die Hilfsbedürftigen gekümmert hatten. Er hob ihre gegenseitige Fürsorge hervor – und wie wichtig das war.


 Er lobte den Hausmeister und die Polizisten, die unter Extrembedingungen einen guten Job gemacht hatten.

Annie sah, wie ihr Mann den Blick senkte und auf den Vorleger unter seinen Füßen starrte.

»Jean-Guy?«, flüsterte sie.

Er sah sie an und rang sich ein Lächeln ab.

Sie lächelte zurück. Warm. Voll Liebe. Und Unterstützung. Er fragte sich, ob sie ihn auch noch so anlächeln würde, wenn sie die Wahrheit herausfand. Nein, nicht wenn. Sobald. Er wusste, dass er ihr erzählen würde, was er getan – und nicht getan – hatte.

Aber zuerst musste er mit Armand reden.

Nach den Nachrichten wünschten alle einander bonne nuit
 und gingen zu Bett. Nur Armand hatte noch zu tun.

Er setzte sich an seinen Laptop, las Updates und schrieb Berichte.

Um ihn herum erklangen die gewohnten Geräusche. Laufendes Wasser. Schritte auf knarzenden Dielen im oberen Stockwerk. Gedämpfte Stimmen, die zu einem Flüstern wurden und schließlich ganz verstummten.

Das leise Ächzen und Knarren, während es draußen immer kälter wurde und sich der Frost ins Gemäuer und Gebälk des alten Hauses schlich.

Armand spürte Jean-Guys Anwesenheit, bevor er ihn sah. Er wusste es immer, wenn der jüngere Mann in der Nähe war.

Nachdem er die letzte E-Mail des Abends abgeschickt hatte, einen ausführlichen Bericht an den Premierminister von Québec, hob er den Kopf.

»Ja?«

»Können wir reden?«

Armand schaltete die Schreibtischlampe aus und stand auf.

Mit seiner Lesebrille deutete er zum leeren Wohnzimmer, wo das Feuer im Kamin langsam erstarb. Als er aus dem 
 Arbeitszimmer trat, blickte er kurz zur Treppe, die ihn hoch ins Bett führen würde. Zu Reine-Marie.

Er könnte Jean-Guy seine Bitte ausschlagen, mit der Begründung, dass er müde sei. Es würde bis zum Morgen warten müssen. Er könnte die Stufen hinaufsteigen, duschen, die Bettdecke über sich ziehen und spüren, wie sie um seinen Körper herum langsam warm wurde. Könnte Reine-Marie spüren, warm in seinen Armen.

Aber ihm war klar, dass es nicht warten konnte. Sie mussten reden. Sie hatten an diesem Tag eine Verletzung erlitten. Besser, sie nicht schwären zu lassen.

»Eigentlich«, sagte Jean-Guy, »hatte ich gehofft, wir könnten rausgehen.«

»Die Hunde waren schon draußen.« Armand hatte beschlossen, Gracie einen Hund zu nennen, aus Gründen der Einfachheit. Und für seinen eigenen inneren Frieden. Wer brauchte schon ein Streifenhörnchen im Haus?

Obwohl Stephen den Kindern inzwischen erzählte, dass er nach sorgfältigen wissenschaftlichen Untersuchungen zu der Ansicht gelangt war, dass Gracie höchstwahrscheinlich ein Rattenhörnchen war. Eine außergewöhnliche Mischung aus Streifenhörnchen und Ratte.

»Und vielleicht sogar«, hatte er ihnen erklärt, während sie wie gebannt dasaßen, »mit ein bisschen Ente. Wir müssen warten, bis Gracie älter ist, um zu sehen, ob sie fliegen kann.«

»Fliegen?«, seufzte Zora.

Schwer zu sagen, ob die Kinder ihm glaubten, aber zumindest hielten sie den alten Mann bei Laune.

»Ich dachte ans Bistro«, sagte Jean-Guy.

Armand schaute kurz auf die Uhr, dann aus dem Fenster. Es fühlte sich an wie drei Uhr morgens, war aber erst kurz vor Mitternacht. Er konnte die einladenden Lichter des Bistros sehen und war ziemlich sicher, Myrnas 
 unverwechselbare Silhouette zu erkennen, die sich von der Bar zum Sofa neben dem großen Kamin bewegte.

Bevor sie nach Three Pines gezogen war, war Myrna Landers eine bekannte Psychologin in Montréal gewesen, spezialisiert auf besondere Härtefälle. Neben ihrer Praxis arbeitete sie im SHU
 , dem Hochsicherheitsgefängnis, in dem die schlimmsten, die gestörtesten Verbrecher einsaßen. Die Wahnsinnigen.

Dr. Landers kam zu dem Schluss, dass sie ihr Leben auf bessere Weise, an besseren Orten, mit besseren Menschen verbringen konnte. Also kündigte sie, löste ihre Praxis auf, verkaufte ihr Haus, packte ihr Auto voll und fuhr eines Frühlingsmorgens los Richtung Süden.

Sie hatte vor, so lange odysseisch weiterzufahren, bis sie auf eine Gemeinschaft stieß, in der man nicht wusste, was ein Eiskratzer war. Doch nach nur einer Stunde verfuhr sie sich, landete auf einem Hügelkamm und blickte auf ein kleines Dorf in einem Tal. Auf der Landkarte war es nicht verzeichnet. Tatsächlich behauptete ihr Navi, sie befände sich mitten auf einer Wiese, mitten im Nirgendwo.

Aber das stimmte nicht. Sie war wo.

Von dem Hügelkamm blickte sie auf Feldsteinhäuser, schindelverkleidete Cottages und Backsteinläden, die um einen Dorfanger herumstanden.

In den winterharten Gärten leuchtete es in allen Farben. Da waren Pfingstrosen und große lila Fliederbüsche. Den Hang entlang wuchsen ganze Lupinenfelder.

Mitten im Dorf standen drei riesige Kiefern.

Sie fuhr hinunter und parkte vor einem der Läden. Als sie ausstieg, sog sie die klare Luft und den Duft von frisch Gebackenem ein. Sie ging ins Bistro, um nach dem Weg zu fragen, setzte sich und bestellte Café au Lait und ein Stück warme, knusprige Amandine. Und hatte das Dorf seitdem mehr oder weniger nicht mehr verlassen.


 Sie mietete den Geschäftsraum nebenan, eröffnete einen Buchladen mit Antiquariat und zog in das Loft darüber.

Armand vermutete, dass das zweite Glas Rotwein, das sie jetzt in der Hand hielt, für ihre beste Freundin bestimmt war, die Künstlerin Clara Morrow.


»D’accord«,
 sagte er zu Jean-Guy. »Dann also ins Bistro.«

Als er Parka und Stiefel anzog, fragte er sich, warum Jean-Guy nicht im Haus sprechen wollte, wo es warm und sie unter sich waren. Aber als sie hinüber zum Bistro stapften, verstand er.

Zu Hause war zu Hause. Ein sicherer, nahezu heiliger Ort.

Jean-Guy wollte ihn nicht besudeln mit dem, was gleich gesagt werden würde. Und wieder einmal dachte Armand, wie sehr er Jean-Guy mochte und achtete.

Was das Bevorstehende nur noch schlimmer machte.
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C
 lara hob den Kopf, als die Tür aufging und zusammen mit einem Schwall kalter Luft Armand und Jean-Guy hereinkamen.

Ein Stück Brezel, das sie sich gedankenverloren und in dem Glauben, es sei ein Stift, ins Haar gesteckt hatte, fiel zu Boden. Sie bückte sich danach, steckte es in den Mund und fragte sich, wie viele Bleistifte sie wohl schon gegessen hatte, die sie für Brezeln gehalten hatte. Der Gedanke war unerträglich, also schob sie ihn beiseite.

»Huch«, sagte Myrna, die ebenfalls aufblickte. »Die zwei hätte ich nicht erwartet.«

Sie schaukelte vor und zurück, um ihren massigen Körper aus dem tiefen Sofa zu hieven. Hielt jedoch inne, als sie Armands Gesicht sah.

Neben ihr auf dem Sofa murmelte Rosa »Fuck, fuck, fuck« und blickte ebenfalls überrascht drein. Aber das taten Enten oft.

»Wer ist das?«, fragte die Frau in dem Sessel direkt neben dem Kamin. Da sie Winter nicht gewohnt war, trug sie mehrere Lagen kratzige Wolle unter ihrem wallenden fuchsiafarbenen Kaftan. Der Wollschal um ihren Hals verschmolz optisch mit dem Hidschab, der ihren Kopf bedeckte und ihr vernarbtes Gesicht umrahmte.

Obwohl sie erst Anfang zwanzig war, sah Haniya Daoud erheblich älter aus.


 Ihr Mund war missbilligend zusammengekniffen. Ihre Augen zu argwöhnischen Schlitzen verengt.

»Polizisten«, sagte Ruth Zardo. »Sûreté du Québec. Knallhart. Vor allem gegenüber Menschen mit dunkler Hautfarbe, Myrna kann ein Lied davon singen. Wahrscheinlich haben sie gehört, dass Sie hier sind.« Sie sah sich um. »Zu spät zum Abhauen.«

»Himmelherrgott, Ruth«, fuhr Myrna sie an. Und an Haniya Daoud gewandt, fügte sie hinzu: »Das stimmt nicht.«

Aber zu spät. Die Neue griff nach Ruth’ dünnem Arm. »Retten Sie mich. Ich weiß, was die Polizei mit Leuten wie mir macht. Sie müssen mir helfen.« Ihre Stimme war leicht schrill vor Panik. »Bitte. Ich flehe Sie an.«

Ruth, die begriff, was sie angerichtet hatte, versuchte verzweifelt zurückzurudern. »Nein. Nein, nein, nein« war alles, was sie herausbrachte.

Haniya Daoud hatte begonnen, sich vor und zurück zu wiegen. Rosa stieß ein kräftiges »Fuuuuuuck« aus.

Erst als Myrna anfing zu lachen, kapierte Ruth. Sie kniff die Augen zusammen. »Vergackeiern Sie mich etwa?«

»Warum sollte ich?«, erwiderte die junge Frau, jetzt vollkommen gefasst und lächelnd.

Aber in ihrem Blick lag etwas Stechendes, das sowohl Myrna, die Psychologin, als auch Clara, die Künstlerin, als das erkannten, was es war. Nicht Belustigung, sondern Häme.

Armand und Jean-Guy hatten ihre Jacken ausgezogen und gingen zur anderen Seite des Gastraums mit den holzvertäfelten Wänden und den breiten Dielenbrettern. In den beiden großen Steinkaminen brannte ein wärmendes Feuer.

Keiner der beiden Männer grüßte die Freunde und Nachbarn. Sie blickten geradeaus und steuerten zielstrebig auf einen Tisch zu.

Stille hatte sich im Bistro ausgebreitet. Jeder hier wusste, 
 was an diesem Nachmittag in der Universität passiert war. Ruth grüßte die zwei in gewohnter Manier, aber sie ignorierten den ausgestreckten Mittelfinger.

Vor allem Jean-Guy schaute finster drein.

 

Armand wählte einen kleinen runden Tisch, weit weg von den übrigen Gästen.

Er bedeutete Jean-Guy, auf dem Stuhl gegenüber Platz zu nehmen. Dem in der Ecke. Jean-Guy fragte sich, ob das Absicht war. Wie bei einem ungezogenen Kind.

Armand tat nur wenig ohne Absicht.

Als Jean-Guy sich auf den Stuhl quetschte, warf er einen flüchtigen Blick zu der Gruppe am Kamin. Wie gerne er sich dazugesellt hätte. Um neben dem Feuer zu sitzen und über einen ereignislosen Tag zu sprechen. Zu erfahren, wie viele Bücher Ruth von Myrna geklaut hatte, während sie steif und fest behauptete, der Buchladen sei eine Bibliothek. Zu hören, wie es mit Claras neuestem Gemälde voranging, und Krümel aus ihren Haaren rieseln zu sehen, wenn sie mit den Händen hindurchfuhr.

Beleidigungen mit der verrückten alten Dichterin auszutauschen und vorzugeben, er sei taub für das Gemurmel der seltsamen Ente. Und, wenn Olivier und Gabri sich nach der Sperrstunde zu ihnen gesellten, so zu tun, als interessierte ihn der Klatsch und Tratsch nicht, wer alles am nächsten Abend zur Silvesterparty in dem großen Haus auf dem Hügel käme.

Als sie auf ihren Tisch zusteuerten, hatte er registriert, dass da noch jemand neben dem Kamin saß. Eine ihm unbekannte Frau. Mit Hidschab.

Und da wurde Jean-Guy klar, wer sie sein musste. Myrna hatte erzählt, dass sie sie an diesem Abend in Montréal abholen würde. Das gesamte Dorf war in Aufregung wegen der Ankunft von Haniya Daoud. Einer Frau, die so viel 
 ertragen, so viel überstanden hatte. Die vor den Vereinten Nationen gesprochen und eine Bewegung für soziale Gerechtigkeit angeführt hatte. Die so viele in die Freiheit geführt hatte. Und die für den Friedensnobelpreis nominiert war.

Myrna Landers war, mit der Unterstützung anderer Bewohner von Three Pines, eine der Ersten gewesen, die auf Haniya Daouds Hilferuf reagiert hatten. Sie rief eine Menschenrechtskampagne ins Leben, in einer Ecke der Welt, die kaum einer kannte und für die sich noch weniger zu interessieren schienen.

Jetzt war Haniya Daoud in Kanada, um Myrna und anderen für ihre Unterstützung zu danken.

Kurz fragte sich Jean-Guy, ob auch sie zur morgigen Silvesterparty kommen würde. Gingen Leute wie sie überhaupt auf Partys, oder war ihnen das zu belanglos?

Er fragte sich auch, ob er selbst hingehen oder immer noch in der Ecke festsitzen würde.

All das schoss ihm durch den Kopf, während er den Bauch einzog, dessen Umfang ihn inzwischen immer wieder überraschte, und sich auf den Stuhl schob.

»Was möchtest du trinken?«, fragte Armand.

»Ich bestell uns was«, sagte Jean-Guy und wollte sich wieder hochstemmen.

»Bleib sitzen. Ich mach das. Was willst du?«

Olivier war bereits auf dem Weg zu ihrem Tisch.

Der Bistrobesitzer lächelte. Nicht breit, aber herzlich. Wie alle anderen hatte er gehört, was passiert war. Hatte die Berichte im Internet und Fernsehen gesehen.

»Armand«, sagte er und legte ihm die Hand auf den Arm. »Alles in Ordnung?«

Armand lächelte schwach und nickte. »Es geht schon.«

»Ich verstehe. Und bei Ihnen?«, fragte er Jean-Guy.

»Geht so.«

Olivier blickte zwischen ihnen hin und her und hätte gern 
 etwas Tröstliches gesagt, merkte aber, dass es in diesem Fall nicht in seiner Macht lag, mit Worten Trost zu spenden.

Also bot er ihnen an, was er anbieten konnte. »Wir haben noch ein Stück Zitronenbaisertorte, das keinen Abnehmer findet.«

»Für mich nur ein Mineralwasser, patron
 «, sagte Armand. »Merci.«


»Ich nehme eine Cola light. Danke.« Gehen Sie nicht, gehen Sie nicht, gehen Sie nicht!

Olivier ging, warf Jean-Guy aber vorher noch einen aufmunternden Blick zu. Er begriff zwar nicht, was los war, aber er erkannte einen Riesenhaufen Probleme, wenn er ihn sah.

Auf dem Weg zurück zur Bar fing er Gabri ab. Sein Lebensgefährte wollte gerade zu Armand und Jean-Guy gehen, um sie zu begrüßen und sein Mitgefühl kundzutun.

»Lass sie.«

 

Sie warteten, bis sie ihre Getränke vor sich stehen hatten.

In Armands Sprudel tanzte ein Zitronenschnitz. Er hatte zwar nicht darum gebeten, aber Olivier wusste, wie er sein Wasser am liebsten trank. In Jean-Guys Cola war ein Spritzer Limonensaft. So wie er es mochte.

Gabri hatte darauf bestanden, ihnen die Getränke zu bringen. Er war groß und von Natur aus redselig, stellte jetzt jedoch nur stumm ein großes Stück Zitronenbaisertorte zwischen sie auf den Tisch.


»Merci«,
 sagte Armand. Jean-Guy starrte das Stück an wie eine Reliquie.

Der Zeh des Judas Thaddäus, des Schutzpatrons der unrettbar Verlorenen. Der Knöchel der heiligen Margareta, der Schutzpatronin aller von religiösen Orden Verstoßenen, was sie zu Jean-Guys Lieblingsheiligen machte.

Und jetzt die heilige Torte von Saint Gabri. Wenngleich 
 Jean-Guy wusste, dass selbst diese Opfergabe kein Wunder bewirken konnte. Seine Gebete würden nicht erhört werden, es sei denn, Gabri konnte auch eine Zeitmaschine backen.

Nachdem Gabri sie allein gelassen hatte, herrschte drückendes Schweigen zwischen ihnen.

Die roten, blauen und grünen Lichter in den großen Kiefern auf dem Dorfanger legten einen Schimmer über Armands Gesicht. Die bunten Weihnachtslichter waren ein krasser Kontrast zu seinem finsteren Blick, während er darauf wartete, dass sein Stellvertreter das Wort ergriff.

»Soll ich meine Kündigung einreichen?«, fragte Jean-Guy leise.

»Bevor ich das entscheide, hätte ich zunächst mal gern eine Erklärung.«

»Es tut mir leid.«

Chief Inspector Gamache schwieg. Wartete auf mehr. Aber der Griff seiner Hände, die ineinander verschränkt auf dem Tisch lagen, wurde fester, bis die Knöchel fast weiß und die Finger durch den Blutstau lila waren.

»Ich wollte es mit eigenen Ohren hören«, sagte Jean-Guy. »Wollte sehen, was dahintersteckt. Mir einen Eindruck verschaffen, wie viel Unterstützung sie tatsächlich hat. Wie überzeugend sie sein kann. Wie gefährlich sie wirklich ist.«

Jean-Guy wartete, dass sein Schwiegervater etwas sagte. Aber als sich das Schweigen hinzog, wurde ihm klar, dass das Warten vergebens war.

Jean-Guy saß seinem Boss gegenüber. Dem Leiter der Mordkommission der Sûreté du Québec. Einem Mann, der einmal die Polizeikräfte der gesamten Provinz geleitet hatte und der das Angebot ausgeschlagen hatte, die Führung der nationalen Royal Canadian Mounted Police zu übernehmen.

Stattdessen war Gamache zur Mordkommission zurückgekehrt. Um Mörder zu jagen.

Jean-Guy gegenüber saß der Mann, der ihn gefunden 
 hatte, als er vor Jahren an einem entlegenen Außenposten der Sûreté festsaß. Wo er in die Asservatenkammer verbannt worden war, weil es keiner seiner Kollegen aushielt, mit ihm zu arbeiten.

Chief Inspector Gamache hatte es bei einer Mordermittlung dorthin verschlagen. Nach einem Blick auf Agent Beauvoir im Keller hatte er darum gebeten, dass er ihm für diesen Fall zugeteilt wurde. Der Dienststellenleiter kam dieser Bitte nur allzu gern nach, zweifellos in der Hoffnung, dass Agent Beauvoir bei den Ermittlungen zu Tode käme. Oder sich derart blamierte, dass er gefeuert wurde. Beides wäre dem Dienststellenleiter recht gewesen.

Als sie durch den Wald zu der Seite des Sees fuhren, wo die Leiche angespült worden war, erklärte Chief Inspector Gamache dem jungen Agent ruhig, was zu tun und was nicht zu tun sei.

Am Seeufer angekommen, hielt Gamache Beauvoir vom Aussteigen ab. Er sah ihm ins Gesicht und nagelte ihn mit seinem Blick fest.

»Es gibt noch etwas, das Sie wissen müssen.«

»Ja, ich hab’s kapiert. Kein Beweismaterial vernichten. Nicht die Leiche anfassen. Das haben Sie mir alles erklärt, und es ist ziemlich offensichtlich.«

»Es gibt«, sagte der Chief Inspector ungerührt und unbeirrt, »vier Sätze, die zur Weisheit führen. Tun Sie damit, was Ihnen beliebt.«

So hatte noch nie jemand mit Beauvoir gesprochen.


Tun Sie damit, was Ihnen beliebt.
 Wer redete denn so?

Aber was viel bedeutender als dieser seltsam förmliche Satz war: Soweit sich Beauvoir erinnern konnte, hatte niemand um ihn herum jemals auch nur drei Worte aneinandergereiht, ohne dass »fuck«, »calice«
 oder »merde«
 eins davon war. Das galt auch – und vor allem – für seinen Vater. Und im Übrigen auch für seine Mutter. Und ganz sicher hatte 
 keiner von beiden ihm gegenüber je das Wort Weisheit in den Mund genommen.

Er blickte den älteren Mann an, der so sanft sprach. Und Jean-Guy Beauvoir merkte, dass er ihm tatsächlich zuhörte.

»›Es tut mir leid.‹ ›Ich hatte unrecht.‹ ›Ich weiß nicht.‹« Chief Inspector Gamache hob bei jedem Satz einen Finger. »›Ich brauche Hilfe.‹«

Beauvoir blickte in Gamaches Augen und sah dort noch etwas Ungewohntes. Güte.

Er war so verdattert, dass er errötete. Und lospolterte. Und buchstäblich aus dem Auto fiel, weil er unbedingt wegwollte von etwas, das er nicht verstand, das ihm Angst machte.

Aber vergessen hatte er ihn nie, diesen Moment. Als er zum ersten Mal Güte begegnete. Und ihm mit vier schlichten, wenn auch nicht einfachen Sätzen der Weg zur Weisheit gezeigt wurde.

Jean-Guy hatte sich oft gefragt, was genau der Leiter der Mordkommission in diesem galligen, unsicheren und todtraurigen Agent gesehen hatte. Wahrscheinlich das Gleiche wie in seinen anderen Rekruten.

Fast die gesamte Mordkommission bestand aus Verstoßenen und Verschmähten. Verlorenen und Gebrochenen. Aber alle waren sie von dem Mann gefunden worden, der Beauvoir jetzt gegenübersaß.

Letzte Nacht hatte er Armand neben Idolas Bett angefleht, bei dem Einsatz dabei sein zu dürfen.

Am Morgen hatte Armand eingewilligt. Und ihm die Aufgabe zugeteilt, die Halle von außen zu sichern.

Nach dem Briefing, kurz bevor die Eingänge geöffnet worden waren, hatte der Chief Inspector Lacoste und Beauvoir zur Seite genommen. Er hatte an seine Hüfte gegriffen, seine Pistole vom Gürtel gelöst und sie Beauvoir gegeben.

»Du hast doch gesagt, dass keine …«, setzte Jean-Guy an.


 »Ich weiß, was ich gesagt habe, aber wir brauchen zumindest einen bewaffneten Beamten, für alle Fälle. Und zwar dich, den Verantwortlichen außerhalb des Gebäudes. Sollte es Schwierigkeiten geben …«

»Bin ich da, patron
 «, sagte Beauvoir, nahm die Waffe in ihrem abgenutzten Holster entgegen und befestigte sie an seinem Gürtel.

Aber er war nicht da gewesen.

Er hatte seinen Posten verlassen. Befehle missachtet. Die Verantwortung draußen einer unerfahrenen Polizistin überlassen. Nicht weil es drinnen zu einem Notfall gekommen war, sondern weil er Robinson mit eigenen Augen hatte sehen wollen.

Die Weihnachtslichter, die sich in den Augen des Chief Inspector spiegelten, konnten die Wut in ihnen nicht kaschieren. Tatsächlich machten sie es noch schlimmer. Genauso wie die wütenden mit Buntstift geschriebenen Schilder.

»Ich fand es nie glaubwürdig, etwas mit vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit zu entschuldigen«, ergriff Jean-Guy wieder das Wort. »Für mich war das immer Schwachsinn. Jetzt nicht mehr. Ich war kurz unzurechnungsfähig.«

»Das ist deine Erklärung? Vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit?«

»Ich weiß nicht.« Beauvoir senkte den Blick, dann sah er wieder in diese Augen. »Ich kann nicht sagen, warum ich es getan habe. Es war falsch, es tut mir leid.«

»Ich glaube, das kannst du sehr wohl.« Gamaches Stimme klang angestrengt, er konnte seinen Ärger kaum zügeln.

»Tu ich nicht. Ich frage mich selbst die ganze Zeit. Ich kann es nicht erklären.«

»Natürlich kannst du das«, sagte der Chief Inspector. »Du hast nur Angst, tief genug zu schauen.«

Jean-Guy spürte, wie seine Wangen heiß wurden, als auch in ihm Ärger hochstieg.


 »Ich brauche mehr als ein ›Ich weiß nicht‹.« Gamaches Blick bohrte sich in Beauvoirs Augen. »Du hast deinen Posten verlassen. Du hast im Grunde den Eingang unbewacht gelassen. Du hast eine Waffe in eine aufgeheizte Menschenmenge gebracht, genau das, was meinem Befehl nach unbedingt vermieden werden sollte. Du hast Leben in Gefahr gebracht. Ist dir klar, wie knapp wir an einer Katastrophe vorbeigeschrammt sind? Nicht weil die Professorin oder ich fast erschossen worden wären, sondern weil sich Hunderte von Menschen gegenseitig zu Tode hätten trampeln können. Die Kinder …«

Gamache brach ab, konnte nicht weitersprechen. Überwältigt von der albtraumhaften Vorstellung, was hätte passieren können.

Die Linien in seinem Gesicht wurden zu tiefen Kluften. Ein Geräusch entfuhr seiner Kehle, als ihm seine eigenen Worte, seine Wut die Luft abschnürten. Es klang wie das Röcheln, das sie zu oft von Sterbenden gehört hatten. Und Beauvoir hatte das Gefühl, dass auch dies eine Art Tod war. Das Ende von etwas Kostbarem und, wie er erkennen musste, Zerbrechlichem.

Vertrauen.

Jean-Guy war bestürzt. Er wusste, wenn das Vertrauen zwischen ihnen tot war, dann war er der Mörder.

Gamache fing sich wieder und brachte es schließlich heraus: »Du hast alles noch schlimmer gemacht.«

Die Worte waren wie ein Schlag in Beauvoirs Gesicht. Und endlich schien er aufzuwachen. Zu sich zu kommen. Und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen, warum er es getan hatte. Es mochte nicht ausreichen, um den Chief Inspector zu besänftigen, aber vielleicht seinen Schwiegervater.

»Idola …«, setzte Jean-Guy an, kam aber nur bis zu diesem einen Wort.


 »Wage es nicht, die Schuld deiner Tochter zuzuschieben. Hier geht es nicht um sie, und das weißt du.«

Das reichte. Jean-Guy explodierte.

»Was ich weiß, ist, dass ich ihr Vater bin. Du bist nur ihr Großvater.« Alle Bande rissen, und er gab jede Zurückhaltung auf. »Du bist nichts. Noch lange nachdem du tot und begraben bist, wird sie mit uns leben. Für immer. Und eines Tages wird sie Honoré zur Last fallen. Also sag mir nie, verdammt noch mal nie wieder, dass irgendetwas nichts mit meiner Tochter zu tun hat. Denn alles hat mit ihr zu tun.«

Was als Knurren begonnen hatte, war zu Schreien geworden. Seine Hände krallten sich am Tisch fest, und in seinem Ärger, seiner plötzlichen Wut versetzte er ihm einen heftigen Stoß, sodass die Zitronenbaisertorte hochhüpfte und zu Boden fiel.

Im Bistro war es mucksmäuschenstill geworden. Die Gäste starrten zu ihnen herüber, wandten dann den Blick aber schnell wieder ab. Als hätte Beauvoir sich unvermittelt bis auf die Unterhose ausgezogen, als entblößte er, was man normalerweise nicht zeigte.

Und mit diesem einen Wort fiel selbst sie, und Jean-Guy war so nackt wie am Tag seiner Geburt.


Last. Last.


Das Schweigen wurde nur von Jean-Guys kurzen, keuchenden Atemzügen durchbrochen, während er mit den Tränen kämpfte, die ihn zu überwältigen drohten.

Er stieß seinen Stuhl zurück oder versuchte es zumindest. Versuchte aufzustehen. Wegzukommen. Aber er war eingeklemmt.

Und noch immer sagte Gamache nichts.

Jean-Guy blickte dem Chief Inspector in die Augen, wollte ihn anschreien, ihn anbrüllen, dass er ihn gehen lassen sollte. Und sah Tränen in den Augen seines Schwiegervaters.

 


 »Was stimmt denn nicht mit ihnen?«, fragte Haniya Daoud.

Sie war die Einzige, die die Augen nicht abgewandt hatte.

»Nichts«, sagte Clara. »Sie hatten einen harten Tag.«

»Ja.« Haniya Daoud erkannte den größeren, älteren Polizisten aus den Nachrichten. »Warum mögen Sie sie nicht? Was haben sie Ihnen getan?«

»Nichts«, sagte Ruth.

»Na, irgendwas müssen sie ja getan haben. Als sie reinkamen, haben Sie so gemacht.« Haniya Daoud hielt den Mittelfinger hoch. »Ich glaube, das heißt ›Fickt euch‹.«

Myrna hob überrascht die Augenbrauen.

»Es ist außerdem ein Ausdruck von Zuneigung«, sagte Ruth. »Wenn Sie den Friedensnobelpreis bekommen, sollten Sie Ihre Rede damit beginnen.«

Haniya Daoud lächelte, aber der Blick, mit dem sie die ältere Frau bedachte, war hart. Dann richtete sie ihn auf die beiden Sûreté-Beamten.

»Sie sind wütend. Instabil. Und garantiert bewaffnet.« Sie sah sich im Bistro um. »Ich glaube, es gefällt mir hier nicht.«
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J
 ean-Guy ließ den Kopf sinken und bedeckte das Gesicht mit den Händen, was sein Schluchzen dämpfte.

Armand schwieg immer noch, doch in den Fältchen an seinen Augen schimmerten Tränen.

Er zog ein sauberes Taschentuch hervor und schob es über den Tisch, dann wischte er sich selbst mit einer Serviette übers Gesicht.

Nachdem er seine Tränen getrocknet und sich geschnäuzt hatte, hob Idolas Vater schließlich den Kopf, um Idolas Großvater anzusehen.

Aber bevor er etwas herausbrachte, sagte Armand: »Es tut mir leid. Du hast recht. Alles in deinem Leben dreht sich jetzt um Idola und Honoré. Ich sollte das wissen. Verzeih mir. Ich hätte dich gar nicht erst in diese Lage bringen dürfen. Das war falsch von mir.«

Was hatte es nur mit Abigail Robinson auf sich, dass sie das Schlimmste in den Menschen zum Vorschein brachte? Doch Gamache sah sich auch mit einer unangenehmen Wahrheit konfrontiert: Professor Robinson förderte die Gefühle nur zutage, sie erzeugte sie nicht. Die Wut, die Angst. Und ja, vielleicht auch die Feigheit, die sich niemand anmerken lassen wollte. Wie eine genetische Mutation weckte sie Krankheiten, die ansonsten friedlich geschlummert hätten.

Sie war der Katalysator. Aber das Potenzial, die Krankheit, existierte schon vorher.


 Und jetzt reiste Abigail Robinson durchs Land, durch die Welt des Internets und triggerte mit ihren trockenen Statistiken die tiefsten Ängste und den Unmut der Menschen. Deren Verzweiflung und deren Hoffnung.

Jean-Guy blickte zu Boden und starrte wie komatös auf die Zitronenbaisertorte.

»Was genau ist los?«, flüsterte Armand, der spürte, dass da noch mehr war. »Du kannst es mir sagen.«

»Eine Last. Ich habe meine eigene Tochter eine Last genannt.« Er blickte in Gamaches gerötete Augen. »Und …«

Armand wartete.

»Und es war mein Ernst.« Mit jedem Wort war er leiser geworden, das letzte war kaum noch hörbar.

In seinen Augen erschien ein flehender Ausdruck. Ein wässriger Hilferuf. Armand griff über den Tisch nach Jean-Guys Arm.

»Schon okay«, sagte er sanft. »Sprich weiter.«

Jean-Guy schwieg, sein Mund stand offen, sein Atem ging schnell.

Armand wartete und ließ die Hand auf Jean-Guys Arm liegen.

»Ich …«, setzte Jean-Guy an, musste sich aber noch einmal sammeln. »Ich habe Angst, dass ein Teil von mir Robinsons Meinung ist. Was Abtreibungen angeht … Ich hasse sie.«

Das sagte er gehetzt, und er hob den Kopf, um zu sehen, welche Wirkung seine Worte hatten. Der Blick, auf den er traf, war nachdenklich. Und traurig.

»Sprich weiter«, sagte Armand leise.

»Sie sagt genau das, was ich gefühlt habe. Was ich immer noch fühle. Es gibt Momente, da wünsche ich mir, uns hätte ein Arzt zur Abtreibung geraten. Uns erklärt, dass wir keine Wahl hätten. Dann hätten Annie und ich uns nicht schuldig fühlen müssen. Dann hätten wir sie … nicht bekommen 
 müssen. Dann hätte das Leben … weiter normal sein können. O Gott.« Erneut schlug Jean-Guy die Hände vors Gesicht. »Hilf mir.«

Erst als er die Hände wieder senkte, sagte Armand: »Warum habt ihr es nicht getan?«

»Was?«

»Abgetrieben. Ihr habt früh genug erfahren, dass eure Tochter das Downsyndrom hat. Eine Abtreibung wäre noch möglich gewesen.«

Jean-Guy merkte, dass er keine Angst vor dieser Frage, dieser Unterhaltung hatte. Im Gegenteil, er war geradezu überwältigt vor Erleichterung. Das finstere Ding, das sich um sein Herz geschlungen hatte, wurde endlich ans Licht gezerrt. Und statt sich angeekelt abzuwenden, benahm sich Armand, als wäre das alles zwar schmerzhaft, aber völlig natürlich.

Und vielleicht, dachte Jean-Guy plötzlich, war es das auch.

»Annie und ich haben darüber gesprochen. Wir hatten es sogar vor. Hatten auch schon einen Termin. Aber wir konnten es nicht. Nicht aus religiösen Gründen, du weißt, dass wir keiner Kirche angehören. Aber es fühlte sich einfach nicht richtig an. Also entschieden wir, wenn der Fötus sich in jeder anderen Hinsicht normal entwickelte …«

Was?, dachte Jean-Guy. Dass wir sie dann behalten? Das klang, als wäre ihre Tochter ein Welpe.

Aber genau das war ihre Entscheidung gewesen, die Worte, die sie benutzt hatten.

»… dass wir sie dann behalten.« Jean-Guy zögerte. »Ich habe solche Angst.«

»Wovor?«

»Dass meine Liebe für sie nicht ausreicht, dass ich kein guter Vater bin. Dass ich dem nicht gewachsen bin.«

Armand atmete tief und langsam ein und wieder aus, schwieg aber. Ließ Jean-Guy sich alles von der Seele reden.


 »Ich sehe sie an, Armand, und erkenne in ihr nicht Annie oder mich. Oder dich oder Reine-Marie. Auch nicht meine Eltern. Ich sehe in ihr niemanden aus unserer Familie. Es gibt Momente, in denen ich denke, dass ich ohne sie nicht leben kann, und in anderen ist sie mir völlig fremd.«

Armand nickte. »Sie ist weit vom Stamm gefallen.«

Jean-Guy brauchte eine Sekunde, um die Anspielung zu verstehen, dann lächelte er schwach und blickte aus dem vereisten Fenster. Auf den Dorfanger. Und zu den drei großen Kiefern.

»Aber so weit vielleicht auch wieder nicht«, sagte er leise und fühlte sich leichter, als er sich seit Langem gefühlt hatte. Vielleicht, dachte er, war die Last gar nicht Idola. Sondern die Scham.

»Du weißt schon«, sagte Armand, »dass sich alle Eltern irgendwann mal so fühlen wie du jetzt, oder? Alle wünschen sich an irgendeinem Punkt ihr sorgenfreies Leben zurück. Ich weiß gar nicht, wie oft Reine-Marie und ich uns während Daniels und Annies Wutanfällen gewünscht haben, dass sie die Kinder anderer Leute wären. Wie oft uns die Hunde lieber waren als sie.«

Aus irgendeinem Grund war Jean-Guy nach Weinen zumute, als er das hörte. Vor Erleichterung.

»Sich mit der Entscheidung schwerzutun, Idola zu behalten oder nicht, wie du gerade sagtest«, fuhr Armand entschieden und überzeugt fort, »ist etwas völlig anderes als die zwangsweise Abtreibung aller nicht perfekten Föten. Aber genau das verlangt Professor Robinson. Sie sagt es durch die Blume, trotzdem ist es eine Form von Eugenetik. Stell dir nur vor, welche Menschen wir verlieren würden!«

Armand spürte, wie sein Ärger wieder zu Wut anschwoll.

Und Abigail Robinsons Forderungen gingen noch viel weiter.

Nach eingehender Betrachtung der Statistiken, wer 
 während der Pandemie zu Tode gekommen war, hatte sie eine Kosten-Nutzen-Rechnung aufgestellt und war zu dem Ergebnis gelangt, dass man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könnte. Und auf ihre freundliche Art führte sie diesen Schlag nur allzu gern aus.

Was, wenn all jenen, die unter unvorstellbaren, unkontrollierbaren Schmerzen litten, den im Sterben Liegenden, den nach einem Schlaganfall in ihren Betten vor sich hin Siechenden, den Kranken und Gebrechlichen geholfen werden konnte? Ihr Leiden beendet? Durch eine Injektion. Ihnen würde Leid und der Gesellschaft würden Kosten erspart. Die Last.

Obwohl sie dieses Wort nie gebrauchte, verstanden die Menschen. Es war ein Code.

Wenn das, was während der Pandemie unwillentlich passiert war – das Sterben eines Großteils der älteren Bevölkerung – zum Grundsatz würde, wäre das nicht Barmherzigkeit? Ein Gefallen? Ja, eine humane Handlung?

Leidende Tiere schläferte man schließlich auch ein. Und sah es als Akt der Erlösung. Wo also lag der Unterschied?

Die Royal Commission weigerte sich, Robinsons Bericht anzuerkennen. Weigerte sich, einen derartigen Vorschlag zu legitimieren.

Aber …

Aber dann war Robinson auf Vortragsreise gegangen, hatte ihre Schaubilder eingepackt und in ihrer ruhigen, überlegten Art den überraschend eindeutigen Zusammenhang geschildert zwischen den Kosten, die eingespart werden konnten, und den Kosten, die beim Wiederaufbau nach dem coronabedingten ökonomischen Ruin entstehen würden.

Wenn man ihre Vorschläge umsetzte, würde alles gut werden.

Und war aktive Sterbehilfe in Kanada nicht ohnehin längst legalisiert? Dies war nur der nächste Schritt.


 Natürlich würde es bedeuten, dass aus dem Recht zu sterben eine Pflicht zu sterben würde, aber es mussten nun mal Opfer gebracht werden. In einer freien Gesellschaft.

Und jüngst hatte Professor Robinson, ermutigt von dem starken Zuspruch, ihre Aufmerksamkeit behutsam auf das andere Ende des Lebens gerichtet. Auf Babys. Mit Geburtsfehlern.

Und die Frage, wie ihr Leid gelindert werden konnte.

Gamache hatte das Gefühl, als befänden sie sich mitten in einem Passionsspiel, dessen Ausgang über die Wegrichtung der zukünftigen Generationen entschied.

Doch es gab eine Möglichkeit, das Ganze zu stoppen. Wenn die Person, die die Kampagne anführte, die sie ins Leben gerufen hatte, plötzlich …

»Mein Bericht über die heutigen Ereignisse ist geschrieben«, unterbrach Gamache seinen Gedankengang. »Natürlich wird es eine Untersuchung geben.«

»Ich … gebe dir morgen früh meine schriftliche Kündigung«, wollte Jean-Guy sagen. Wurde aber unterbrochen.

»Wie?«, fragte Gamache, beugte sich vor und stützte die Arme auf den Tisch. »Wie sind die Feuerwerkskörper in die Halle gekommen? Und die Pistole? Wie sind sie in die Hände des Schützen gelangt? Sag mir offen und ehrlich, wann hast du den Eingangsbereich verlassen?«

»Erst als alle in der Halle und die Türen geschlossen waren. Nach mir kam keiner rein, patron
 . Und alle vorher wurden gründlich durchsucht. Das weiß ich.«

Gamache glaubte ihm. »Dann muss sie jemand in der Halle deponiert haben. Jemand, der vorher Zugang zum Gebäude hatte.«

»Tardifs Bruder.«

»Ja. Vielleicht. Aber wir dürfen uns nicht auf ihn einschießen. Wer wusste sonst noch rechtzeitig genug von der Veranstaltung und hatte Zugang zur Sporthalle?«


 »Der Hausmeister?«

»Möglich.« Gamache gefiel der Gedanke nicht, dass Éric Viau etwas mit der Sache zu tun haben könnte, aber der Verdacht war berechtigt.

Leider waren nie Sicherheitskameras in der alten Sporthalle installiert worden. Zu teuer für ein Gebäude, das nur selten benutzt wurde und schon recht heruntergekommen war. Aber Beauvoir kam ein Gedanke.

»Das Video von ihrem letzten Vortrag vor ein paar Wochen war gestochen scharf. Zu professionell, als dass es irgendein Zuhörer mit dem Handy aufgenommen haben könnte. Ich wette, sie bezahlt jemanden dafür, ihre Vorträge mitzuschneiden.«

»Du könntest recht haben. Allerdings wäre die Kamera dann wohl auf die Bühne gerichtet, nicht auf die Menge. Aber man kann nie wissen. War auf irgendeinem der von den Zuhörern aufgenommenen Videos schon was zu sehen?«

»Bisher nicht. Wie du gerade gesagt hast, die Handys waren alle auf die Bühne gerichtet. Und sobald die Böller losgingen, herrschte Chaos. Zu verwackelt, um irgendwas zu erkennen. Glaubst du, dass es so geplant war? Dass die Böller gezündet wurden, um Panik zu verbreiten und die Schüsse zu übertönen? Damit in dem Tumult niemand den Schützen bemerkt?«

Gamache spielte im Kopf die Ereignisse noch einmal ab und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß es nicht. Dass es Zufall war, kommt mir unwahrscheinlich vor, aber falls ein Plan dahintersteckte, ist er schiefgegangen. Die Schüsse wurden zweiunddreißig Sekunden nach Explosion der Böller abgegeben. Zu dem Zeitpunkt war die Menge schon wieder dabei, sich zu beruhigen. Müsste man nicht meinen, dass beides gleichzeitig passieren sollte?«

»Vielleicht war es doch Zufall, und Tardif hat eine günstige Gelegenheit gewittert, schnell einen Schuss abzufeuern, 
 als die Feuerwerkskörper losgingen. Aber in der Hektik hat er Robinson verfehlt.«

»Könnte sein.« Gamache hing kurz einem Gedanken nach. »Der Vorstand des Schützenvereins meinte aber doch, Tardif sei ein hervorragender Schütze. Trotzdem hat er danebengeschossen. Zwei Mal.«

»Er stand unter Stress. Jeder verfehlt mal sein Ziel. Vielleicht wurde er auch angerempelt. Und weit daneben war es nicht, patron
 .«

»Das stimmt.« In Gamaches Jackett steckten immer noch Splitter des Pults. »Wenn es nicht darum ging, Robinson zu töten, sondern völliges Chaos zu verbreiten, war die Tat vielleicht perfekt ausgeführt. Zuerst die Feuerwerkskörper, um die Leute in Angst zu versetzen, und dann die Schüsse, um eine Massenpanik auszulösen.«

Damit es zu einem Ansturm auf die Ausgänge kam. Und somit zu einem schrecklichen Gedränge. Zu Verletzungen und zum Tod von Männern, Frauen und Kindern. Was für ein Monster war dieser Tardif?, dachte Beauvoir.

»Die Todesfälle wären für immer und ewig mit ihrer Kampagne verknüpft, selbst wenn Professor Robinson überlebte. Wenn schon nicht ihr, würde das zumindest ihrer Bewegung den Garaus machen.«

»Würde es das wirklich?«, fragte Gamache. »Überleg mal. Eine Massenpanik mit Dutzenden, womöglich Hunderten Verletzten und Toten würde um die ganze Welt gehen. Robinson würde so viel Publicity bekommen, wie sie sie mit keinem Geld der Welt kaufen könnte. Und man würde nicht ihr die Schuld geben. Tatsächlich wäre sie das Opfer, das nur knapp einem Mordanschlag entkommen ist. Genau das passiert doch gerade. Ihre Reaktion in den Nachrichten heute Abend war nahezu perfekt. Fast als hätte sie sich darauf vorbereitet.«

»Warte mal.« Jean-Guy hob die Hand und versuchte, mit 
 Gamaches Gedanken Schritt zu halten. »Du glaubst, dass sie dahintersteckt?«

»Tardif ist ein exzellenter Schütze, der danebengeschossen hat«, sagte Gamache. »Zwei Mal.«

»Knapp«, wiederholte Beauvoir. Doch auch wenn er es nicht aussprach, wusste er, dass er an Tardifs Stelle nicht danebengeschossen hätte.

Er machte sich einen Vermerk zu prüfen, ob Tardif zu irgendeinem Zeitpunkt mit Professor Robinson oder ihrer Assistentin in Kontakt gewesen war.

Dann hielt er inne und sah Gamache an.

»Du bist nicht gefeuert«, sagte der Chief Inspector, der den Blick richtig deutete. »Ich habe dich in den Berichten, die ich vorhin abgeschickt habe, nicht erwähnt.«

»Du hast gelogen?«

»Eine Unterlassungssünde. Ich sehe nicht, was es der Sûreté oder der Öffentlichkeit nutzen sollte, wenn ein hervorragender Polizist wegen eines einmaligen Vorfalls gefeuert wird, der nicht mal jemandem geschadet hat.«

»Wenn das rauskommt, wirst du
 gefeuert«, sagte Beauvoir.

»Ich wurde schon mal gefeuert. Inzwischen sind sie es bestimmt leid, den Namen an der Tür zu ändern. Sieh mal, Jean-Guy, die Schuld liegt bei mir. Ich habe eine Fremde beschützt, du aber deine Tochter. Du hast es gestern Abend selbst gesagt, du hast mich gewarnt. Und du hattest recht. Sie muss beschützt werden. Das ist deine Lebensaufgabe. Die, auf die es ankommt.«

»Ich habe Anordnungen missachtet«, sagte Jean-Guy.

»Das weiß ich. Hör mal, willst du gefeuert werden?« Als Beauvoir den Kopf schüttelte, fuhr Gamache fort: »Bon
 , dann hör auf, darum zu betteln. Akzeptier es einfach.«


»Merci.«
 Dann schoss Jean-Guy ein Gedanke durch den Kopf. »Übernimmt jetzt die Abteilung für Schwerverbrechen? Es gab keinen Mord, also sind wir nicht zuständig.«


 »Nein. Ich habe darum gebeten, die Ermittlungen übernehmen zu dürfen. Der Bitte wurde stattgegeben.«

Jean-Guy lag auf der Zunge zu fragen, warum Gamache so scharf war auf dieses Kuddelmuddel von einem Fall, er tat es aber nicht. Er konnte sich denken, warum.

Wenn die Abteilung für Schwerverbrechen übernahm, würde genauestens untersucht werden, was passiert war. Und Beauvoirs Pflichtverletzung würde ans Licht kommen.

Gamache tat es, um ihn zu schützen. Aber Jean-Guy vermutete, dass noch mehr dahintersteckte.

Armand Gamache wollte mehr über diese Abigail Robinson herausfinden. Wissen war Macht, und er brauchte so viel Macht wie möglich, um seine Enkelin und alle anderen Kinder wie sie zu beschützen.

Jean-Guy warf einen Blick zum Kamin und zu Haniya Daoud, der außergewöhnlichen Frau, die dort saß. Die sich selbst in große Gefahr begeben hatte, um andere in Sicherheit zu bringen. Vor allem Kinder. Und die dabei ihre eigenen Kinder zurückgelassen hatte.

Er deutete mit dem Kopf zum Kamin.

Armand verstand, erhob sich und zog den Tisch zu sich heran, um den Gefangenen aus seiner Ecke zu befreien.

Als Jean-Guy sich an ihm vorbeiquetschte, legte Armand die Hand auf seinen Arm.

»Du siehst auch nicht aus wie ich«, sagte er. »Aber mein Sohn bist du trotzdem.«

 

Olivier und Gabri hatten sich zu den Frauen gesellt, und jetzt stand die Gruppe auf, um Armand und Jean-Guy zu begrüßen. Sogar Ruth.

Bei ihrer Umarmung konnte Jean-Guy die vogelartigen Knochen unter ihrem mottenzerfressenen Pullover spüren und fragte sich, ob die verrückte alte Dichterin am Ende doch Rosas Mutter war.


 »Wir haben eine kleine Schweinerei angerichtet, patron
 «, sagte Armand zu Olivier und zeigte auf das Häufchen Zitronenbaisertorte auf dem Boden. »Wir machen es sauber.«

»Nicht nötig. Ich mach das schon. Wir haben ein Entsorgungssystem.« Er blickte zu Ruth.

Als Einzige sitzen geblieben war die Frau in dem leuchtend fuchsiafarbenen Kaftan und Hidschab.

»Ich würde euch gern Haniya Daoud vorstellen«, sagte Myrna. »Haniya, das sind unsere Freunde Armand Gamache und Jean-Guy Beauvoir.«

Aus der Nähe fiel Jean-Guy auf, dass sie sehr jung war. Es waren die Narben in ihrem Gesicht und ihre großen, erschöpft dreinblickenden Augen, die sie ein ganzes Stück älter wirken ließen.

Haniya Daoud starrte sie an. »Sie sind Polizisten.«

»Ja. Und Nachbarn«, sagte Armand. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Madame.«

Er verneigte sich leicht, hielt ihr aber nicht die Hand hin, die sie, wie ihm klar war, ohnehin ausschlagen würde.

»Ich mag Polizisten nicht«, sagte sie, nachdem sie ihn einen Moment lang gemustert hatte.

»Verständlich. Würde ich auch nicht, wenn ich das Gleiche wie Sie durchgemacht hätte.«

Sie lächelte ihn an. »Ich habe schon früher Männer wie Sie getroffen. Würdevoll. Bedacht. Mächtig. Der geborene Anführer, nicht wahr?« Die anderen nickten. Haniya Daoud lehnte sich vor und senkte die Stimme, sodass er sich zu ihr hinunterbeugen musste, um sie zu verstehen. »Ich weiß auch, was Sie mit dieser Macht anstellen, und was Sie tun, um an ihr festzuhalten. Sie können mir nichts vormachen.«

»Das versuche ich auch gar nicht«, flüsterte er zurück. »Sie kennen mich nicht, Madame Daoud. Ich hoffe, das ändert sich in den kommenden Tagen.« Er richtete sich wieder auf. »Es ist schon spät, und wir sind alle müde. Ich hoffe, Sie 
 haben einen erholsamen Schlaf. Morgen sieht vielleicht alles ganz anders aus.«

»Wird der Schnee dann weg sein? Werden da draußen Gras und Blumen wachsen?« Sie blickte aus dem Fenster. »Eine trostlosere Landschaft ist mir noch nicht untergekommen.«

»Nein«, sagte Armand. »Draußen wird sich nichts verändert haben, aber im Inneren vielleicht schon. Wir können nur hoffen.«

»Wir können mehr als das, Chief Inspector, wenn wir nur wollen. Hoffnung allein ist selten genug.«

Ihr Lächeln vertiefte nur ihre Narben, die Schlitze quer über ihr Gesicht.

»Sie wissen also, wer ich bin«, sagte Gamache. »Sie haben mich Chief Inspector genannt.«

»Ich kenne Ihren Rang, und ja, nach den Nachrichten heute Abend habe ich eine ziemlich gute Vorstellung davon, wer Sie sind. Und was Sie sind.«

Haniya Daoud murmelte etwas in Richtung Kamin.


»Excusez-moi?«,
 sagte Gamache.

»War mein Französisch nicht gut? Ich sagte«, sie hob die Stimme, damit alle sie hören konnten, »faible.«


Sie sah in die überraschten Gesichter. »Spreche ich es richtig aus?«

»Ja«, sagte Gabri und bekam von Olivier und Clara spitze Ellbogen in die Seite gerammt.

»Gut. Ich lerne noch. Schöne Sprache, Französisch. Ich finde, faible
 klingt besser, weicher als das englische Wort. Und es ist differenzierter.«

Ihre Worte waren jetzt direkt und ausschließlich an Gamache gerichtet. Die anderen waren ausgeblendet.

»Genau das kam mir in den Sinn, als ich Sie vorhin in den Nachrichten sah, Chief Inspector. Es bedeutet schwach. Klein. Kraftlos. Habe ich recht?«

»Das ist die Übersetzung«, stimmte er zu, eher neugierig 
 als beleidigt. Warum sollte Haniya Daoud sich die Mühe machen, ihn zu beleidigen? Zu welchem Zweck?

Sie stemmte sich aus dem tiefen Sessel hoch und sagte: »Ich gehe zu Bett.« Sie sah Clara an. »Soweit ich weiß, übernachte ich bei Ihnen. Den Hügel rauf gibt es ein Hotel mit Spa.«

»Ja«, sagte Clara.

»Gut. Morgen nehme ich mir dort ein Zimmer. Und jetzt verabschiede ich mich von der blasiert dreinschauenden Menge mit dem traditionellen Zeichen der Zuneigung und wünsche allen bonne nuit
 .«

Sie zeigte ihnen den Mittelfinger.

Als Gamache einen Schritt zurücktrat, um sie vorbeizulassen, blieb sie direkt vor ihm stehen.

»Sie wollen wissen, warum ich Sie schwach nenne.«

»Um ehrlich zu sein, ist es mir eigentlich egal.«

»Ich frage mich, ob das stimmt. Ich glaube, Ihnen sind wenige Dinge egal, vor allem nicht, wie Sie wahrgenommen werden. Sie wissen, was diese Frau predigt.«

»Abigail Robinson?«, sagte Gamache. »Ja.«

»Massenmord. Ich habe den Bericht in den Nachrichten gesehen. Mehrmals. Und ich habe den Ausdruck in Ihren Augen erkannt, mit dem Sie sie angesehen haben. Abscheu, nicht wahr?«

Als er nicht widersprach, fuhr sie fort.

»Und dennoch haben Sie die Veranstaltung nicht nur nicht verhindert, sondern Sie haben ihr auch noch das Leben gerettet. Sie haben es wie eine Heldentat aussehen lassen, aber mich können Sie nicht täuschen. Ich weiß, wer Sie sind. Chief Inspector. Ich habe Tausende wie Sie getroffen. Bestimmt spenden Sie Geld. Wahrscheinlich haben Sie sogar für mich gespendet. Sie geben Essen aus an die Armen und sammeln Kleider für die Obdachlosen. Sie schwingen pathetische Reden, krümmen aber keinen Finger, um einen 
 Tyrannen zu stürzen. Das überlassen sie den anderen. Mir zum Beispiel. Sie sind klein. Kraftlos. Ein Heuchler. Ich denke …« Sie musterte ihn noch eingehender. Ihr Blick wanderte über sein Gesicht und blieb an der Narbe an seiner Schläfe hängen. »Ja, ich denke, dass Sie vermutlich ein guter Mann sind, zumindest wollen Sie das selbst von sich glauben. Anständig. Aber Sie sind auch faible
 . Im Gegensatz zu mir. Ich bin weder anständig noch schwach.« Als Armand weiter schwieg, senkte sie die Stimme. »Stellen Sie sich mir besser nicht in den Weg.«

»Und die ist für den Nobelpreis nominiert?«, sagte Ruth, und sah der davongehenden Frau hinterher. »Wer ist sonst noch im Rennen? Kim Jong-un? Putin?«

Myrna drehte sich zu Armand. »Alles okay? Du siehst aus, als hätte sie einen Nerv getroffen.«

Armand lachte kurz auf. »Selbst schuld, wenn ich ihn entblößt habe.«

Der Nerv, den sie getroffen hatte – entweder zufällig oder durch erstaunliche Scharfsicht –, war seine eigene Überlegung von vorhin. Was passiert wäre, wenn er nur ein bisschen langsamer gewesen wäre …

Ein Teil von ihm wünschte, er wäre langsamer gewesen. Und ein Teil von ihm fragte sich, ob Haniya Daoud, die Heldin des Sudans, recht hatte. Ob es ihm an Mut fehlte.

Es war das zweite Mal in zwei Tagen, dass ihm Feigheit vorgeworfen worden war. Und beide Male in Bezug auf Abigail Robinson.

Auf dem Nachhauseweg mit Jean-Guy dachte Armand über die Narben in Haniya Daouds jungem Gesicht nach und fragte sich, wie sie wohl als Kind gewesen war. Vorher. Und wie sie gewesen wäre, wäre sie hier geboren und aufgewachsen.

Wenn ihre Wangen vom Winterwind gepeitscht worden wären statt von Macheten aufgeschlitzt. Er fragte sich, zu 
 welchen Menschen er, Reine-Marie, Annie oder David geworden wären, wenn sie in Haniya Daouds Dorf geboren und aufgewachsen wären.

Vor dem Pfad zum Haus blieb Armand stehen und legte den Kopf in den Nacken. Sah in den klaren Nachthimmel und zu den Sternen hinauf. Jean-Guy blieb stehen und tat es ihm gleich.

Er ärgerte sich zwar darüber, was die Frau gesagt hatte, doch vor allem empfand er Erleichterung. Das Gewicht, das er so lange mit sich herumgeschleppt hatte, war zumindest teilweise von seinen Schultern genommen.

Dabei half auch der Gedanke, dass in der Blechdose in der Küche noch ein paar Butter Tarts lagen.

Armand sagte etwas an den Großen Wagen, das große Gefährt am Himmel, gerichtet.

Jean-Guy löste den Blick vom Himmel. »Pardon?«


»Ich sagte: Geh leise heim und bete darum, dass du sie nie kennenlernst/die Hölle, in der Jugend und Lachen verschwinden.
 «

»Hübsch.« Sag bloß nicht, das ist ein Gedicht, dachte Jean-Guy.

»Das ist ein Gedicht«, sagte Armand.

Bitte lass es kein langes sein.

Ihre Blicke kreuzten sich, und Armand lächelte. »Sie hat uns eine ›blasiert dreinschauende Menge‹ genannt.«

»Ja.« Butter Tarts. Butter Tarts. »Na und?«

»Ich frage mich, ob sie damit auf eine Zeile in dem Gedicht von Sassoon über den Ersten Weltkrieg angespielt hat.«

»Nicht alles stammt aus einem Gedicht. Und woher sollte sie es überhaupt kennen?«

»Sie kennt sehr viel mehr, als uns klar ist, mon ami
 .«

Dazu gehörte auch die Hölle, in der Jugend und Lachen verschwanden.

Aber andererseits, dachte er, kenne ich die auch.
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»D
 as glaubt ihr mir nie.«

Annie kam am nächsten Morgen die Treppe heruntergehüpft. Sie konnten ihre schweren Schritte hören – rums, rums, rumsatta rums
  – und blickten zur Tür, als sie förmlich in die Küche getanzt kam.

Mit geröteten Wangen und vor Aufregung glänzenden Augen sah sie in die Frühstücksrunde, die am großen Kieferntisch saß und Pancakes mit Speck aß.

»Haniya Daoud ist hier.«

»Was?«, sagte Roslyn, die gerade versuchte, Ahornsirup von Florence’ Pulli zu tupfen. »Hier? In Three Pines? Ich dachte, sie kommt erst morgen.«

»Sie ist bereits da. Jean-Guy und Dad haben sie gestern Abend im Bistro getroffen«, sagte Annie. »Hat Dad dir nichts erzählt, Mama?«

»Nein«, sagte Reine-Marie. »Ich habe gestern schon geschlafen, als er zurückkam, und heute Morgen bin ich vor ihm aufgestanden.«

Es war kurz nach sieben am Silvestermorgen und noch dunkel draußen.

Als Reine-Marie fertig angezogen nach unten gegangen war, hatte dort Licht gebrannt, und Daniel stand in der Küche. Er hatte Feuer im Holzofen gemacht und kochte Kaffee.

Außerdem saß Honoré mit gespreizten Beinen vor der 
 Haustür. Er hatte es geschafft, in seinen Schneeanzug zu schlüpfen, und versuchte gerade, sich die Stiefel verkehrt herum anzuziehen.

Sein treuer Schlitten lag neben ihm, und Henri und Fred liefen im Kreis um ihn herum und stupsten ihn an, konnten es kaum erwarten, nach draußen zu kommen. Das Rattenhörnchen Gracie war noch oben bei Stephen, und beide schliefen tief und fest.

Also gingen Reine-Marie und Honoré mit den Hunden Gassi um den Dorfanger. Henri und Fred spielten im Schnee, während Honoré seinen Schlitten an einem Seil hinter sich herzog und seine Großmutter mit Fragen löcherte.

Was ist ein Jahr? Warum brauchen wir ein neues Jahr? Ist das alte kaputt?

Wie viele Pancakes darf ich essen?

Er zeigte ihr den Großen Wagen, der in Wahrheit nur irgendein am Morgenhimmel noch sichtbarer Stern war, und dann gingen sie zurück ins Haus.

In der Küche fanden sie weitere Familienmitglieder vor, die inzwischen aufgestanden waren, Kaffee wurde eingeschenkt, und in der großen Gusseisenpfanne brutzelte über Ahornholz geräucherter Speck.

Reine-Marie backte die erste Ladung Blaubeerpfannkuchen.

Armand war längst unbemerkt nach unten gekommen und in seinem Arbeitszimmer verschwunden. Vom Fenster aus hatte er Reine-Marie und Honoré auf ihrem Spaziergang beobachtet.

Es würde ein klarer, bitterkalter Tag werden, einer, an dem es sich anfühlte, als gefröre die Luft selbst.

Er setzte sich an seinen Laptop und las die Nachrichten, die über Nacht eingegangen waren.

Einsatzteams der Sûreté waren auf Schneemobilen unterwegs, um nach Tardifs Bruder zu suchen. Bisher ohne 
 Erfolg. Das Gebiet war groß, und im Wald gab es unzählige Wege und Hütten.

Die von den Zuhörern geschickten Videos enthielten bisher nichts Brauchbares. Keinerlei Hinweise, wer der mögliche Komplize war. Wer, wenn nicht Tardif selbst, die Böller gezündet hatte.

Und Tardif schwieg noch immer. Gamache würde später hinfahren und ihn vernehmen.

Er hörte, wie Reine-Marie und Honoré zurückkamen und seine Enkelinnen auf dem Weg zum Frühstück die Treppe herunterflitzten.

Nachdem er alle Nachrichten gelesen und sich Notizen für den bevorstehenden Tag gemacht hatte, ging er zu den anderen in die Küche.

 

Als sie an diesem Morgen aufgewacht war, hatte Annie instinktiv gewusst, dass sie allein im Bett lag. Sie tastete schläfrig mit der Hand neben sich und stellte fest, dass der Platz kühl war. Nicht kalt. Lange war er noch nicht aufgestanden.

Sie warf sich einen Morgenmantel über und ging ins angrenzende Zimmer, wo Jean-Guy neben Idolas Bettchen stand und seine Tochter betrachtete.

»Wo ist Honoré?«, fragte Annie verschlafen.

Jean-Guy deutete mit dem Kopf zum Fenster.

»Auf dem Dach?«, sagte sie. »Genial.«

Es war gerade hell genug draußen, dass Annie die beiden Gestalten auf dem Dorfanger ausmachen konnte.

Sie lächelte beim Anblick des kleinen Honoré, der neben seiner Großmutter herlief. Die beiden waren tief ins Gespräch versunken. Und sie erinnerte sich, dass sie mit ihrer Mutter das Gleiche getan hatte. Dass sie Hand in Hand durch den Park in der Nähe ihrer Montréaler Wohnung gelaufen waren. Und sie ihrer Mutter erklärt hatte, wie die Welt funktionierte.


 Erst in ihren Zwanzigern, als sie an der Université de Montréal Jura studierte, hatte sie angefangen zuzuhören.

»Ich weiß, dass du mit Wickeln dran bist«, sagte Jean-Guy, »aber hättest du was dagegen, wenn ich das heute Morgen übernehme?«

»Machst du Witze?«, sagte Annie und drehte sich zu ihm um. »Ich würde dich dafür bezahlen. Aber …« Sie sah ihn genauer an. »Geht’s dir gut?«

»Warum fragst du?«

»Ich überlege nur, ob du vielleicht krank wirst. Ist deine Nase verstopft?«

Obwohl sie alle geimpft waren und es seit Monaten keine Neuinfektion gegeben hatte, schrillten seit der Pandemie bei ihnen jedes Mal die Alarmglocken, wenn jemand hustete.

»Warum? O Gott, sag nichts. Ist es wirklich so schlimm?« Er beugte sich über Idola und schnüffelte. »Ich rieche nichts.«

»Es riecht nach Speck.«

»Idolas Windel riecht nach Speck?«

Das wäre tatsächlich ein Wunder, dachte er, bevor ihm klar wurde, was Annie meinte.

Sie lächelte. »Wenn irgendjemand ein Kind haben könnte, dessen merde
 nach gebratenem Fleisch riecht, dann du. Aber nein, es kommt aus der Küche. Normalerweise kann ich dir, wenn es Speck gibt, nur noch gerade eben das Hemd ordentlich zuknöpfen, bevor du nach unten rennst.«

Sie sah zu, wie er ihre Tochter hochhob und dabei ihren Kopf stützte.

Er hielt Idola sicher im Arm und sah Annie an, die ihn mit diesem nachdenklichen Blick musterte, der so sehr dem ihres Vaters glich.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«


 »Hat es etwas mit Idola zu tun?«, fragte Annie, deren Stimme sich dabei eine halbe Oktave nach oben schraubte.

»Nein. Nicht direkt.« Er setzte sich auf die Kante von Honorés Bett.

Annie setzte sich neben ihn. »Worum geht’s? Irgendwas Schlimmes? Ist gestern etwas passiert? Du hast so komisch gewirkt.«

Jean-Guy drückte Idola fester an sich. Roch ihr Haar. Spürte, wie ihre winzigen Finger seinen Kragen umklammerten.

»Gestern Abend im Bistro«, sagte er, »haben dein Vater und ich uns unterhalten.«

»Ja …?«

Das war der Moment. Er würde ihr sagen, dass er Befehle missachtet und seinen Posten verlassen hatte. Würde ihr sagen, wie es ihm manchmal mit ihrer Tochter ging. Mit ihrer Entscheidung.

Er würde Annie alles erzählen.

Und dann erzählte er.

Von Haniya Daoud.

 

»Irgendwas Neues?«, fragte Jean-Guy, als er mit Idola in die Küche kam.

Er hatte ihr den hübschen kleinen Strampler angezogen, den Stephen ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Mit unzähligen herumtollenden rosa Mäusen darauf, die alle etwas in den Pfoten hielten, was aussah wie ein Stück Käse oder Zitronenbaisertorte.

»Nein. Nichts«, sagte Armand und küsste Idola auf den Kopf. »Sie riecht gut. Neues Babypuder?«

»Das ist der Speck, Dad«, sagte Annie und drehte sich zu Roslyn. »Männer.«

»Ich weiß. Daniel hat jahrelang geglaubt, dass unsere Kinder nach Croissants riechen.«


 »Tun sie nicht?«, fragte Daniel und schielte zu Zora hinüber, die lachte.

»Ich habe mit Isabelle gesprochen«, sagte Jean-Guy und schenkte sich Kaffee ein.

»Für die Vernehmung heute Vormittag ist alles vorbereitet. Natürlich wird seine Anwältin da sein.«

»Natürlich.«

Idola saß auf Armands Schoß, und er hörte zu, wie Zora, Florence und Honoré erzählten, was sie an diesem Tag alles machen wollten.

Plötzlich ertönten mehrere Klingel- und Pieptöne, als Annie, Roslyn und Reine-Marie alle gleichzeitig eine Textnachricht bekamen. Mit demselben Inhalt. Clara lud sie zum Frühstück mit Haniya Daoud ein. Doch Reine-Marie erkannte, dass es mehr als eine Einladung war. Eher eine Art flehentliche Bitte.

Völlig aus dem Häuschen tippte Roslyn schnell eine Antwort.


Aua ja. Wie auffegend. Kann ich die Tinder mitswingen? Denke.


Nicht ihre beste Komposition, aber Clara verstand und schickte sofort eine Nachricht zurück: Schwing die Inder lieber nicht.


»Ich frage mich, warum«, sagte Roslyn.

»Zu angsteinflößend«, sagte Jean-Guy und fing Armands Blick auf.

»Du hast recht«, sagte Annie. »Wir wollen Madame Daoud schließlich nicht überfordern. Sie muss ziemlich erschöpft sein.«

Reine-Marie, die die Einladung leider ausschlagen musste, weil sie verschiedene Dinge zu erledigen hatte, trat zu ihrem Mann.

»Den Blick habe ich gesehen. Was ist los?«

»Erzähl ich dir später«, flüsterte er.


 Das Geschirr wurde abgeräumt, damit Annie und Roslyn zu ihrem zweiten Frühstück mit dem Ehrengast gehen konnten.

Auch Stephen war inzwischen aufgestanden und trug wie immer ein gebügeltes Hemd und dazu eine Strickjacke und eine graue Flanellhose. Bereit für eine kurzfristig einberufene Vorstandssitzung.

»Hast du noch mehr Affen gefunden?«, fragte er Reine-Marie, nachdem er sich eine Tasse Kaffee genommen hatte.

Sie hatte sich neben den Kamin gesetzt und beugte sich über einen großen Karton. »Ja.«

»Wie viele sind es inzwischen?«, fragte er und setzte sich zu ihr.

»Siebenundfünfzig.«

»Komische Person, wer sammelt schon Affen«, sagte Stephen und kraulte dabei Gracie, sein Rattenhörnchen.

»Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass es das Seltsamste ist, was ich unter den Sachen anderer Leute je gefunden habe.«

Reine-Marie war früher leitende Archivarin in der Nationalbibliothek von Québec gewesen, hatte jedoch vor einiger Zeit beschlossen, sich zur Ruhe zu setzen und nur noch freiberuflich beratende Tätigkeiten zu übernehmen.

In diesem Fall war sie von einer Frau aus der Gegend gebeten worden, den Nachlass ihrer Mutter zu sichten. Die Matriarchin war vor Kurzem gestorben und hatte weit weniger Vermögen hinterlassen als erwartet: ein großes altes Haus und kistenweise Kleider, Dokumente, Schnickschnack sowie völlig überraschend eine Sammlung von Affenkuscheltieren, Affenpostkarten, ausgestopften Affen, Affengemälden und Affenzeichnungen. Alles in Kartons auf dem Dachboden verstaut.

Doch die mit Abstand größte Affensammlung bestand aus Handzeichnungen auf allen möglichen Papieren.


 Es war ein Rätsel, und Reine-Marie hoffte, es zu lösen.

»Irgendwas Wertvolles dabei?«, fragte der alte Finanzier.

»Soweit ich es beurteilen kann, nicht«, sagte sie und hielt ein mottenzerfressenes Affenkuscheltier am Ohr hoch.

Armand gesellte sich mit einer Aktenmappe zu ihnen.

»Okay«, sagte Reine-Marie. »Bevor du dich in die Arbeit vergräbst, was hatte dieser Blick zwischen dir und Jean-Guy zu bedeuten, als es um Haniya Daoud ging?«

»Bloß dass Annie und Roslyn enttäuscht sein werden, wenn sie erwarten, eine Heilige zu treffen.«

»Warum? Wie ist sie denn so?«

Als er nicht antwortete, wurde ihr Blick ernst, und sie verstand.

»Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt überlebt hat«, sagte Reine-Marie, »und dass sie aus ihrem eigenen Leid so viel Gutes geschaffen hat. Da ist es nicht verwunderlich, wenn sie …« Was war das richtige Wort? »… schwierig ist.«

»Stimmt schon«, sagte Armand. »Aber irgendwie ist es doch verwunderlich. Mit Sicherheit ist sie tief verletzt, vielleicht sogar aus dem Gleichgewicht. In dem Sinne, dass sie sehr genau sieht, was in der Welt falsch läuft, aber für das, was richtig läuft, ist sie blind.«

Obwohl Haniya Daoud es durchaus geschafft hatte, irgendwie in ihn hineinzusehen. Vielleicht nicht in seinen Kopf, aber doch durch die Risse in sein gebrochenes Herz.


Hier ist mein Geheimnis. Es ist sehr einfach: Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.


Armand fragte sich, ob Florence diese Stelle aus Der kleine Prinz
 verstanden hatte.

Er hatte es als Kind nicht. Erst als er älter war, hatte er die darin liegende Wahrheit erkannt. Und jetzt dachte er an Haniya Daoud und daran, was sie gesehen hatte. Mit ihrem eigenen gebrochenen Herzen.


 »Eine Arschlochheilige«, sagte Stephen. »Wäre nicht die erste. Wahrscheinlich sind sogar die meisten Heiligen Arschlöcher, meint ihr nicht? Sie wäre ja nicht mal die erste, die es hierher verschlägt.«

»Du sprichst doch nicht etwa von dir, Stephen?«, fragte Reine-Marie. »Denn laut Ruth trifft nur eine Hälfte der Bezeichnung auf dich zu.«

»Wirklich? Ihr würdet einer Verrückten glauben, die eine Ente mit sich rumschleppt? Betüdelt dieses Ding, als wär’s ihr leibliches Kind, stimmt’s, Gracie?« Er gab dem Rattenhörnchen einen Kuss auf die schnurrbärtige Schnauze.

Aber Reine-Marie und Armand wussten beide, wen Stephen meinte. Ihren ortsansässigen Arschlochheiligen, der in einer Hütte im Wald lebte und lieber für sich blieb, als sich mit der Gesellschaft anderer abzugeben.

Und die anderen waren froh darüber.

Die Dorfbewohner hatten sich so daran gewöhnt, ihn den Arschlochheiligen zu nennen – und inzwischen stellte er sich sogar selbst so vor –, dass sie fast vergessen hatten, wer er wirklich war.

»Ich bin ihm noch nie begegnet«, sagte Stephen. »Was macht ihn zu einem Arschloch?«

»Wenn er heute Abend kommt, wirst du dir vielleicht selbst ein Bild machen können«, sagte Reine-Marie. »Den Heiligen versteckt er ein bisschen besser.«

Armand lächelte. Das stimmte. Aber es bedeutete nicht, dass dieser Teil nicht existierte. In Wahrheit hatte der Mann einen Großteil seines Lebens damit verbracht, die Lebensbedingungen der Schutzlosen zu verbessern. Der Vergessenen und Alleingelassenen. Obwohl sich darüber streiten ließ, ob er sie überhaupt leiden konnte.

»Na, jetzt bin ich aber neugierig«, sagte Stephen. »Glaubt ihr, dass er zur Party kommt?«

»Ja«, sagte Reine-Marie. »Sein Sohn ist der Gastgeber.«


 »In der Auberge«, sagte Stephen. »Gehst du hin?«

Die Frage war an Armand gerichtet.

»Ich hoffe. Wir werden sehen.«

In Wahrheit hoffte er, nicht hingehen zu müssen. Nicht, dass er keine Lust hatte. Aber er hoffte, dass er stattdessen einen Verdächtigen verhaften und befragen würde. Den Komplizen. Und damit den Fall abschließen würde.

»Isabelle hat gerade angerufen«, sagte Jean-Guy, der sich gegen den Rahmen der Küchentür lehnte. »Sie ist in zwanzig Minuten in der alten Sporthalle der Universität.«


»Bon.«
 Gamache erhob sich und sah auf die Uhr. »Ich fahre mit dir hin. Der Rektor und die Kanzlerin wollen mit mir sprechen.«

»Du wurdest ins Büro des Direktors beordert, Armand?«, fragte Stephen.

»Fühlt sich fast so an.«
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»I
 ch verlange eine Erklärung«, sagte Haniya Daoud und sah Roslyn scharf an, deren Augen immer größer wurden. »Den ganzen Tag lang tun Sie nichts anderes, als Kleider für reiche Leute zu entwerfen?«

 

»Ich verlange eine Erklärung«, sagte der Rektor der Université de l’Estrie und sah Gamache scharf an.

Otto Pascal saß an seinem großen Schreibtisch, während Colette Roberge sich mit einem unbequem aussehenden Stuhl mit hoher Lehne begnügen musste. Gamasche hatte er gar nicht erst aufgefordert, Platz zu nehmen.

»Ja. Wie konnte das passieren?«, fragte die Kanzlerin.

Gamache drehte den Kopf und starrte sie an.

 

»Lassen Sie mich erklären.« Éric Viau, der Hausmeister, stand mit Inspector Beauvoir und Inspector Lacoste in der alten Sporthalle. »Die Türen sind immer abgeschlossen und verbunden mit einem Alarmsystem bei mir zu Hause«, er zeigte Richtung Straße zu einem kleinen Haus neben der Zufahrt, »und bei der Campuspolizei. Wenn der Alarm ausgelöst wird, schrillt außerdem eine fürchterliche Sirene.«

»In der letzten Woche wurde aber kein Alarm ausgelöst?«, fragte Isabelle Lacoste.

»Nein. Nicht ein Mal.«

»Und über Weihnachten wurden hier keine anderen 
 Veranstaltungen abgehalten?«, fragte Beauvoir und ließ den Blick über die Mützen und Handschuhe, die Taschen und Stiefel schweifen, die immer noch da lagen, wo sie hingefallen waren.

Sie standen dort, wo die Böller losgegangen waren. Der Boden unter ihren Füßen war verkohlt.

»Nein. Die Sporthalle ist nicht gerade erste Wahl für Events. Sie wird nur genutzt, wenn sonst alles ausgebucht ist. Aber in letzter Zeit hat hier nichts stattgefunden, nein. Nicht während der Feiertage.«

»Warum wurde sie dann für die Veranstaltung gestern gebucht?«, fragte Lacoste. »Und dann auch noch kurzfristig? War alles andere schon ausgebucht?«

Monsieur Viau sah sie überrascht an. »Das fragen Sie mich? Ich versuche nur, das alte Gebäude vor dem Einsturz zu bewahren. Keine Ahnung, warum es jemand buchen wollen würde.«

 

»Moment mal, Armand«, sagte Chancellor Roberge und stand von ihrem Stuhl auf. »Wollen Sie etwa behaupten, dass Professor Robinson das alles selbst geplant und ausgeführt hat? Für Publicity?«

»Ich sage nur, dass es eine Möglichkeit ist. Eine von vielen, denen wir nachgehen.« Er hatte ihnen die verschiedenen Theorien dargelegt. Interessant, dass die Kanzlerin ausgerechnet auf diese ansprang.

Rektor Pascal war ebenfalls aufgestanden. Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und stellte sich schräg neben Chancellor Roberge. So standen sie dem Chief Inspector gegenüber.

Otto Pascal wirkte zunehmend fahrig. Das hier entzog sich völlig seinem Verständnis, das nur ungefähr bis ins 6. Jahrhundert vor Christus und zur Plünderung von Theben reichte.


 Für den Ägyptologen hatte das 21
 . Jahrhundert wenig Bedeutung. Er musterte das Gesicht des Sûreté-Beamten so eingehend, als hoffte er, den Stein von Rosette gefunden zu haben.

»Sie haben den Mann verhaftet, der die Schüsse abgefeuert hat. Warum also graben Sie weiter?«

»Aus demselben Grund wie Sie«, sagte Gamache. »Für den Fall, dass man etwas übersehen hat. Dass es noch mehr zu finden gibt. Wir müssen gründlich sein, genau wie Sie.«

Dr. Pascal war blass und sah aus, als würde er sich am liebsten wieder hinsetzen. Außerdem sah er aus, als hätte er den Großteil seines Lebens sitzend verbracht. Was stimmte.

Als Experte für hieroglyphische Literatur hatte er die letzten vierzig Jahre wenn nicht sitzend, dann vornübergebeugt verbracht. Manche würden vielleicht sagen, dass er sich verbog – bei dem Versuch, hieroglyphische Literatur zunächst einmal zu finden und dann den Rest der Welt von ihrer Existenz zu überzeugen.

Genau genommen glaubte Dr. Pascal, inzwischen Rektor Pascal, dass die sorgfältig in Stein gehauenen, nach gängiger Meinung nicht fiktiven Berichte über Leben und Geschehnisse im alten Ägypten in Wahrheit das altertümliche Pendant zu Romanen waren. Hauptsächlich Thriller.

Man könnte also sagen, dass er sein Berufsleben ausschließlich damit verbracht und darauf ausgerichtet hatte, aus Wahrheit Fiktion zu machen. Was er offenbar auch jetzt verzweifelt versuchte.

 

»Na ja, ich …«, stammelte Roslyn. »Ja, vermutlich haben Sie … Ich entwerfe auch Kinder…«

»Kinderkleidung?«, fragte Haniya Daoud. »Wahrscheinlich für privilegierte Kinder. Und was kostet die?«

Roslyn nuschelte etwas.


 »Entschuldigung, wie bitte?«, sagte Haniya.

»Na ja …« Roslyn warf Clara einen Hilfe suchenden Blick zu, aber ihre Freundin und Gastgeberin war heute Morgen selbst schon mehrere Male in die Mangel genommen worden und völlig ausgewrungen.

Aufgestanden war sie teils widerwillig, teils voller Vorfreude.

Haniya Daoud, die berühmte Kämpferin für eine freie Welt, lag schlafend im Nebenzimmer.

Dachte sie zumindest. Tatsächlich fand Clara sie in ihrem Atelier vor, wo sie sich die Ölbilder ansah, die gegen die Wand lehnten.

»Die sind von einer früheren Ausstellung«, sagte Clara von der Tür her. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, sie aufzuhängen.«

Haniya, die heute einen prächtigen tiefgrünen Seidenkaftan trug, drehte sich zu ihr um und sagte: »Ich sehe schon, weshalb.«

Clara spürte ein Kribbeln auf der Kopfhaut und ihre Wangen heiß werden, und das war der Moment, in dem sie die Nachricht an Myrna, Reine-Marie, Annie und Roslyn schickte. Den Hilferuf. Um ihre Seele vor der Arschlochheiligen zu retten.

Jetzt richtete sie den Blick auf das Handy in ihrem Schoß und schickte schnell eine zweite Nachricht an Myrna.


Wo bist du?



Sorry. Kann nicht kommen.



Kannst nicht oder willst nicht?



Ja.



Blöde Kuh
 , tippte Clara und bekam als Antwort einen Smiley.

»Das ist ein wunderschöner Kaftan, den Sie da tragen«, sagte Annie.

Roslyn schenkte ihrer Schwägerin einen dankbaren Blick, 
 weil sie den Oger ablenkte. Aber Clara vermutete, dass mehr als eine Ablenkung dahintersteckte.

Annies Kommentar war ein geschickter Degenhieb, der Haniya Daoud ihre Scheinheiligkeit vor Augen führen sollte, weil sie Roslyn kritisierte, während sie selbst die Früchte ähnlicher Arbeit genoss.

Dieser Kaftan musste eine hübsche Stange Geld gekostet haben, war womöglich das Geschenk eines reichen Gönners und vielleicht sogar das Produkt von Kinderarbeit in irgendeinem Höllenloch von Ausbeuterbetrieb.

»Das ist eine Abaya«, sagte Haniya. »Sie wurde in einem genossenschaftlich organisierten Frauennetzwerk hergestellt, das ich in Nigeria ins Leben gerufen habe. Finanziert wird es mithilfe eines Bankensystems, das ebenfalls auf eine Initiative von mir zurückgeht und auch von …«

Clara hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, und Annie sah ebenfalls leicht benommen aus.

Roslyn hingegen beugte sich vor und sog jedes Wort in sich auf.

 

»Haben Sie in den letzten Wochen irgendjemanden in der Nähe des Gebäudes herumlungern sehen?«, fragte Isabelle.

»Ich dachte, der Schütze wäre gefasst«, sagte Monsieur Viau.

»Ist er auch«, sagte Jean-Guy. »Aber wir müssen sichergehen, dass niemand sonst involviert war.«

Während er das sagte, beobachtete er genau, ob Monsieur Viau irgendeine Reaktion zeigte. Eine leichte Veränderung der Gesichtsfarbe, der Atmung. Ein plötzlicher Spurt zur Tür.

Aber der Hausmeister hörte einfach zu.

»Hat in den letzten Wochen jemand darum gebeten, das Gebäude besichtigen zu dürfen?«, fragte Beauvoir. »Waren vielleicht Handwerker hier? Für Reparaturen?«


 »Keine Handwerker, aber ein Typ ist vorbeigekommen. Meinte, er plant einen Spendenball und hätte gehört, dass die Halle hier günstig zu mieten ist.«

»Haben Sie ihn während der Besichtigung mal allein gelassen?«, fragte Lacoste.

»Nein.«

»Haben Sie ihm auch andere Teile des Gebäudes gezeigt?«

»Nein. Nur die Halle.«

»Hätte er etwas verstecken können, ohne dass Sie es mitbekommen?«, fragte Beauvoir.

Monsieur Viau dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Ich war die ganze Zeit bei ihm. Das hätte ich bemerkt.«

»Ist das der Mann?«

Isabelle zeigte ihm das Foto von Édouard Tardif.

Monsieur Viau wurde blass. »Ja.« Dann sah er sie an. »Ich habe den Schützen reingelassen?«

»Das hätten Sie nicht wissen können«, sagte Isabelle. »Hat er die Halle gemietet?«

»Das müssen Sie jemanden von der Verwaltung fragen.«

»Der Chief ist gerade dort«, sagte Beauvoir und holte sein Handy hervor. »Trifft sich mit dem Rektor und der Kanzlerin.«

»Glückspilz«, sagte Viau.

»Mal sehen, ob er an die Information kommt.« Während Beauvoir eine Nachricht tippte, wandte sich Lacoste wieder dem Hausmeister zu.

»Nur der Klarheit halber, dieser Mann, den Sie hier getroffen haben, kam der allein?«

»Ja.«

»Sind Sie sicher?«

Jetzt zögerte Viau. »Na ja, ich habe niemanden sonst gesehen, aber vermutlich hätte jemand mit ihm hergekommen sein und draußen warten können.«


 »Sie haben die Türen aufgeschlossen, als der Mann eintraf«, sagte Isabelle. »Könnte jemand hinter Ihnen reingekommen sein, ohne dass Sie es gesehen haben?«

Viau dachte nach, dann nickte er. »Ja, ich schätze, schon.«

Lacoste und Beauvoir sahen sich an.

»Kommen die meisten Leute zu einer Besichtigung, bevor sie die Halle mieten?«

»Fast alle, würde ich sagen.«

»Wer war dann für Professor Robinson hier? Und wann?«

Viau zog die Augenbrauen zusammen. »Keiner. Zumindest nicht, soweit ich weiß.«

»Woher wusste Robinson von der Halle?«, fragte Beauvoir. »Und wer hat sie für sie gemietet?«

 

Gamache konnte die alte Sporthalle vom Büro des Rektors aus sehen.

Er wandte den Blick ab und richtete ihn wieder auf Dr. Pascal und Chancellor Roberge.

Er hatte ihnen die Ereignisse des Vortags geschildert. Schritt für Schritt. Ein Bericht. Tatsachen.

»Welches Szenario ist das wahrscheinlichste?«, fragte Rektor Pascal.

»Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich das nicht sagen.«

»Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?«, fragte die Kanzlerin.

Gamache schwieg.

»Im Prinzip sagen Sie also, Chief Inspector, dass Sie alle Möglichkeiten in Betracht ziehen«, sagte der Rektor.

»Außer vielleicht Aliens, ja.«

»Auch, dass Professor Robinson alles selbst eingefädelt hat«, sagte Pascal.

»Das ist eines der Szenarien, ja.«

»Klingt aber nicht minder weit hergeholt als Aliens«, sagte Roberge mit einem schwachen Lächeln. Die letzten 
 vierundzwanzig Stunden waren kein Zuckerschlecken gewesen, auch für sie nicht. »Für mich klingt das nach Scheinkorrelation. Dinge werden krampfhaft miteinander in Verbindung gebracht, obwohl sie in Wirklichkeit nichts miteinander zu tun haben.«

»Wir müssen alles in Betracht ziehen, egal wie unwahrscheinlich«, wiederholte Gamache. Doch je länger er darüber nachdachte, desto absurder schien es ihm, dass Professor Robinson tatsächlich ein Attentat auf sich selbst inszenieren würde. Zu viele Variablen. Zu viel konnte schiefgehen.

Als Statistikerin wüsste sie das. Wäre sie das Risiko eingegangen?

Er bezweifelte es.

»Wie ist die Pistole in die Halle gekommen?«, fragte der Rektor. »Er ist doch bestimmt nicht einfach damit reinspaziert.«

»Nein. Sie muss vor der Veranstaltung dort versteckt worden sein.« Gamache beschloss, die mögliche Existenz eines Komplizen unerwähnt zu lassen.

Er blickte den Rektor einigermaßen mitfühlend an.

Otto Pascal leitete eine kleine, regelrecht verschlafene Universität, und als er an diesem Morgen aufgewacht war, herrschte Chaos. Auf dem Campus wimmelte es von Polizisten und Québecer Reportern, bald wahrscheinlich auch von Reportern aus ganz Kanada oder gar der ganzen Welt.

Die Verwaltungsabteilung dürfte sich inzwischen kaum noch retten können vor den unangenehmen Fragen verängstigter Eltern. Die unsicher waren, ob sie ihre Kinder nach den Semesterferien zurück zur Uni schicken sollten. Nicht nur wegen der Schüsse.

All die Reporter, von denen viele selbst Eltern waren, würden fragen, wie in aller Welt eine akademische Institution einen Vortrag von Abigail Robinson genehmigen konnte, einer Person, die als geistesgestört galt.


 Rektor Pascal blickte sehnsüchtig zu seinem Schreibtisch, wo die neusten Fotos von einem Fund im Tal der Könige auf seine Interpretation warteten.

Otto Pascal hatte seine Theorie von den hieroglyphischen Romanen erst nach seiner Doktorarbeit entwickelt und nur deshalb, weil sich sonst niemand damit befasste. In den darauffolgenden vier Jahrzehnten war ihm langsam, aber sicher klar geworden, warum das so war.

Dennoch hatte seine Arbeit einige Beachtung gefunden. Wenn auch zugegebenermaßen nicht so viel wie die seines früheren Mitbewohners, der spaßeshalber – und in Anbetracht der jetzigen Unterhaltung entbehrte es nicht einer gewissen Ironie – beschlossen hatte zu behaupten, die Hieroglyphen wie auch die Pyramiden seien das Werk von Aliens.

Pascal war deshalb echt wütend. Warum hatte er nicht an so was gedacht? Jetzt war er bis in alle Ewigkeit an diese dumme Romantheorie gekettet.

»Rektor Pascal?«

»Wie bitte?«

Der Chief Inspector deutete mit dem Kopf zum Fenster.

Dahinter konnte der Rektor die alte Sporthalle sehen, den Schandfleck. Ein Geschwür von einem Gebäude.

»Sie haben eine gute Sicht auf das Gebäude«, sagte Gamache. »Sie haben nicht zufällig in den letzten Wochen irgendetwas beobachtet?«

»Ich? Nein. Ich war nicht im Büro.«

Gamache bemerkte Pascals flüchtigen Blick zum Schreibtisch und trat einen Schritt näher. Auf dem Tisch lagen Ausdrucke von vor zwei Tagen.

Pascal sah, dass Gamache sie sah. »Na ja, nur kurz, um diese Fotos auszudrucken. Ich habe sie mit nach Hause genommen und heute wieder mitgebracht, als mir klar wurde, dass ich den ganzen Tag damit beschäftigt sein würde, Brände zu löschen.«


 Er sah Gamache an, als hätte der persönlich ein Streichholz an die Universität gehalten.

Gamache unterdrückte den Impuls, den Rektor und die Kanzlerin daran zu erinnern, dass er sie beide förmlich angefleht hatte, den Vortrag abzusagen.

Sein Handy vibrierte, und er überflog schnell Beauvoirs Nachricht.

»Wir müssen wissen«, sagte er und steckte das Handy wieder weg, »wer die Halle für Professor Robinson gemietet hat.«

»Das Verwaltungsbüro ist über die Feiertage nicht besetzt«, sagte Rektor Pascal.

Gamache zog die Augenbrauen hoch. »Aber wer auch immer zuständig ist, kann bestimmt herkommen, meinen Sie nicht? Es sollte nicht lange dauern. Ich würde ungern eine richterliche Anordnung erwirken.«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte der Rektor. »Ich kümmere mich darum, dass Sie die Information innerhalb der nächsten Stunde bekommen.«


»Bon, merci«,
 sagte Gamache. »Wenn es keine weiteren Fragen gibt …«

Sie gingen zur Tür.

»Ich wünschte bloß, Armand, dass Sie die Veranstaltung nach unserer Unterhaltung abgesagt hätten«, sagte Rektor Pascal. »Trotzdem bin ich Ihnen dankbar für das, was Sie und Ihre Leute geleistet haben.«

Gamache entging Colette Roberges mitfühlendes Lächeln nicht.

»Ich glaube, ich kann Ihnen die nötigen Informationen beschaffen«, sagte sie. »Mein Büro ist im Verwaltungstrakt. Ich habe einen Schlüssel.«
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G
 amache ließ den Blick durch das Zimmer schweifen.

»Das ist Ihr Büro?«, fragte er Colette Roberge.

»Ja. Ich würde Ihnen ja einen Stuhl anbieten, aber …«

Hinter dem Schreibtisch stand ein sehr alter, fleckiger Drehstuhl, der aussah, als wäre er aus einem Müllcontainer gefischt worden, ansonsten gab es keine Sitzmöglichkeit.

Gamache hatte Gefängniszellen gesehen, die größer und einladender waren.

»Man hat nicht erwartet, das die Kanzlerin tatsächlich arbeiten würde«, sagte sie und lehnte sich gegen den mit Papieren übersäten Schreibtisch.

»Offenbar war ihnen nicht klar, wen sie einstellten.« Sein Gesicht wurde ernst. »Warum sind wir hier, Colette?«

»Um Ihnen das Buchungsformular rauszusuchen, nach dem Sie gefragt haben.«

»Das hätte mir auch jemand mailen können. Jemand anderes als die Kanzlerin persönlich.«

»Stimmt.«

Er wartete.

»Sie haben bestimmt schon eine Vermutung.«

»Vermuten will ich lieber nichts.«

Sie nickte und griff dann in eine der Schreibtischschubladen. »Ich kann Ihnen die Buchungsanfrage samt Zahlungsbeleg für die Sporthalle direkt geben. Ich muss sie nicht erst raussuchen.«


 Sie zog einen Zettel aus der Schublade, gab ihn aber noch nicht aus der Hand.

»Abby hat mich kurz vor Weihnachten angerufen.«

»Das haben Sie mir bisher nicht gesagt.«

»Nein. Aber ich tu es jetzt. Ihr Anruf war nicht ungewöhnlich. Wie die meisten Leute, die sich nicht besonders gut kennen, aber den Kontakt aufrechterhalten wollen, sprechen wir üblicherweise an Weihnachten miteinander. Sie hat mir ihren Bericht geschickt, den für die Royal Commission, und ich habe die Kontroverse verfolgt. Sie sagte, dass sie mich gern besuchen würde.«

»Aber sie und ihre Assistentin wohnen nicht bei Ihnen, sondern im Manoir Bellechasse, oder? Ich habe zwei Agents dort positioniert, für den Fall, dass es noch mal Schwierigkeiten gibt.«

»Wie Sie selbst gesehen haben, platzt mein Haus wegen der vielen Gäste bereits aus allen Nähten. Wir hatten keinen Platz für sie, aber …«

»Ja?«

»Gestern Abend haben wir telefoniert. Sie und Debbie waren so durch den Wind, dass wir ihnen angeboten haben, ab heute bei uns zu übernachten. Die Kinder können auf den Sofas im Keller schlafen.«

Gamache dachte schnell nach. Wahrscheinlich hatte es Vorteile. Es war einfacher, ein Privathaus zu schützen als ein Hotel.

»Als sie anrief und sagte, dass sie zu Besuch kommen will, hat sie da auch gesagt, warum?«

Jetzt lächelte Roberge. »Ich vermutete, dass sie meinen Rat wollte, meine Einschätzung. Aber offensichtlich habe ich mich getäuscht. Sie hat mich bisher nicht danach gefragt.«

»Hat sie erwähnt, dass sie hier einen Vortrag halten wollte?«


 »Nein. Es war keiner geplant.«

»Wie kam es also dazu?«

Jetzt schien Roberge eindeutig unwohl in ihrer Haut zu sein. »Ich fürchte, das ist auf meinem Mist gewachsen. Ich habe beiläufig und eher spaßeshalber fallen lassen, dass sie doch einen Vortrag halten und die Reisekosten von der Steuer absetzen könnte. Zwei Tage später rief sie wieder an …«

»Sie rief an? Nichts davon erfolgte schriftlich, per Mail oder SMS
 ?«

»Nein, nur Anrufe.«

Das bedeutete, es gab keine schriftlichen Beweise. Keine Möglichkeit, etwas zu verifizieren, außer dass die Anrufe stattgefunden hatten. Aber nicht, was besprochen worden war.

»Sie fragte, ob es in der Gegend eine Arena oder etwas Ähnliches gebe, was sie buchen könne. Ich dachte, dass jetzt sie mich auf den Arm nehmen wollte. Eine Arena. Aber dann habe ich mir ihren letzten Vortrag angeguckt und die Menge an Zuhörern gesehen.«

»Also haben Sie die Sporthalle für sie gebucht.«

Der Zettel in ihrer Hand war ein klarer Hinweis, dass die Kanzlerin verantwortlich war, aber die Bestätigung war trotzdem ein unangenehmer Schock.

»Was hätte ich denn tun sollen? Schließlich war es meine Idee.«

»Sie hätten sagen können, dass alles ausgebucht ist. Hätten ablehnen können. Sich weigern. Lügen.« Er sah sie an und versuchte zu verstehen, wie eine Frau, die er immer für intelligent gehalten hatte, etwas so Dummes tun konnte.

Und dann kam ihm ein Gedanke. »Sie wollten ihr nicht absagen. Im Gegenteil, Sie haben den Vorschlag gemacht, weil Sie genau wussten, dass sie anbeißen würde. Sie wollten sichergehen, dass sie kommt. Warum?«


 Chancellor Roberge presste die Lippen zusammen und legte den Buchungsbeleg auf den Schreibtisch.

»Sie ist sehr klug, hat den gleichen faszinierenden Intellekt wie ihr Vater. Aber irgendwann hat sie sich verrannt. Die Schlussfolgerungen, zu denen sie kommt, sind nicht nur moralisch verwerflich, sondern schlichtweg falsch. Ja, ich wollte, dass sie kommt. Das bin ich ihrem Vater schuldig. Ich wollte herausfinden, was passiert ist. Wollte sie wieder auf die richtige Bahn lenken.«

»Also haben Sie einen Vortrag für sie organisiert?«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte sie. »Sehen Sie, ich dachte nicht, dass wirklich jemand kommt. Ein kurzfristig angekündigter Vortrag über Statistik. Auf Englisch. Im tiefsten Québec und dann noch in der Woche zwischen Weihnachten und Neujahr. Das konnte doch nur in die Hose gehen. Noch bis zur letzten Minute bin ich davon ausgegangen, dass die Halle leer sein würde.«

»Okay, was soll’s. Es lässt sich nicht mehr ändern. Aber wenn weder der Vortrag noch der Besuch bei Ihnen der eigentliche Grund für ihre Reise waren, was dann?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt. Sie ist noch nie hergekommen, warum also jetzt? Ich glaube, dass sie sich mit jemandem treffen will, mit jemandem, von dem sie sich Hilfe erhofft.«

»Sie hat aber niemanden erwähnt?«

»Nein, und ich habe auch nicht nachgefragt.«

»Tatsächlich?«

Schwer zu glauben, dass die Frau vor ihm, die ebenfalls Statistikerin war, so gar nicht neugierig auf diesen Jemand war. Und so gar nicht eifersüchtig. Wer war bekannter und hatte eine geeignetere Position inne als die Kanzlerin der Universität?

Gamache jedenfalls war sehr neugierig.

»Ja«, sagte Chancellor Roberge. »Es geht mich nichts an.«


 »Es geht Sie sehr wohl etwas an, Colette.«

»Nicht mehr. Ich habe mich vor langer Zeit von der aufregenden Disziplin der Statistik zurückgezogen.«

Diesen Versuch, sich selbst ins Lächerliche zu ziehen, nahm Gamache ihr nicht ab. Er sah sie weiter eindringlich an, während das Schweigen immer unangenehmer wurde.

Schließlich sagte Roberge ernst: »Abigail ist eine einzigartige Frau, Armand. Es ist schwer, sich nicht in ihren Bann ziehen zu lassen. Das haben Sie gestern sicher selbst gemerkt.«

Hatte er. Nicht viele konnten mit einem Vortrag über Statistik ein Publikum begeistern, das wahrscheinlich hauptsächlich aus Leuten bestand, die Mathe verabscheuten. Chancellor Roberge hatte recht. Ihre ehemalige Studentin konnte die Leute fesseln. Nicht weil Abigail Robinson besonders theatralisch war, vielmehr sprach sie mit so leiser Stimme, dass man sich anstrengen musste, sie zu hören. Eine sanfte Stimme, die Überzeugungskraft hatte, weil sie scheinbar nicht zu überzeugen versuchte.

»Wollen Sie etwa sagen, dass Sie von ihr fasziniert sind?«, fragte er.

»Ich sage, dass es einfach Leute gibt, denen man gefallen möchte. Abby ist so jemand.«

»Professor Robinson ist vorgestern angekommen, einen Tag vor dem Vortrag«, sagte Armand. »Haben Sie sich da nicht mit ihr getroffen?«

»Nein.«

Gamache war erfahren genug, um zu spüren, wenn jemand etwas verbarg. Er war sich jedoch nicht sicher, ob sie gerade schlichtweg gelogen oder nur etwas unerwähnt gelassen hatte. Ob es etwas gab, nach dem er nicht explizit fragte.

Dann erinnerte er sich an den Moment kurz vor Beginn des Vortrags, als er Professor Robinson gefragt hatte, ob 
 jemand sie ankündigen würde. Sie hatte verneint, aber zum Eingang geblickt.

Er hatte den Eindruck gehabt, dass die Professorin Zeit schindete. Mit dem Vortrag bis zur allerletzten Minute und noch länger wartete. Auf jemanden wartete.

»Hätten Sie gestern da sein sollen? Hat Professor Robinson Sie gebeten, sie anzukündigen?«

»Nein.«

Das kam schnell. Unmissverständlich.

Und er glaubte ihr nicht.

»Warum haben Sie mir nichts von alldem erzählt, als ich Sie aufgesucht habe?«

»Ich hielt es für irrelevant.« Auf seinen Blick hin korrigierte sie sich. »Ich wollte nicht, dass irgendjemand weiß, dass ich die Hand im Spiel habe. Ich habe die Buchung sofort bereut, aber es war zu spät …«

»War es nicht«, fiel er ihr scharf ins Wort. »Ich bin zu Ihnen gekommen und habe Sie flehentlich gebeten, den Vortrag abzusagen, und Sie haben abgelehnt. Haben Sie die Buchung bereut oder nicht? Ihre Worte sagen das eine, aber Ihre Handlungen etwas völlig anderes.«

»Wie ich gerade sagte«, fuhr sie ihn ihrerseits an, »dachte ich nicht, dass irgendjemand auftauchen würde. Ich dachte, dass Sie überreagieren und dass es mehr Aufmerksamkeit erregen würde, den Vortrag abzusagen, als die Sache einfach von selbst im Sande verlaufen zu lassen.«

Sie bereute ihre Worte sofort. Die ganze Zeit über hatte sie sich an der Schreibtischplatte festgekrallt. Jetzt senkte sie den Kopf.

»Entschuldigen Sie. Ich habe mich ganz offensichtlich getäuscht. Sie wollten das hier haben.« Sie gab ihm den Buchungsbeleg.

»Da steht nicht Ihr Name. Sondern Tyler Vigen. Wer ist das?«


 »Niemand. Ich wollte nicht meinen richtigen Namen benutzen, also habe ich mir einen ausgedacht.«

Er faltete das Papier zusammen und steckte es in die Tasche, dann sah er sie durchdringend an.

»Haben Sie irgendetwas mit dem Attentat zu tun?«, fragte er leise.

»Mit dem Attentat?«

»Tun Sie nicht so schockiert. Die Schlussfolgerung drängt sich auf. Sie haben Robinsons Bericht gelesen, sie hierher eingeladen. Sie haben die Halle gebucht und hatten Zugang zu ihr.«

»Aber Sie haben den Schützen doch festgenommen.«

»Stimmt, aber möglicherweise hatte er Hilfe.«

»Wenn, dann nicht von mir.« Ihr Blick wurde aufmerksamer. »Sie glauben, dass die Pistole so in die Halle gekommen ist. Dass jemand anderes sie deponiert hat.«

»Wir halten es für möglich, ja. Und falls es so war, ist diese Person immer noch da draußen. Sind Sie sicher, dass Sie Professor Robinson und Madame Schneider bei sich aufnehmen wollen? Wo all Ihre Enkelkinder im Haus sind?«

Chancellor Roberge verstand, worauf er hinauswollte. Sie nickte.

»Danke für den Hinweis. Wir werden besonders vorsichtig sein und sicherstellen, dass die Alarmanlage eingeschaltet ist.«

Armand wartete auf mehr. Als nichts kam, sagte er: »Und die Kinder?«

»Sie bleiben bis zum Wochenende. Sie haben Skipässe.«

»Sie haben eine Person zu sich nach Hause eingeladen, auf die gerade ein Attentat verübt wurde, und ein möglicher Komplize des Täters läuft noch immer frei herum. Finden Sie nicht, dass wenigstens die Kinder in Sicherheit gebracht werden sollten?«

Sie dachte nach und seufzte. »Sie haben recht. Ich habe 
 sie nur einfach so gern um mich. Sie werden enttäuscht sein.«

»Aber wenigstens am Leben. Ich stelle ein paar Agents dafür ab, Ihr Haus zu bewachen. Und später komme ich vorbei, um mit der Professorin zu sprechen.«

Er setzte seine Mütze auf, blieb aber in der Tür noch einmal stehen. »Sie sagten, Abigail Robinson war, ist, sehr klug.«

»Ist sie. Ein Genie auf dem Feld der Statistik.«

»Wenn sie ein Genie ist, wie kann es dann sein, dass sie die Pandemiedaten so falsch bewertet?«

»Tut sie nicht.«


»Pardon?«


»Ich habe mir ihre Studie angesehen, ihre Berechnungen. Habe ihre vorläufigen Ergebnisse sogar an einen engen Freund von mir geschickt, dessen Meinung ich schätze. Er kam zu denselben Schlussfolgerungen. Was sie sagt, ist nicht falsch.«

»Aber Sie meinten doch eben, sie habe sich verrannt, dass ihre Schlussfolgerungen …«

»Sie sind moralisch verwerflich, aber faktisch korrekt.«

 

»Herrgott, riechen Männer so was nicht?«, fragte Isabelle.

»Was denn?«, fragte Jean-Guy und blickte zu Armand, der ratlos den Kopf schüttelte.

Gamache war hinüber zur Sporthalle gegangen und hatte die beiden im Keller angetroffen, wo die Einsatzzentrale eingerichtet wurde. In der ehemaligen Jungenumkleidekabine.

Techniker brachten Kabel, Computer, Schreibtische, Stühle und Whiteboards.

Es fehlte nicht viel zum völligen Chaos.

»Es riecht, als hätte jemand Oka-Käse in eine verschwitzte Socke gepackt, eine alte Bananenschale drumgewickelt 
 und sich dann draufgesetzt«, sagte Lacoste. »Zehn Jahre lang.«

»Oh«, sagte Gamache. »Das.«

»Ich mag’s«, sagte Jean-Guy.

Armand lachte.

»Gibt es hier keinen weniger geruchsverpesteten Raum?«, fragte Isabelle und sah sich um. »Die Toiletten zum Beispiel?«

Monsieur Viau war mit einem Zettel zurückgekommen, auf dem der Name und die Telefonnummer des Mannes standen, der vor einer Woche zur Besichtigung da gewesen war.


»Merci«,
 sagte Lacoste. Sie warf einen kurzen Blick auf den Zettel und zeigte ihn dann Gamache und Beauvoir.

Ihre Gesichter verrieten nichts.

Édouard Tardif.

Sie waren lediglich überrascht, dass Tardif nicht mal versucht hatte, seine Identität zu verbergen.

Gamache sah sich um. »Gibt es einen ruhigeren Ort, an den wir gehen können?«

»Ich kann Ihnen einen Tisch und Stühle oben auf die Bühne stellen«, sagte der Hausmeister.

Während er genau das tat, gingen die drei raus an die frische Luft. Isabelle nahm einen sehr tiefen Atemzug.

Gamache kniff geblendet von der hellen Sonne die Augen zusammen. »Dort ist Rektor Pascals Büro.« Er deutete auf ein schönes altes Feldsteingebäude mit einem leuchtend roten Metalldach, das sprungschanzenartig gewölbt war – typisch für die Häuser der patrimoine québécois
 . Es war vor Jahrhunderten gebaut worden und hatte wahrscheinlich schon dort gestanden, bevor die Universität auf dem Gelände errichtet worden war. Das Gebäude bildete einen starken Kontrast zu der rabiaten Sporthalle aus den Sechzigern.

»Er hat eine gute Sicht auf die Halle«, sagte Lacoste.


 »Stimmt, aber er behauptet, nur vor zwei Tagen mal kurz im Büro gewesen zu sein. Und gesehen habe er nichts.«

»Behauptet?«, fragte Beauvoir. »Du glaubst ihm nicht?«

»Der Rektor hat einen starken Hang zur Fiktion, aber«, Gamache überlegte kurz, »ich glaube, er sagt die Wahrheit.«

»Allerdings hätte er Zugang zur Sporthalle gehabt«, sagte Beauvoir.

Gamache versuchte sich vorzustellen, wie Otto Pascal sich in die Halle schlich und die Pistole versteckte. Aber seine Imagination reichte nicht aus.

Hinter ihnen ging die Tür auf, und Monsieur Viau sagte: »Bereit, wenn Sie es sind.«

Bevor er die Bühne betrat, duckte sich Gamache unter dem Absperrband durch und ging in die Mitte der Halle, wo ein schwarz verkohlter Fleck die Stelle markierte, an der die Böller explodiert waren. Und von wo die Schüsse abgegeben worden waren.

Er stand ziemlich genau dort, wo Tardif gestanden hatte. Warum so weit hinten? Warum nicht direkt vor der Bühne, von wo aus er garantiert getroffen hätte?

Hatte er womöglich gar nicht treffen wollen? Und vielleicht geglaubt, von hier aus besser fliehen zu können?

Gamache blickte zu den Ausgängen. Ja. Ein guter Ausgangspunkt für eine Flucht. Wenn auch nicht für ein erfolgreiches Attentat, falls der Plan gewesen war, Professor Robinson zu töten.

Er blickte auf den Boden. Auf die Gegenstände, die fallen gelassen worden waren, als alle hektisch zu den Türen stürzten.

Dort, direkt neben den verkohlten Holzdielen, lag eine Habs-Mütze. Die unverwechselbare rote Strickmütze mit dem großen C
 darauf für Canadiens de Montréal, das Eishockeyteam, das liebevoll auch les habitants
 genannt wurde. Die Habs.


 Diese Mütze war überaus beliebt. Fast jeder in Québec hatte eine. Gamache war sich ziemlich sicher, dass sich auch unter seinen Wintersachen eine befand.

Dennoch …

Er rief einen der Kriminaltechniker zu sich und bat ihn, die Mütze einzutüten und untersuchen zu lassen.

Dann ging er auf die Bühne, stellte sich an den vordersten Rand und ließ den Blick durch die Halle schweifen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt wie ein Schiffskapitän, der den Horizont nach Land absucht. Oder nach einem Eisberg. Jean-Guy und Isabelle traten neben ihn.

»Worüber denkst du nach, patron
 ?«, fragte Isabelle.

»Darüber, dass Édouard Tardif weiter weg stand als nötig.«

Sie sah ihn überrascht an. Überrascht, dass ihr das nicht selbst aufgefallen war.

»Du hast recht. Warum hat er sich nicht direkt vor die Bühne gestellt?«, sagte Beauvoir. »Dann hätte er nicht danebengeschossen.«

»Vielleicht genau deswegen«, sagte Gamache und ging dann zu dem Tisch in der Bühnenmitte. »Noch eine Frage, die wir ihm stellen werden.«

Der Hausmeister brachte einen Teller mit Shortbread in der Form von Weihnachtsbäumen und Schneemännern und dekoriert mit diesen kleinen Silberkügelchen, die aussahen wie Schrot und genauso ungenießbar waren.

Außerdem stellte er drei Tassen mit heißem, starkem Tee vor sie hin.

Sie dankten ihm und legten die Hände um die Tassen. Der Winter war in die große leere Halle gekrochen, und die Wärme tat gut.

Auf ein Nicken des Chief Inspector hin berichteten Lacoste und Beauvoir von ihrem Gespräch mit Viau.

»Es sieht so aus, als hätte Édouard Tardif mit seinem 
 Besuch den Hausmeister nur ablenken wollen, während jemand anderes die Böller und die Pistole deponierte«, sagte Isabelle.

»Möglicherweise sein Bruder«, sagte Beauvoir. »Die Kollegen in Abitibi suchen ihn immer noch, aber vielleicht ist er auch gar nicht dort. Wir haben sein Foto und alle nötigen Informationen herausgegeben.«

Gamache trank einen Schluck Tee und blickte zu der Habs-Mütze, die immer noch auf dem Boden lag.

»Mal angenommen, der Komplize ist nicht sein Bruder«, sagte er. »Mal angenommen, der Komplize war ebenfalls hier.« Während er sprach, liefen vor seinem inneren Auge Bilder ab, wie ein Film. Ein Mann mit einer Habs-Mütze, der mit der Menge hereingespült wird. Sich wegschleicht. Vielleicht zu den Toiletten. Der die Pistole und die Böller dort findet, wo sie deponiert worden waren. Und der die Pistole daraufhin Tardif zusteckt.

»Vielleicht war es seine Aufgabe, die Böller zu zünden und für Panik zu sorgen«, sagte Isabelle. »Während Tardif sich darauf konzentrierte, die Schüsse abzufeuern.«

»Vielleicht war sein Plan, in dem anschließenden Gedränge Richtung Türen zur Bühne zu rennen und sie von dort zu erschießen«, sagte Beauvoir. »Das Chaos zu seinem Vorteil zu nutzen.«

»Aber warum hat er sich nicht gleich vor der Bühne positioniert?«, fragte Gamache.

»Vielleicht hatte er das vor. Aber als er dich und die Agents vor der Bühne gesehen hat, ist ihm klar geworden, dass es aussichtslos wäre«, sagte Beauvoir. »Und dass er von weiter hinten eine größere Chance hat.«

»Okay. Wir müssen weiter nach Tardifs Bruder suchen, aber auch in Betracht ziehen, dass möglicherweise jemand anderes involviert war«, sagte Gamache. »Was ist mit dem Lichttechniker und der Tontechnikerin?«


 »Beides Studenten«, sagte Beauvoir. »Es wäre denkbar, dass Tardif sie dafür bezahlt hat, etwas hereinzuschmuggeln, ohne dass sie wussten, was es war.«

»Wären sie dann nicht längst zu uns gekommen?«, fragte Lacoste.

»Du hattest noch nie Teenager«, sagte Gamache. »Es ist, als lebte man mit einem Frettchen zusammen.«

Was sie, wenn er an Gracie dachte, möglicherweise taten.

»Ich werde sie befragen«, sagte Beauvoir. »Ich hab einen Draht zu jungen Menschen.«

»Seit wann denn das?«, fragte Isabelle.

»Seit ich eine Pistole trage. Dann wäre da noch der Hausmeister.«

»Ja«, sagte Gamache. Es stimmte, aber der Gedanke, dass Monsieur Viau in die Sache verwickelt sein könnte, gefiel ihm immer noch nicht.

Sie hatten es mit einem vorsätzlichen Attentat auf die Professorin zu tun. Und obwohl die Veranstaltung sehr kurzfristig angekündigt worden war, war die Person, die mit am frühesten Bescheid gewusst hatte, die am meisten Zeit für die Planung gehabt hatte und mit dem Grundriss des Gebäudes vertraut war, der Hausmeister.

Allerdings, dachte Gamache und blickte durch die riesigen Fenster über den Campus zum Verwaltungstrakt, gab es eine Person, die noch mehr Möglichkeiten gehabt hatte.
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S
 ie hörten zu, während Chief Inspector Gamache von seinem Treffen mit dem Rektor und der Kanzlerin berichtete.

»Viel ist es nicht«, gab er zu, nachdem er geendet hatte. »In erster Linie habe ich ihre Fragen beantwortet.«

Dann erzählte er ihnen von seiner privaten Unterhaltung mit Chancellor Roberge und beobachtete, wie der interessierte Ausdruck in Isabelles und Jean-Guys Gesichtern Erstaunen wich.

»Sie hat die Sporthalle gemietet?«, fragte Beauvoir. »Und hat dir das vorher nicht gesagt?«

»Genau.«

»Nicht nur das«, sagte Isabelle. »Die ganze Veranstaltung war ihre Idee. Was verschweigt sie sonst noch?«

Beauvoir griff nach dem Buchungsbeleg, den Gamache auf den Tisch gelegt hatte.

»Sie hat einen falschen Namen benutzt. Wer ist dieser Typ?«

»Der Name ist erfunden. Los, sag’s schon.«

»Ich weiß, dass du mit ihr befreundet bist, patron
 «, sagte Jean-Guy, »aber mal ehrlich, alles sieht danach aus, als ob Chancellor Roberge bis zum Hals in der Sache mit drinsteckt.«

»Du hast recht. So sieht es aus. Aber ist das nicht immer das Problem? Etwas, das unter normalen Umständen 
 vielleicht seltsam, aber doch insgesamt plausibel wirkt, erscheint vor dem Hintergrund einer Straftat plötzlich sehr viel schlimmer. Es ist leicht, Dinge zu überinterpretieren.«

»Sie hat dich angelogen«, sagte Isabelle. »Und einen falschen Namen auf dieses Formular gesetzt. Das zu überinterpretieren wäre schwer.«

»Ich will Colette Roberge nicht in Schutz nehmen. Aber glaube ich, dass sie hinter dem Attentat auf Abigail Robinson steckt? Nein. Ich glaube, dass sie schlimmstenfalls vertuschen wollte, dass sie Professor Robinson geholfen hat, und dass sie deshalb ihre Spuren verwischen wollte.«

»Glaubst du, sie ist Robinsons Meinung?«, fragte Jean-Guy.

Armand atmete tief ein und wieder aus. »Ich weiß es nicht.«

»Aber sie hat Robinson und ihrer Assistentin angeboten, vorübergehend bei ihr zu wohnen«, sagte Isabelle. »Das muss doch etwas bedeuten.«

»Es bedeutet, dass sie eine gute Freundin ist«, sagte Gamache. »Es bedeutet nicht, dass sie die Ansichten der Professorin teilt. Um genau zu sein, sagte Colette, dass sie das alles eher wegen der Freundschaft zu Robinsons Vater getan hat.«

»Wir müssen mit ihm sprechen«, sagte Isabelle.

»Geht nicht«, sagte Gamache. »Er ist schon vor Jahren gestorben.«

»Also tut sie das alles für einen toten Mann?«, fragte Jean-Guy. »Interessante Art von Freundschaft.«

Der Holzstuhl, auf dem Gamache saß, knarzte, als er sich langsam zurücklehnte. Nach ein paar Augenblicken sagte er: »Isabelle, wenn jemand, den du kennst, wenn auch nicht sehr gut, zum Ziel eines Attentats wird, würdest du ihn dann bei dir zu Hause aufnehmen?«

Sie überlegte. »Ja, würde ich.«


 »Mit deiner Familie im Haus?«

»Nein, natürlich nicht. Meine Familie würde ich in Sicherheit bringen.«

Gamache nickte und sah Jean-Guy an, der sagte: »Geht mir genauso.«

»Als ich Colette von dem Komplizen erzählt habe und von der Möglichkeit eines zweiten Anschlags, hat sie nicht von sich aus gesagt, dass sie die Kinder aus dem Haus bringen will. Davon musste ich sie erst überzeugen.«

Isabelle dachte einen Augenblick nach. »Man würde die Zielperson eines möglichen Attentats nur dann in ein Haus mit Kindern einladen, wenn man wüsste, hundertprozentig wüsste, dass es keinen zweiten Anschlag geben wird.«

Gamache nickte. Genau dieser Meinung war er auch.

Beauvoir stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Und Chancellor Roberge könnte das nur dann hundertprozentig wissen, wenn sie in den ersten Anschlag verwickelt ist. Wenn sie die Komplizin ist.«

»Oder den Komplizen kennt«, sagte Gamache. »Langsam glaube ich, dass ich mich getäuscht habe. Möglicherweise ist Chancellor Roberge doch stärker involviert.«

»Und sie hat Robinson gerade zu sich nach Hause eingeladen«, sagte Beauvoir. »Sollen wir einschreiten?«

Gamache überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn sie mit drinsteckt – und das ist ein großes »Wenn« –, wird sie niemals einen zweiten Anschlag in ihrem eigenen Haus zulassen. Nein, ich schätze, im Moment gibt es keinen sichereren Ort für Robinson.«

Beauvoir und Lacoste wechselten einen Blick. Sie erkannten berühmte letzte Worte, wenn sie sie hörten.

 

»Ist sie weg?«, fragte Myrna, die in der Tür zu Claras Haus stehen geblieben war und den Hals reckte, um in die Küche zu lugen. »Es riecht immer noch nach Schwefel.«


 »Das ist wahrscheinlich Ruth.« Clara drückte die Haustür fest zu, um die Kälte auszusperren, und drehte sich dann zu Myrna. »Und ja, sie hat sich ein Zimmer oben auf dem Hügel genommen. Du bist übrigens echt ’ne miese Freundin.«


»Gâteau?«


Clara nahm den Schokoladenkuchen entgegen, machte aber deutlich, dass er als Wiedergutmachung noch lange nicht ausreichte.

»Ich habe dich angefleht herzukommen, und du bist einfach nicht aufgetaucht. Sie ist dein Gast, und du hast mich mit ihr allein gelassen. Die ganze Nacht. Zum Frühstück hat sie French Toast verlangt. Den hab ich noch nie gemacht, nicht mal für mich selbst. Aber irgendwie hab ich’s hingekriegt, und dann fand sie ihn, mit ihren Worten, ›ekelhaft‹ und hat sich geweigert, ihn zu essen.«

»Hast du?«

»Was? Ihn gegessen? Ja. Aber darum geht’s nicht.«

»Du hast angeboten, sie zu beherbergen.«

»Als ich noch dachte, dass sie eine bemerkenswerte Person ist, ja.«

»Ist sie doch auch.« Myrna zog die Stiefel aus und schlüpfte in die Hausschuhe, die sie bei Clara stehen hatte.

»Und eine blöde Kuh.«

»Na ja … ja. So was wird in der Begründung für die Nobelpreisnominierung nun mal nicht erwähnt.«

Sie schnitten den Kuchen in fünf gleich große Stücke und brachten ihn ins Wohnzimmer, wo Reine-Marie, Annie und Ruth vor dem Kamin saßen.

»Wo warst du?«, wollte Annie wissen. »Du Feigling.«

»Kuchen?«

Annie nahm das Stück und wirkte zumindest ansatzweise besänftigt. Oder abgelenkt. Wenig war als Ablenkung so effektiv wie Schokoladenkuchen.

»Ich wollte ja kommen«, sagte Myrna und ließ sich aufs 
 Sofa plumpsen, sodass Ruth und Rosa neben ihr in die Höhe katapultiert wurden. »Aber ich hatte im Laden was Dringendes zu erledigen.«

»Dringende Buchgeschäfte?«, fragte Clara. Doch weil ihr Mund voll Kuchen war, klang es wie: »Gingenge Gugegäge?«

»Das ist alles deine Schuld«, sagte Ruth. »Diese Frau herzubringen. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Dass sie eine mutige Frau ist, die unterstützt und gefeiert werden sollte.«

»Aus der Ferne«, sagte Annie. »Mindestens einen Kontinent entfernt.«

»Gott erhalte sie«, sagte Clara, »er halte sie … uns vom Leib.«

»Ist das aus Anatevka
 ?«, fragte Annie. »Will Gabri das nicht dieses Jahr inszenieren?«

»Ja. Er versucht, deinen Vater zu überreden, den Tevje zu spielen.«

»Und er will nicht?«, fragte Myrna.

»Hast du Armand jemals singen hören?«, entgegnete Reine-Marie.

»Und wo warst du?«, fragte Clara und sah sie an. »Du hättest rüberkommen können.«

»Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht kommen konnte. Ich hätte sie gerne kennengelernt, und jetzt ist es wahrscheinlich zu spät. Madame Daoud wird nicht mehr lange bei uns sein, oder?«

»Darauf wird es hinauslaufen«, sagte Ruth.

»Ruth«, sagte Annie, »erinnerst du dich, was wir besprochen haben?«

»Ich darf niemanden umbringen.«

»Gut. Vergiss das nicht.«

»Ich schätze, wir alle sollten nicht vergessen«, sagte Reine-Marie und blickte in die Gesichter ihrer 
 Freundinnen, »was Haniya Daoud in ihrem Leben schon alles durchmachen musste. Sie ist jünger als du«, sagte sie zu Annie. »Sie hat ihre eigenen Kinder verloren, aber Tausende andere gerettet. Sie wurde versklavt, vergewaltigt und gefoltert. Stellt euch mal vor, oder versucht es zumindest, welche Gräuel sie erleiden musste. Und was macht sie? Sie gründet eine Bewegung, die unzählige Frauen auf der ganzen Welt gerettet und ihnen zu ihren Rechten verholfen hat. Und wir erwarten, dass sie mit uns Small Talk macht? Dass sie höflich ist? Und sobald sie es nicht ist, sobald sie ungeduldig und zornig wird, reißen wir Witze, dass wir sie umbringen wollen?« Ihr Blick, ihre Stimme, ihr Gesichtsausdruck waren hart geworden. »Sie umbringen?«

Stille breitete sich aus.

Schließlich seufzte Clara. »Du hast recht. Wahrscheinlich hat sie sich da oben ein Zimmer genommen, weil sie gemerkt hat, dass ich sie hier nicht haben will.«

»Wie können wir nach allem, was sie durchgemacht hat, erwarten, dass sie ist wie wir?«, fragte Annie.

»Nein«, sagte Ruth, »nicht wie wir. Besser als wir. Wir haben eine Heilige erwartet.«

»Nicht eine Frau aus Fleisch und Blut mit eigenen Gefühlen«, sagte Myrna. »Mag sein, dass sie unwirsch war, aber wir waren gemein. Herzlos. Wir haben ihr deutlich gezeigt, dass sie hier nicht willkommen ist …«

Myrna Landers wusste, dass nur wenig schlimmer war als das Gefühl, nicht dazuzugehören, gemieden zu werden. Manche Gemeinschaften sahen das als Strafe, die schlimmer war als der Tod.

»Warum konntest du denn nicht kommen?«, fragte Clara Reine-Marie.

Aber Reine-Marie hörte nicht zu. Sie dachte daran, was Armand über Haniya Daoud gesagt hatte. Sie hatte aus seinen Worten Respekt und Mitgefühl herausgehört, aber auch 
 Besorgnis. Er wusste, welchen Schaden geschädigte Menschen anrichten konnten.


»Maman?«,
 unterbrach Annie ihre Gedanken.

»Oh, entschuldige.« Reine-Marie sah Clara an. »Ich fürchte, mir ist Arbeit dazwischengekommen.«

»Noch mehr Affen?«, fragte Myrna.

»Ja.«

»Wie viele sind es denn inzwischen?«, fragte Ruth.

»Dreiundsechzig. Was bedeuten sie nur?«, fragte Reine-Marie Myrna, ihre dorfeigene Psychologin. »Warum sammelt jemand ein halbes Jahrhundert lang heimlich Affen?«

»Die Frage ist nicht, warum Affen«, sagte Ruth, »sondern warum heimlich.«

»Sie hat recht«, sagte Myrna und warf der verrückten Dichterin neben sich auf dem Sofa einen erstaunten Blick zu.

»Das musste ja irgendwann mal passieren«, sagte Clara. »Das Gesetz der großen Zahlen.«

»Gibt es so was überhaupt?«, fragte Annie. »Kann Mathematik, können Zahlen nicht so interpretiert und zurechtgebogen werden, dass sie quasi alles bedeuten und alles Mögliche vorhersagen können?«

Sie wussten alle, was Annie in Wirklichkeit meinte.

Es ging nicht um die Wahrscheinlichkeit, dass Ruth irgendwann mal recht hatte. Und auch nicht um die Wahrscheinlichkeit, dass Haniya Daoud, eine Fremde mit großem Ansehen und eine große Enttäuschung, mit ihren Beleidigungen einen Nerv traf.

Annie Gamache dachte an Statistik. An Diagramme. An das Gesetz der großen Zahlen, das vorherzusagen schien, dass sich eine irre Theorie etablieren würde. Zu guter Letzt.

Und die Wahrscheinlichkeit wurde mit jedem Tag größer, mit jedem Klick, mit jedem Vortrag.

Sie wurde mit jedem Mal größer, wenn Abigail Robinson den Mund aufmachte.
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»A
 rmand«, sagte Colette Roberge und überraschte den Chief Inspector, indem sie ihn auf beide Wangen küsste, als käme er als Freund zu ihr nach Hause und nicht als Leiter der Mordkommission der Sûreté du Québec, der in einem Fall von versuchtem Mord ermittelte.

»Madame Chancellor«, sagte Gamache, trat zurück und stellte Isabelle Lacoste vor.

Obwohl Jean-Guy versichert hatte, dass er sich zusammenreißen würde, hatte Gamache es für klüger gehalten, dass er sie nicht begleitete, sondern stattdessen den Lichttechniker und die Tontechnikerin befragte.

»Wir sind hier drüben«, sagte Roberge und führte sie in die Küche.

Sie war gemütlich eingerichtet. In den offenen Regalen stand blau-weißes Porzellan und auf dem Tresen eine Reihe Dosen mit den Aufschriften Farine
 , Sucre
 , Café
 und Biscuits
 .

Über die Decke zogen sich weiß getünchte Balken, und Fenstertüren gaben den Blick auf einen großen Garten frei, der zurzeit unter einer Schneedecke lag.

In der Ecke neben der Küchentür stand ein in Sonnenlicht getauchter Spieltisch, auf dem ein Kinderpuzzle lag, das die Enkel wohl zurückgelassen hatten.

Neben dem Kamin standen zwei Frauen und blickten die Neuankömmlinge besorgt an.


 »Hat der Schütze gesagt, warum er es getan hat?«, fragte Debbie Schneider und trat auf sie zu.

»Nein«, sagte Lacoste. »Er schweigt. Vorerst geben wir weder seinen Namen noch sonstige Details bekannt, aber ich kann Ihnen sagen, dass er kein Auftragskiller ist. Er hat sich bisher noch nie etwas zuschulden kommen lassen.«

»Also einfach irgendein Verrückter aus der Gegend«, sagte Debbie Schneider.

»Auch das lässt sich so nicht sagen«, entgegnete Lacoste kühl.

Debbie Schneider öffnete den Mund, um etwas entgegenzusetzen, doch Abigail Robinson kam ihr zuvor.

»Danke noch mal, Chief Inspector«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Letzte Nacht habe ich mir die Videos angesehen. Ich muss wohl unter Schock gestanden haben. Wenn Sie nicht gehandelt hätten, würde ich höchstwahrscheinlich jetzt nicht hier stehen.«

»Gern geschehen«, sagte er und ergriff ihre Hand.

Isabelle Lacoste musterte die beiden Frauen, während sie alle vor dem warmen Holzofen Platz nahmen. Bisher hatte sie Professor Robinson nur aus der Ferne und auf einer Bühne stehend gesehen.

Dort hatte sie ruhig und sicher gewirkt. Sie hatte eine Wärme ausgestrahlt, die Lacoste irritierend fand.

Aber nun saß eine völlig andere Frau vor ihr.

Sie war angespannt. Verstört. Eine ganz normale Reaktion auf die Ereignisse.

Die zweite Frau, Debbie Schneider, sah Isabelle zum ersten Mal.

Sie und die Professorin mussten ungefähr im gleichen Alter sein, doch irgendetwas an Debbie Schneider erweckte den Eindruck, als hätte sie einen steinigeren Weg hinter sich. Als hätte sie steilere Hügel erklimmen müssen. Als hätte sie in gewisser Hinsicht ein längeres Leben hinter sich.


 »Wir haben ein Foto des Schützen dabei«, sagte Lacoste. »Ich wüsste gern, ob Sie ihn schon mal gesehen haben.«

Während sich die beiden Frauen über das Foto beugten, richtete Lacoste ihre Aufmerksamkeit auf Chancellor Roberge. Sie war klein, korpulent und elegant gekleidet, selbst an diesem Silvestervormittag.

Ihre Augen waren blau und klar wie der Winterhimmel und versprühten Intelligenz.

Auch Gamache beobachtete Colette Roberge.

Ihm war aufgefallen, dass die Kanzlerin ihm während ihrer Unterhaltung am Morgen keine einzige Frage über den Schützen gestellt hatte. Genauso wenig wie der Rektor, aber dessen Neugier beschränkte sich auch auf Kleopatra.

»Er sieht irgendwie …«, sagte Robinson und suchte nach dem richtigen Wort.

»Normal aus?«, sagte Schneider.

»Nett«, sagte Robinson.

Armand lag es auf der Zunge zu sagen, dasselbe gelte für sie, verkniff es sich aber natürlich.

»Die Leute, die verletzt wurden«, sagte Robinson. »Wie geht es ihnen?«

»Sie werden sich wieder erholen. Ein Mann wurde stationär aufgenommen, damit seine Herzfunktion überwacht werden kann.«

»Darf ich ihm eine Karte schicken?«, fragte sie.

»Wenn Sie sie mir geben, sorge ich dafür, dass sie ankommt.«

»Debbie, würdest du …«

Während Debbie Schneider sich eine Notiz machte, sagte Professor Robinson zu Lacoste: »Bestimmt wären Sie viel lieber bei Ihrer Familie, als herausfinden zu müssen, warum irgendein netter Mann eine Frau attackiert hat, die es Ihrer Meinung nach wahrscheinlich noch verdient hat.«

»Abby!«, sagte Debbie Schneider.


 Diese Bemerkung war so befremdlich, dass Lacoste einen Augenblick lang ins Schwimmen geriet.

Befremdlich, weil sie teilweise stimmte.

»Ich bin sehr froh, dass er sein Ziel verfehlt hat, Professor.«

Abigail Robinson lächelte. »Danke.«

Ihr Lächeln war kein Strahlen, sondern sehr viel vertraulicher. Es war freundlich und warm. Verständnisvoll und einladend. Isabelle Lacoste wurde eingeladen, aus der Kälte zu treten. In die Welt von Abby Robinson, wo alles gut werden würde.

Isabelle war weit davon entfernt, auf diese Masche reinzufallen, aber es überraschte sie doch, dass die Professorin eine solche Wirkung auf sie hatte. Innerhalb von Minuten nach ihrer Ankunft hatte Abigail Robinson den Riss in Isabelles Schutzwall entdeckt. Einen Riss, dessen sie sich bisher nicht bewusst gewesen war.

Isabelle Lacoste, die stellvertretende Leiterin der Mordkommission der Sûreté du Québec, sehnte sich ebenfalls danach, dass alles gut wurde.

Wer tat das nicht?

In diesem Moment wurde ihr klar, dass die Professorin nicht nur wegen ihrer Ansichten gefährlich war, sondern auch weil sie so einnehmend war. So anziehend. Und, am allergefährlichsten, so normal.

Sie hatten es hier nicht mit einer charismatischen Verrückten zu tun. Abigail Robinson war die Frau von nebenan, der man seinen Hund anvertraute, wenn man wegfuhr. Wenn sie behauptete, dass etwas wahr sei, dann glaubte man ihr.

»Kennen Sie beide sich schon lange?«, fragte Isabelle in dem Versuch, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Den Riss zu vertuschen.

»Gefühlt unser ganzes Leben«, sagte Debbie Schneider. »Abby Maria und ich waren als Kinder Nachbarn. Wir sind zusammen aufgewachsen.«


 Sie sah Robinson an, die ihr ein Lächeln schenkte, doch auf Gamache, der das Ganze aufmerksam verfolgte, wirkte es erzwungen. In ihrem Blick schien eine Warnung zu liegen. Eine, die Debbie Schneider das Blut in die Wangen schießen ließ.

»Und wo war das?«

»Nanaimo«, sagte Robinson. »British Columbia.«

»Schöner Fleck Erde. Wohnen Sie immer noch da?«

»Ja.«

Lacoste stellte weiter Fragen.

Keine der beiden hatte Kinder, und beide waren single, Schneider geschieden und Robinson ledig. Irgendwann hatten sie sich aus den Augen verloren, unterschiedliche Wege eingeschlagen.

»Wissen Sie, dass Abby in Oxford war?«, sagte Debbie Schneider. »Während der Rest von uns für irgendwelche Jungs schwärmte, hat sie bereits den Lehrplan studiert, bevor sie überhaupt alt genug war, sich zu bewerben.« Sie blickte zu Roberge. »Dort haben Sie beide sich kennengelernt, nicht wahr?«

Die Kanzlerin nickte. Genau wie Gamache saß sie da und beobachtete.

»Ich kannte Abigails Vater, Paul. Er war ein guter Freund und ein noch besserer Mathematiker. Fast so begabt wie seine Tochter.«

Abigail Robinson lächelte. »Merci.«


»Er starb während Abbys erstem Jahr an der Uni«, sagte Debbie Schneider. »Bei seiner Beerdigung haben wir uns wiedergetroffen.«

»Ich frage mich, was er von alldem hier halten würde«, sagte Robinson.

»Ich denke, das wissen wir. Nach allem, was er für dich getan hat, wäre er sehr stolz darauf, was du aus deinem Leben gemacht hast. Und er wäre stolz auf deine Forschung. 
 Er war immer der Meinung, dass die Wahrheit ans Licht gebracht werden muss, wie schrecklich sie auch sein mag. Und manchmal ist sie ziemlich schrecklich.«

Abigail Robinson starrte ihre Freundin an und errötete. Sie nickte knapp und drehte sich dann zum Feuer.

»Da stimme ich zu«, sagte Roberge. »Er wäre stolz darauf, dass du den Mut hast, deine Meinung zu vertreten. Er war ein gutherziger Mann, ein mutiger Mann. Er glaubte an Barmherzigkeit. In all ihren Formen.«

Gamache legte den Kopf zurück und blickte zu den Stützbalken an der Decke. Was ihm ein wenig Raum zwischen Gedanke und Handlung verschaffte. Damit er nicht aussprach, was er dachte.

Barmherzig. Hatte Colette das, was Abigail Robinson propagierte, tatsächlich gerade mit Barmherzigkeit gleichgesetzt?

Aber zumindest hatte er nun die Antwort auf eine seiner Fragen. Er sah die Kanzlerin an, die anscheinend tatsächlich einer Meinung mit Abigail Robinson war.

»Und jetzt arbeiten Sie beide zusammen?«, sagte Lacoste gerade zu Schneider und Robinson.

»Eine nette Art, es auszudrücken«, sagte Schneider. »Ich arbeite für Abby, ja. Auch wenn es sich nicht wie Arbeit anfühlt.«

»Was genau machen Sie?«

»Alles«, sagte Robinson. »Debbie macht alles.«

»Außer der Forschung, dem Schreiben, den Meetings, den Vorträgen. Aber ja«, sagte Schneider mit einem Lächeln, »abgesehen davon mache ich alles.«

»Sie sucht die Flüge heraus, bucht die Hotels, bezahlt die Rechnungen, repariert die Laptops, findet einen Schornsteinfeger, kümmert sich um den Reifenwechsel, das Rasenmähen, die …«

»Social Media?«, fragte Gamache.


 »Das auch.«

»Sie posten die Videos der Veranstaltungen?«, fragte er.

»Ja«, sagte Schneider. »Sie glauben ja gar nicht, wie die sich verbreiten.«

Gamache, der verfolgt hatte, wie die Likes in die Höhe schossen, glaubte es sehr wohl.

»Die Videos scheinen immer besser zu werden«, sagte Lacoste. »Professioneller.«

»Stimmt. Die ersten waren einfach Aufnahmen, die uns von Zuhörern zugeschickt wurden«, erklärte Schneider, »aber wir brauchten besseres Material, deshalb heuern wir inzwischen Videographen vor Ort an.«

»Und gestern? Wurde der Vortrag gefilmt?«

»Nein, Inspector, sonst hätten wir Ihnen die Aufnahme gegeben. Es war zu kurzfristig, um jemanden zu finden.«

»Ich habe die Aufnahmen Ihres Vortrags vor Weihnachten gesehen«, sagte Gamache wie beiläufig.

»Ja, die stammen von den Leuten im Zuschauerraum«, sagte Schneider. »Wir haben beschlossen, unser Material nicht online zu stellen.«

»Wegen der Gewalt?«

Stille.

»Sie scheinen sich die Wahrheit herauszusuchen, die Sie erzählen wollen«, sagte der Chief Inspector.

»Tun wir das nicht alle?«, fragte Professor Robinson. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie uns alles sagen, was Sie wissen. Zum Beispiel, wie der Mann mit einer Waffe in die Sporthalle kommen konnte. Ich habe Ihre Leute am Eingang gesehen. Sie haben jeden Einzelnen kontrolliert.«

Gamache blickte zu Roberge, um zu sehen, ob sie Robinson von dem möglichen Komplizen erzählt hatte, aber offensichtlich war sie von allein darauf gekommen.

»Die Ermittlungen dazu laufen noch. Aber es besteht die Möglichkeit, dass er nicht allein war.«


 Ein paar Sekunden lang war das Knistern des Feuers das einzige Geräusch.

»Also ist noch jemand da draußen?«, fragte Debbie Schneider dann, und ihr Blick wanderte zu den Fenstertüren und dem dahinterliegenden Garten.

»Das Haus wird von Agents der Sûreté bewacht«, sagte Gamache. »Und wir setzen alles daran, den Komplizen zu fassen. Falls es einen gibt.«

»Das wissen Sie gar nicht? Wie wollen Sie jemanden fassen, von dem Sie nicht mal wissen, ob er existiert?«

»Ist schon gut«, sagte Roberge. »Die beiden verstehen etwas von ihrem Job.«

»So wie gestern, als es der Schütze in die Halle geschafft hat?«, gab Schneider zurück.

Abigail Robinson legte ihre Hand über die ihrer Freundin. Debbie Schneider atmete tief ein und drückte sie.

Gamache wurde eines klar. Abigail Robinson und Debbie Schneider waren ein Paar. Vielleicht kein Liebespaar, aber nichtsdestotrotz ein Paar. Um eine intime Beziehung zu haben, musste man nicht miteinander schlafen, genauso wenig wie nicht miteinander zu schlafen eine intime Beziehung verhinderte.

»Gibt es jemanden, der Ihnen vielleicht schaden möchte?«, fragte Lacoste. »Kollegen? Ex-Partner, irgendjemand, der einen Groll gegen Sie hegt?«

»Na ja, da wäre halb Kanada«, sagte Robinson.

»Ich meine, persönlich.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jemandem so sehr wehgetan habe, dass er mich umbringen will. Du?«, fragte sie Debbie Schneider, die ebenfalls den Kopf schüttelte.

»Sie arbeiten an der University of Western Canada, korrekt?«, fragte Lacoste.

»Richtig, an der UWC
 . Ich habe dort den früheren Posten meines Vaters übernommen.«


 Isabelle überlegte kurz, welche Dynamik das mit sich brachte. Es hatte etwas von einer Shakespeare’schen Tragödie. Oder gar einer griechischen. Aber war es tatsächlich eine Tragödie, oder wurde lediglich einem begabten Kind vom Schicksal ein Geschenk gemacht?

»Er muss recht jung gestorben sein«, sagte Lacoste.

»Stimmt. Ein Schlaganfall.«

»Und als es passierte, waren Sie in Oxford?«

»War sie«, sagte Chancellor Roberge. »Ich habe den Anruf entgegengenommen und musste ihr die Nachricht überbringen.«

»Das Krankenhaus hat Sie angerufen?«, fragte Gamache.

»Ja. Paul hat mich als Notfallkontakt angegeben. Sollte ihm etwas zustoßen, wollte er nicht, dass Abigail allein ist, wenn sie es erfährt.«

»Klingt nach einem vorausschauenden Mann«, sagte Gamache.

»Er war ein fürsorglicher Vater«, sagte Roberge. »Der sich auch auf das Unvorhersehbare vorbereitete.«

»Angewandte Wahrscheinlichkeitsrechnung?«, fragte Gamache.

»Sie müssen das am besten wissen, Chief Inspector«, sagte Robinson. »Stellen Sie nicht auch Theorien anhand von Wahrscheinlichkeiten auf und schließen sie dann nach und nach aus, je mehr Fakten Sie kennen? So fasst man doch Mörder, oder?«

»Völlig richtig. Aber wir müssen auch Gefühle mit berücksichtigen. Wie wir Dingen emotional gegenüberstehen, beeinflusst, wie wir sie sehen.«

»Klingt irgendwie beliebig«, sagte Roberge.

»Oh, Sie wären überrascht, wie gut man mit dem Herzen sieht. Was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass unsere Gefühle unsere Gedanken beeinflussen, und die wiederum bestimmen unsere Handlungen. Taten hinterlassen Beweise, 
 jene Fakten, von denen Sie sprachen. Aber am Anfang steht immer das Gefühl.«

»Glücklicherweise haben Zahlen keine Gefühle«, sagte Robinson.

»Nein, aber der Mathematiker, der Statistiker, schon. Dagegen kann er nichts tun. Genauso wenig wie Mordermittler. Uns können Fehler passieren. Indem wir Beweise überinterpretieren oder uns die Fakten so zurechtbiegen, dass sie zu einer bequemen Theorie passen. Wir versuchen, es zu vermeiden, aber wir sind auch nur Menschen, und die Verlockung ist da. Zum Glück wird die Anklage fallen gelassen, wenn wir doch mal die Fakten missinterpretierten und die falsche Person verhaften.«

»Aber nicht immer«, warf Chancellor Roberge ein. »Manchmal landen Unschuldige hinter Gittern. Und die Schuldigen kommen davon.«

»Ganz genau«, sagte der Chief Inspector. »Aus denselben Fakten lassen sich unterschiedliche Schlüsse ziehen. Wie wir sie auslegen, kann auch mit unserer Erfahrung zusammenhängen. Sogar mit unserer Erziehung. Davon, wie wir die Fakten interpretieren wollen.«

»Lügen, verdammte Lügen und Statistiken?«, sagte Robinson.

Gamache hob die Augenbrauen angesichts dieses berühmten Zitats. Aber er sagte nichts.

»Und Sie glauben, dass ich genau das tue?« Sie wirkte nicht verärgert, eher neugierig. Beinahe amüsiert. »Sie sind nicht die erste Person, die das sagt. Können Statistiken manipuliert werden? Absolut. Wir alle haben es schon erlebt. Politiker, Meinungsforscher, Werbeleute, jeder Beliebige kann Statistiken nach seinem Gusto zurechtbiegen. Aber ich kann Ihnen versichern, und Chancellor Roberge wird mir vermutlich recht geben, dass die meisten Akademiker sich davor hüten, allein deshalb, weil es beim Peer-Review 
 herauskommen würde. Wir würden unsere Glaubwürdigkeit verspielen, den Respekt der Kollegen verlieren und womöglich eine Abmahnung von der Universität riskieren.«

»So wie Sie.«

Das saß, und eine Pause entstand.

»Stimmt«, sagte Robinson schließlich. »Aber nicht, weil ich falschliege. In Wirklichkeit wissen sie, dass ich recht habe, und das gefällt ihnen nicht.«

Gamache erinnerte sich an die Worte der Kanzlerin, als sie ihr Büro verlassen hatten. Dass Professor Robinsons Schlussfolgerungen, wenn auch schockierend, ja abscheulich, durchaus korrekt waren.

Aber korrekt und richtig waren nicht ein und dasselbe. Genauso wenig wie Fakten und Wahrheit.

Er beugte sich vor. »Warum sind Sie hier?«

»Colette meinte, so sei es bequemer.«

»Nein, ich meine, warum sind Sie nach Québec gekommen? In diese Region? Um diese Jahreszeit? Der Grund war nicht die Veranstaltung. Die wurde erst organisiert, als die Entscheidung herzukommen längst stand. Was hat Sie hergeführt?«

»Wir wollten Colette besuchen«, sagte Robinson. »Die letzten Monate waren nicht leicht für mich, nachdem die Royal Commission meinen Bericht zurückgewiesen hat. Ich brauchte einen Tapetenwechsel. Und ich wollte ihren Rat.«

»So eilig, sie zu sehen, hatten Sie es dann aber anscheinend nicht.«

Robinson sah kurz zu Colette Roberge, die ihrerseits den Blick senkte.

»Okay, Sie wollen die Wahrheit hören?«

»Bitte.«

»Hauptsächlich sind wir aus einem ganz einfachen Grund hier. Ich habe mein Haus verkauft, und die Kisten stapeln sich dort gerade bis zur Decke.«


 »Das reinste Chaos«, stimmte Schneider zu.

»Also sind Sie quer durchs Land geflogen, nur um Umzugskartons zu entkommen?«, fragte Lacoste.

»Schwer zu erklären«, sagte Robinson und seufzte. »Als mein Vater starb, habe ich einfach alle Kisten mit seinen Sachen auf den Dachboden gestellt und sie dann völlig vergessen. Aber jetzt muss ich jede einzelne durchgehen und entscheiden, was ich aufheben will. Es war«, sie überlegte kurz, »emotional. Ich fühlte mich überfordert. Colette hat immer erzählt, wie schön es hier ist, vor allem zu dieser Jahreszeit. Wie friedlich.« Sie sah Gamache an. »Ich frage mich, ob Sie das verstehen. Alles, was ich wollte, war Frieden.«

»Und deshalb veranstalten Sie eine Massenkundgebung?«, fragte Lacoste.

»Eine Stunde meines Urlaubs«, sagte Professor Robinson. »Wer hätte denn ahnen können, was passiert?«

Gamache holte tief Luft und beschloss, nicht darauf einzugehen.

»Aber etwas Gutes hatte das Ganze trotzdem«, sagte Schneider.

»Und das wäre?«, fragte Gamache.

»Heute Morgen haben wir einen Anruf bekommen. Wir hatten noch keine Gelegenheit, es dir zu erzählen, Colette.«

»Von wem?«, fragte Roberge.

»Dem Premierminister von Québec. Er hat die Nachrichten gesehen. Wahrscheinlich ist ihm klar geworden, dass die Unterstützer immer mehr werden. Er möchte sich mit uns treffen, um Abigails Erkenntnisse zu besprechen. Möglicherweise muss ein völlig neues Gesetz erlassen werden.«

Was noch vor zwei Tagen einem politischen Selbstmord gleichgekommen wäre, schien plötzlich praktikabel.

Gamache zeigte keine Reaktion, außer dass er noch stiller wurde. Während Isabelle Lacoste neben ihm sich vorstellte, 
 wie die Alten und Schwachen zu einer tödlichen Spritze gezwungen wurden.

Gamache blickte Roberge an und sagte leise: »Ich frage mich, ob das vorhersehbar war.«

Aber sie achtete gar nicht auf ihn. Sie sah aus dem Fenster zu ihrem Ehemann, der mit einem der Enkelkinder an der Hand durch den Garten spazierte.

»Sie sind noch hier?«, fragte Gamache. »Die Kinder?«

»Sie fahren nach dem Mittagessen«, sagte Roberge.

»Wir haben auch Anrufe von den meisten großen Nachrichtensendern bekommen. Abby wird den ganzen Nachmittag über Interviews geben«, sagte Schneider. »Tatsächlich haben wir in wenigen Minuten die erste Liveschaltung mit CNN
 , danach mit der BBC
 . Mit den kanadischen Nachrichtensendern sind wir bereits durch. Die Zahl unserer Follower auf Social Media hat sich seit letzter Nacht verdoppelt.«

Gamache wusste das. Er hatte den Anstieg seit dem Anschlag verfolgt.

»Kann ich Sie kurz sprechen?«, fragte er Chancellor Roberge, die nickte und aufstand.
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S
 ie verließen die Küche und gingen durchs Wohnzimmer in ein kleines Arbeitszimmer. Es war vollgestopft mit Erinnerungsstücken. Fotos. Auszeichnungen. Abschlusszeugnisse. Der Order of Canada und der Ordre national du Québec.

Außerdem Bücher, Bücher und noch mehr Bücher.

Roberge drehte sich zu ihm. »Was kann ich für Sie tun, Armand?«

»Ich würde gerne den gesamten E-Mail-Verkehr zwischen Ihnen und Professor Robinson sowie Madame Schneider sehen.«

»Sie glauben ihr nicht?« Auf seinen Blick hin lächelte sie. »Oder mir.«

»Sagen wir einfach, auch ich arbeite gründlich.«

Sie setzte sich an den Schreibtisch, und in dem Moment flog irgendwo eine Tür auf. Gamache drehte sich blitzschnell in die Richtung, aus der der Knall gekommen war, entspannte sich aber, als er sah, dass eine Horde Kinder in den Flur drängte. Mit rosigen Wangen und von den Wollmützen verwuschelten Haaren. Offensichtlich hatten sie den Vormittag auf der Piste verbracht und stritten sich darüber, ob Skifahren oder Snowboarden besser war.

Roberge blickte ihn durch ihre Brillengläser an. »Sie reisen ab. Ich verspreche es.«

Von der Küche her, wo er Lacoste zurückgelassen hatte, 
 hörte er Debbie Schneiders Versuch, die Kinder zur Ruhe zu bringen, und ihre Erklärung, dass gleich ein Interview stattfand.

»Hier sind die E-Mails, Armand«, sagte Roberge und schob ihren Stuhl vom Schreibtisch weg. »Viele sind’s nicht. Soll ich sie ausdrucken?«

»Ja, bitte.«

»Altbacken.« Sie lächelte, drückte eine Taste und ging dann zum Drucker.

»Einfach alt.« Er zog sich einen Stuhl vor den Bildschirm und setzte seine Lesebrille auf.

Er konnte hören, wie Professor Robinson in der Küche anfing, das Interview zu geben. In einem zweiten Browserfenster öffnete er CNN
 Live und schob es neben das Fenster mit den E-Mails.

Der Moderator begann recht freundlich, indem er sich nach ihrem Befinden erkundigte. Anschließend wurden Videoausschnitte des Events eingespielt. Soweit Gamache sehen konnte, lagen der Sûreté diese Aufnahmen nicht vor.

Doch sie schienen nichts Neues zu enthalten. Die Kamera war natürlich auf die Bühne, nicht auf das Publikum gerichtet.

Zu hören war der Tumult. Wie versucht wurde, eine zerbrechliche Ruhe wiederherzustellen. Und dann die Schüsse.

Nachdem das Video zu Ende war, fing der Moderator an, Professor Robinson in die Mangel zu nehmen.

»Aus Ihrem Mund klingt es, als täte man den betroffenen Menschen einen Gefallen, aber sagen Sie in Wahrheit nicht einfach: ›Gott stehe Ihnen bei, wenn Sie krank werden, denn die Gesellschaft tut es sicher nicht.‹ Wir haben alle gesehen, was während der Pandemie in den Pflegeheimen passiert ist, und genau das wollen Sie jetzt zur politischen Agenda machen?«

»Zunächst mal sage ich
 überhaupt nichts. Die Zahlen 
 sprechen für sich. Was wir aus der Pandemie gelernt haben, ist, dass sich eine solche Tragödie auf keinen Fall wiederholen darf. Niemand sollte so sterben müssen. Wir könnten verhindern …«

Gamache schaltete den Ton aus, und Chancellor Roberge bemerkte, dass seine rechte Hand ganz leicht zitterte.

»Sie ist ziemlich gut, nicht?«, sagte sie.

»Sie weiß sich in einem Interview zu behaupten, ja.« Was etwas ganz anderes war, als gut zu sein. »Wie gut kannten Sie Abigails Vater?«

»Was meinen Sie?«

»Sie scheinen eine intime Beziehung zu ihm gehabt zu haben.«

Sie lächelte und setzte sich neben ihn. »Da haben Sie wahrscheinlich recht. Aber nicht so, wie Sie vielleicht denken. Er war älter als ich. Eine Kombination aus Mentor und großem Bruder. Die Anziehungskraft bestand eher zwischen unserem Geist als unserem Herzen.«

»Und seine Frau, Abigails Mutter? Was hat sie von Ihrer Beziehung gehalten?«

»Ich habe sie nie kennengelernt. Sie war schon verstorben. Warum interessiert Sie das? Es ist Jahrzehnte her. Vielleicht sollten Sie sich besser auf die Lebenden konzentrieren.«

Er lächelte. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich Gespenster jage, aber nein, ich kenne nur gern das Gesamtbild. Nach dem Tod beider Eltern standen Abigail und Sie sich vermutlich sehr nah.«

»Nein, eigentlich nicht. Nach ihrer Graduierung ist sie zurück nach British Columbia, und ich bin mit Jean-Paul wieder nach Québec gezogen.«

»Und sonst gab es niemanden? Keine Geschwister?«

»Sie hatte Debbie. Das schien zu reichen.« Sie lächelte. »Was reimt sich Ihr argwöhnischer Verstand zusammen?«

Um seine Augen herum bildeten sich Fältchen, die sich, 
 als auch er lächelte, über sein gesamtes Gesicht ausbreiteten. »Nichts. Berufsrisiko. Gespenster zu sehen, wo es keine gibt.«

»Und Komplizen?«

»Oh, die gibt es.«

Er stand auf, trat zum Bücherregal und zog einen Band heraus, der ihm beim Betreten des Arbeitszimmers ins Auge gefallen war.

Er betrachtete das Cover und hielt das Buch dann hoch, um es ihr zu zeigen. Roberge lachte.

»Das hat mir mein Mann bei unserer Verlobung geschenkt.« Sie nahm das Buch und sah es an wie eine geliebte Person.

Der Titel lautete How to Lie with Statistics
 . Wie lügt man mit Statistik.

Armand konnte die Kinder in der Küche wieder lärmen hören, das Interview musste also vorbei sein. Er zog sein Handy hervor, öffnete Abigail Robinsons Social-Media-Account und sah die Klicks unter ihren Videos in schwindelerregende Höhen klettern. So schnell, dachte er, wie die amerikanische Schuldenuhr, die er in New York gesehen hatte. Und jetzt sah er ähnlich entsetzt zu, wie die Likes für Professor Robinson in die Höhe schnellten. Ein Barometer moralischen Defizits.

Armand steckte das Handy wieder ein und ging zur Tür des Arbeitszimmers. Am anderen Ende des Flurs stand Inspector Lacoste mit Professor Robinson und Debbie Schneider. Er fing ihren Blick auf und nickte.

Es war Zeit zu gehen.

Er drehte sich zu Roberge. »Die beiden sollen Ihr Grundstück nicht verlassen. Nicht bis wir den Komplizen gefasst haben.«

»Und wenn das nie geschieht?«

»Sie haben ein großes Haus …«


 Sie lachte. »Ich gebe mir Mühe. Bonne année
 , Armand. Hoffen wir, dass das neue Jahr besser anfängt als das letzte aufhört.«

»Inschallah. Bonne année
 , Colette.«

Während Lacoste das Auto aus der Einfahrt lenkte, fragte sie: »Was ist dein Gefühl bei Chancellor Roberge? Glaubst du, sie steckt mit drin?«

»Oh, auf jeden Fall. Ich weiß nur noch nicht, wie.«

 

Jean-Guy stand auf der Türschwelle und klingelte. Hier wohnte die Tontechnikerin.

Den Lichttechniker hatte er bereits befragt. Er hatte ausgesagt, während der Veranstaltung in seiner Kabine gedöst zu haben.

Er sprach kein Englisch und hatte am Abend zuvor mit ein paar Kumpels einen draufgemacht. Für einen englischen Vortrag über Statistik interessierte er sich nicht die Bohne.

Der junge Mann studierte Schauspiel an der Université de l’Estrie und verdiente sich etwas dazu, indem er sich nebenher bei Veranstaltungen ums Licht kümmerte.

Da der ältere Cop ihn angewiesen hatte, das Licht die gesamte Zeit über anzulassen, habe es für ihn nicht viel zu tun gegeben, erklärte er Beauvoir. Also habe er ein Nickerchen gemacht. Bis die Böller losgingen.

Nein, er habe nicht gesehen, wer sie gezündet hatte. Bis er richtig wach gewesen sei, sei das Geknalle schon wieder vorbei gewesen, und die Menge stand kurz vor einer Panik. Dann folgten die Schüsse.

»Bin zu Tode erschrocken. Ostie.
 «

»Haben Sie irgendwas davon aufgenommen?«

»Ich kümmere mich ums Licht, nicht um den Ton.«

»Schon klar«, sagte Beauvoir, dem langsam hörbar der Geduldsfaden riss. »Aber aus Ihrer Kabine hatten Sie alles im Blick. Sie ist erhöht und steht ganz hinten. Wenn jemand 
 ein Event mitschneiden will, ist das der perfekte Standort. Oder?«

»Kann sein. Aber was will ich denn mit einer Aufnahme?«

»Sie vielleicht nichts, aber jemand anderes.« Er sah den jungen Mann scharf an. »Hat Sie jemand gebeten, die Veranstaltung aufzunehmen? Sie womöglich sogar dafür bezahlt?«

»Dafür, ein Event aufzunehmen? Ohne schriftliche Genehmigung? Das ist nicht erlaubt.«


»Merci«,
 sagte Beauvoir. »Ich frage Sie jetzt noch einmal, weil ich Sie mag und nicht will, dass Sie wegen Behinderung der Ermittlungen zu einem versuchten Mord in noch größere Schwierigkeiten geraten. Sind Sie sicher, dass Sie den Vortrag nicht mitgeschnitten haben?«

»Hören Sie, der Lichtjob ist leicht und wird nicht schlecht bezahlt, also werd ich mir das nicht versauen, indem ich illegal irgendwas filme. Gefragt werd ich ständig, meistens von Kids, die Raubkopien von irgendeinem Konzert machen wollen. Wie Sie gerade sagten, ich hab einen hervorragenden Blick auf die Bühne. Aber ich mach’s nicht. Jeder, der das Video sieht, würde wissen, von wo aus es aufgenommen wurde, und dann steck ich in der Scheiße.«

»Waren Sie in den letzten Wochen in der Halle?«

»Nein, warum auch?«

»Hat Ihnen jemand etwas gegeben, damit Sie es dort deponieren?«

»Böller zum Beispiel?« Als der Inspector nicht antwortete, weiteten sich die Augen des jungen Mannes. »Sie meinen die Pistole? Schön wär’s.«

Der Chief irrt sich, dachte Beauvoir, als er wieder ins Auto stieg. Der Junge ist kein Frettchen, sondern ein Vielfraß.

Nun war also die Tontechnikerin dran. Beauvoir parkte in der Einfahrt zu ihrem Haus, von dessen Dach ihm ein riesiger Père Noël
 zuwinkte. Vom Auto aus betrachtete 
 Jean-Guy eine Herde Rentiere im Vorgarten, alle mit blinkenden roten Nasen. Lächerlich.

Irgendwie mochte er es.

Er bekam eine Nachricht von Isabelle, in der sie ihm mitteilte, dass sie unterwegs waren, um Édouard Tardif zu vernehmen.


Komme gleich nach
 , antwortete er, ging die Stufen zum Haus hoch und klingelte.

 

»Was hast du herausgefunden?«, fragte Gamache eine halbe Stunde später. Der Leiter der Dienststelle, in der Tardif in Gewahrsam war, hatte ihnen sein Büro zur Verfügung gestellt. Sie kannten den Raum von früheren Ermittlungen.

»Ich habe mit der Tontechnikerin und dem Lichttechniker gesprochen«, sagte Beauvoir. »Beide studieren Schauspiel an der Uni.«

Er zog seine Notizen nicht zurate. Brauchte er nicht. Viel, an das er sich erinnern musste, gab es nicht.

»Der Lichttyp behauptet, er hätte geschlafen, bis die Böller losgegangen sind. Angeblich hat er den Vortrag für niemanden mitgefilmt, aber er ist ein kleines Arschloch, und ich bezweifle, dass er sich an Regeln hält.«

Gamache unterdrückte ein Lächeln. Mit fast den gleichen Worten hatte der Dienststellenleiter damals Agent Beauvoir beschrieben, als er ihm zum ersten Mal begegnete.

»Und die Studentin, die sich um den Ton kümmert?«, fragte Isabelle. »Hat sie irgendwas gesehen?«

»Nein. Sie hat erst am Morgen des Vortrags erfahren, dass sie arbeiten muss. Sie ist eine Stunde vor Veranstaltungsbeginn eingetroffen und war seit Beginn der Weihnachtsferien nicht in der Halle. Sie ist die ganze Zeit backstage geblieben. Wirkt immer noch ziemlich mitgenommen. Ich hab ihr einen Termin bei unserem Psychologen besorgt.«

Gamache nickte. Das war der Jean-Guy, den er vor 
 Jahren kennengelernt hatte. Ein freundlicher Mann, der nach außen wie ein Arschloch wirkte.

Es klopfte an der Tür, und ein junger Polizist steckte den Kopf herein.

»Die Rechtsanwältin ist hier, Chief Inspector.«

»Merci.
 Würden Sie sie bitte in den Vernehmungsraum bringen? Und dann warten Sie zehn Minuten, bevor sie Tardif reinführen.«


»Entendu.«


 

»Nette Art, den Silvesterabend zu verbringen, Armand«, sagte Maître Lacombe, als sie ihren Notizblock und ihr Handy auf den Metalltisch legte. Sie nickte Beauvoir und Lacoste zu. »Die Heilige Dreifaltigkeit? Ziemlich großes Geschütz für einen Fall, der sich erledigt hat.«

»Hat er das?«, fragte Gamache und setzte sich.

»Ich denke doch. Mein Mandant hat keine Vorstrafen. Er zeigt sich kooperativ. Hat sich nicht gegen die Verhaftung gesträubt, und es war ganz offenkundig kein ernst gemeintes Attentat.«

»Na, das ist ja eine hübsche Liste von Lügen und Halbwahrheiten«, sagte Isabelle. »Es war ein regelrechter Ringkampf, bis meine Leute ihm die Waffe abnehmen konnten, er hat in einem rappelvollen geschlossenen Raum Schüsse abgefeuert und fast eine Massenpanik ausgelöst, und Professor Robinson wurde nur deshalb nicht getötet, weil der Chief Inspector sich auf sie geworfen hat.«

»Das kann man so und so sehen, Inspector.« Lacombe beugte sich vor. »Hören Sie, Édouard Tardif ist vielleicht irregeleitet, aber ein anständiger Mann. Er hat sich darin verbissen, dass Professor Robinsons Behauptungen irgendeine Art Bedrohung darstellen. Angestachelt durch bösartige Medien. Durch Fake News. Er hat einen unkontrollierten Schuss abgegeben …«


 »Zwei«, sagte Beauvoir. »Die nur knapp danebengingen.«

»Aber sie sind danebengegangen. Und wer kann schon sagen, dass das keine Absicht war. Er ist ein ausgezeichneter Schütze. Hätte er sie umbringen wollen, hätte er es getan.«

Auf Gamaches Nicken hin wurde Édouard Tardif hereingebracht.

Abgesehen von einem kurzen Austausch in der Sporthalle sah Gamache ihn zum ersten Mal.

Vor ihnen stand ein dreiundfünfzigjähriger Mann. Groß, muskulös.

»Die können Sie ihm abnehmen«, sagte Gamache zu dem Polizisten und deutete auf die Handschellen an Tardifs wulstigen Handgelenken. Er stellte sich vor und sagte dann: »Wir haben ein paar Fragen an Sie, Monsieur.«

»Bevor wir anfangen«, sagte Tardif, »wie geht es den Leuten im Krankenhaus?«

Seine Stimme passte zu seinem Aussehen. Ruppig, grob. Eine Art Knurren. Aber nicht böse, wie Gamache feststellte.

»Hauptsächlich Kratzer und blaue Flecken«, sagte Isabelle. »Aber sie stehen unter Schock. Ein Mann wird noch im Krankenhaus beobachtet. Vermutlich hatte er einen Herzanfall.«

»Ich hoffe, er übersteht es.«

»Falls er stirbt, werden Sie wegen Mordes angeklagt«, sagte Isabelle.

»Höchstens wegen Totschlags«, warf Maître Lacombe ein.

»Sollen wir anfangen?«, fragte Gamache. »Wir hoffen, dass Sie etwas Licht ins Dunkel bringen können.«

Er sah zu Lacoste, die daraufhin das Wort ergriff.

Zuerst stellte sie trügerisch einfache Fragen, damit Tardif sich entspannte. Sein Alter, wo er lebte, wo er arbeitete.

»Im Wald«, antwortete er.

Die schlichte Wahrheit, frei von Sarkasmus. Édouard Tardif fällte Bäume, um daraus Feuerholz zu machen, und 
 schaffte sie aus dem Wald. Mit seinem Pferd, denn für einen Traktor war der Wald zu dicht.

Gemeinsam zogen sie die gefällten Bäume einen nach dem anderen heraus.

»Nur die«, erklärte er, »die eh abgestorben wären.«

»Arbeiten Sie allein?«, fragte Gamache.

»Manchmal mit meinem Bruder zusammen, aber meistens allein.«

»Nicht ganz ungefährlich«, sagte Lacoste. »So tief im Wald.«

»Die jungen Leute heutzutage haben was gegen schwere Arbeit. Und ich arbeite gern allein. Da kann mir keiner auf die Nerven gehen.«

»Oder Sie retten.«

Tardif sah Beauvoir an, der das gesagt hatte. »Es gibt schlimmere Orte zum Sterben als den Wald. Schlimmere Arten.«

»Zum Beispiel erschossen oder in einer überfüllten Vortragshalle zu Tode gequetscht zu werden?«, fragte Beauvoir.

Tardif biss sich auf die Oberlippe.

»Monsieur Tardif wollte Professor Robinson nicht verletzen«, sagte seine Anwältin. »Es sollte ein Warnschuss sein, nichts weiter.«

»Wir befragen nicht Sie, Maître Lacombe«, sagte Gamache. »Überlassen Sie das Antworten bitte Ihrem Mandanten.« Er wandte sich wieder Tardif zu. »Ich schätze, Sie können für sich selbst sprechen. Und ich glaube auch, dass das gestern kein spontaner Einfall war. Was haben Sie beabsichtigt?«

»Ich rate Ihnen, darauf nicht zu antworten«, sagte Maître Lacombe.

Tardif sah erst sie an, dann die Sûreté-Beamten. »Mein Handwerk habe ich von einem alten Waldarbeiter namens Tony gelernt. Ich war noch ein Kind und kannte nur Ahornbäume. Und Kastanien. Und Kiefern natürlich. Er hat mir 
 beigebracht, dass es verschiedene Arten von Ahorn und Kiefern, von Eichen und Kirschbäumen gibt. Bäume, die wie Unkraut wachsen, und Harthölzer. Immergrüne Bäume. Dass manche absterben und manche gerettet werden können. Ich habe gelernt, auf Leute zu hören, die mehr wissen als ich. Was nutzt mir eine Anwältin, wenn ich nicht auf sie höre? Ich werde Ihre Frage nicht beantworten.«

Seine vernünftige, so gut begründete Antwort überraschte selbst Maître Lacombe.

»Was Sie da im Wald tun«, sagte Jean-Guy, »entscheiden, welche Bäume ohnehin bald sterben und sie dann fällen, das ist bestimmt gut für den gesamten Wald, oder? Die anderen Bäume profitieren davon.«

»Klar.«

»Warum gefällt Ihnen dann nicht, was Professor Robinson sagt? Ist es nicht genau das Gleiche? Die Kranken, diejenigen ohne Aussicht auf Heilung, werden für das Wohl der Allgemeinheit geopfert.«

»Wahrscheinlich gefällt es mir nicht, weil Menschen keine Bäume sind.«

Maître Lacombe lachte. »Touché.«


»Sie sind im Schützenverein und schießen ausgezeichnet«, sagte Isabelle. »Sie wissen, was Waffen, was Kugeln anrichten können. Trotzdem haben Sie beschlossen, in einer Halle voll Menschen eine, nein zwei Kugeln abzufeuern. Sie hätten beinahe eine Massenpanik ausgelöst. Das hätte Hunderten das Leben kosten können, auch Kindern.«

»Das habe ich nicht bedacht.«

»Schwachsinn«, sagte Beauvoir. »Sie sind ein kluges Kerlchen. Das versuchen Sie uns doch gerade klarzumachen. Und jetzt behaupten Sie, Sie hätten das Offensichtliche nicht bedacht? Ihnen war es einfach egal. Diese Kinder waren Ihnen egal. Die alten Männer und Frauen. Wer kommt denn in einer Massenpanik am ehesten zu Tode? Nicht die 
 Jungen und Gesunden. Sondern die Verletzlichen, die Kranken, die Langsamen, die Schwachen. Sie sind keinen Deut besser als Robinson.«

Beauvoir schrie den Mann regelrecht an.

Gamache, neugierig auf Tardifs Reaktion, ließ ihn gewähren.

»Es ist mir nicht egal«, explodierte Tardif. »Warum, glauben Sie, hätte ich es sonst getan?«

»Warum?«, fragte Beauvoir.

»Antworten Sie nicht«, sagte Tardifs Anwältin scharf und legte die Hand auf seinen kräftigen Arm.

»Um andere zu retten. Um sie aufzuhalten.«

Maître Lacombe stöhnte und lehnte sich zurück. »Na toll.«

»Warum?«, fragte Beauvoir noch mal.

»Würden Sie das nicht wollen? Wollen Sie einfach zulassen, dass sie die Alten umbringen lässt? Kinder? Wer würde sie nicht aufhalten wollen? Mir war klar, dass man mich fassen würde, aber das war es mir wert. Jemand musste es tun. Es zumindest versuchen.« Jetzt funkelte der Waldarbeiter Gamache an. »Aber Sie haben sie gerettet.«

In diesen Worten lag all die Abscheu, zu der Tardif fähig war. Er spuckte Gamache förmlich an.

»Stimmt. Niemand hat das Recht, einer Person ohne Erlaubnis das Leben zu nehmen.« Nur ein leichtes Erröten verriet Gamaches Gefühle. »Nicht Professor Robinson, nicht die Regierung. Und auch nicht Sie, Monsieur Tardif.«

Jetzt war es an Tardif, rot zu werden.

»Warum standen Sie so weit hinten in der Halle?«, fragte Lacoste sachlich.

»Ich hab nicht mit so viel Polizei gerechnet. Eigentlich wollte ich mich direkt vor die Bühne stellen und von dort schießen.«

»Von dort hätten Sie nicht danebengeschossen«, sagte Lacoste.


 »Schweigen Sie«, warnte die Anwältin.

»Aber als ich die vielen Polizisten sah, musste ich meinen Plan ändern. Ich dachte, wenn ich mich mitten in die Menge stelle, könnte ich vielleicht entkommen.«

»Also wollten Sie entkommen«, sagte Beauvoir.

»Klar, wenn möglich. Ich wollte nicht gefasst werden. Aber damit gerechnet hab ich schon.«

»Wer hat die Böller gezündet?«

»Ich.«

Stille. Bis Gamache das Wort ergriff.

»Das ist nicht wahr, oder?«

»Doch.«

»Was sollten die Böller bezwecken?«

»Ablenkung.«

»Wirklich? Aber sie hatten den entgegengesetzten Effekt. Jetzt blickte jeder in Ihre Richtung. Wer war Ihr Komplize?«, fragte Lacoste.

»Niemand.«

»Jemand hat drei Tage vor der Veranstaltung die Pistole und die Böller in der Halle versteckt«, sagte Lacoste. Tardif wirkte zum ersten Mal überrascht. Aus dem Gleichgewicht gebracht. »Während Sie den Hausmeister ablenkten. Wer war es?«

Tardifs Gesichtsausdruck wurde hart.

»War es Ihr Bruder, Alphonse?«

Tardif sah sie mit versteinertem Gesicht an.

»Er ist am Tag des Anschlags nach Abitibi gefahren. Das kann unmöglich Zufall sein.«

»Er hat nichts mit der Sache zu tun. Ich war allein.«

»Wir wissen, dass das nicht stimmt.« Ihre Stimme wurde kalt und hart. »Hören Sie, egal was passiert ist, niemand ist zu Tode gekommen. Wenn Sie kooperieren, können wir das Ganze schnell beenden. Wir finden es früher oder später ohnehin raus, das muss Ihnen klar sein. Wir lassen Ihren 
 Bruder festnehmen. Für Sie und ihn wäre es besser, wenn Sie einfach auspacken.«

Édouard Tardif verschränkte die muskelbepackten Arme vor der Brust. Isabelle Lacoste versuchte es noch ein paarmal, aber es war offensichtlich, dass die Vernehmung vorbei war.

»Die Anklageverlesung ist für morgen festgesetzt«, sagte Gamache, als er Maître Lacombe zur Tür brachte.

»Merci
 , Armand. Ich werde da sein.«

»Sagen Sie Ihrem Mandanten, dass er kooperieren soll«, sagte er. »Wenn da draußen ein Mitverschwörer herumläuft, wollen wir nicht, dass er Abigail Robinson oder sonst wem etwas antut. Wenn doch, wird Monsieur Tardif des Mordes angeklagt. Daran gibt es nichts zu ruckeln, das wissen Sie.«

Maître Lacombe zog ihre Handschuhe an und nickte. »Ich werde mit ihm reden.«


»Bon.«


An der Tür angelangt, sagte Gamache: »Ich habe das Gefühl, Sie sind mit Professor Robinson einer Meinung.«

Sie hielt inne und sah ihn an. »Sie etwa nicht? Welche Art Gesellschaft lässt zu, dass Menschen leiden, wenn es keine Hoffnung für sie gibt? Man würde ihnen einen Gefallen tun.«

»Man würde sie aussortieren.«

»Das geschieht zum Wohl der Allgemeinheit. Es ist unerfreulich, aber notwendig. Bonne année
 , Armand.«
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D
 ie Party war in vollem Gange, als Armand und Reine-Marie an diesem Abend um kurz vor zehn die Auberge betraten.

In einer Ecke stand eine große duftende Rottanne, behangen mit glänzendem Glasschmuck, Zuckerstangen und Popcornketten.

Auf dem Kaminsims lagen Kiefernzweige mit hellroten Schleifen, und dazwischen standen große, mit flackernden Kerzen bestückte Leuchter. Darunter knisterte ein Feuer.

Marc Gilbert hatte einen Mistelzweig an den Kronleuchter im Eingangsbereich gehängt, und die ankommenden Gäste wurden mit Umarmungen und Küssen begrüßt.

Als Armand sich umsah, musste er lächeln. Er verspürte eine Woge der Erleichterung.

Vor einem Jahr … vor einem Jahr … war so etwas noch unmöglich erschienen. Als gehörte es für immer der Vergangenheit an. Der Zeit, bevor die zweite Welle sie überrollte und das Virus immer weiter um sich griff, noch mehr Geschäfte, noch mehr Jobs vernichtete, den Menschen immer mehr Freiheiten und vielen das Leben nahm.

Aber genauso schnell, wie alles auseinandergefallen war, erholte es sich wieder, sobald der Impfstoff entwickelt und an alle Nationen verteilt war.

Wie ein Wald nach einem großen Brand, dachte Gamache, während er ihre Jacken in ein Hinterzimmer brachte, wo 
 sich bereits ein ganzer Berg davon auf dem Bett türmte. Es hatte Verluste gegeben, aber aus der Asche war auch blühendes neues Leben entstanden.

Geschäfte hatten wieder eröffnet. Hotels und Restaurants waren brechend voll. Die Arbeitslosigkeit war so gering wie nie. Es war, als ob die Menschen aus einem langen Albtraum erwachten und die verlorene Zeit nachholen wollten. Ihre Freiheit ausnutzen wollten, die sie nicht länger als selbstverständlich erachteten.

Er ging zurück ins Foyer und weiter in den Salon, wo er bei einem Blick aus dem Fenster Florence, Zora und Honoré entdeckte. Sie waren mit den anderen Kindern draußen und rösteten, beaufsichtigt von Monsieur Béliveau, Marshmallows über einem Lagerfeuer.

Dann suchte er den Raum nach Reine-Marie ab und fand sie im Gespräch mit Clara und Ruth. Er fing Claras Blick auf und erkannte den Ausdruck in ihren Augen.

Obwohl Marc und Dominique Gilbert das Anwesen schon vor Jahren übernommen hatten, brachte es Clara nicht über sich, von der Auberge oder dem Hotel mit Spa zu sprechen. Für sie war es immer noch das alte Hadley-Haus. Und würde es auch immer bleiben. Genau wie für ihn.

Es war der Schrecken auf dem Hügel gewesen, der auf ihr hübsches kleines Dorf hinabsah. Das alte Hadley-Haus hatte sie dabei beobachtet, wie sie ihr Leben lebten. Durch ihr Glück, ihre Zufriedenheit schien sein Schatten nur noch länger und dunkler geworden zu sein. Er streckte sich nach ihnen aus, auch wenn die Fassade abblätterte, das Dach Ziegel verlor und das Holz verrottete. Je glücklicher sie waren, desto garstiger schien das Haus zu werden.

Es war eine Bedrohung. Also beratschlagten sich die Dorfbewohner und beschlossen, es abzureißen. Aber dann machte eine einzelne Stimme einen Gegenvorschlag.

Sie drehten sich erstaunt auf ihren Bänken in der Kirche 
 St. Thomas um und blickten Ruth an, die vorschlug, dass sie das Haus retten könnten.

Sie stimmten ab und fassten den Beschluss, dem Haus noch eine Chance zu geben. Also wurde es von den Dorfbewohnern instand gesetzt. Es wurde renoviert und bekam einen neuen Anstrich. Anschließend wurde es geputzt und in einem von Myrna abgehaltenen Ritual mit Salbei, Süßgras und Weihwasser von den bösen Geistern befreit.

Nachdem sie alles in ihrer Macht Stehende getan hatten, wurde das alte Hadley-Haus zum Selbstkostenpreis an das junge Paar verkauft, das daraus ein Luxushotel mit Spa machte.

Wenn sie es jetzt betrachteten, sahen die Dorfbewohner keinen Schrecken, sondern eine zweite Chance.

Dennoch würde Clara nie einen Fuß in das Haus setzen können, ohne dass es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Ohne das Bild im Kopf, was das Haus einmal gewesen war. Und was es ihrer Vermutung nach immer noch war, unter dem neuen Anstrich.

Selbst jetzt schienen die Wände einen fauligen Geruch zu verströmen. Die Künstlerin in Clara wusste, dass Farbe nichts veränderte. Sie überdeckte nur, was da war und immer da sein würde.

Und sie konnte sehen, dass es Armand genauso ging. Dass er das Gleiche empfand.

Armand wusste, dass es ungerecht war, aber während er zwei Gläser Punsch einschenkte, konnte er unter dem neuen Putz immer noch das Knochengerüst des Hauses sehen. Die Schlangen im Keller, die Rattenskelette in den Ecken. Die dicken Spinnweben, die nur darauf warteten, irgendein Lebewesen einzufangen und für immer festzuhalten.

Unter dem winterlichen Duft nach frisch geschnittenen Kiefernzweigen, Ingwer und Zimt roch er Verwesung.


 »Drink gefällig?«, sagte er und reichte Clara eines der Gläser Punsch mit Schuss.


»Merci.«


Das andere gab er Reine-Marie.

»Und ich?«, fragte Ruth.

Er blickte auf den Kübel Scotch, den die alte Dichterin in der Hand hielt, und erkannte ihn wieder. Der Kübel war eine Blumenvase. Aus seinem eigenen Haus.

Kinder kamen von draußen hereingerannt und griffen nach den Leckerbissen, die sich auf dem langen Tisch reihten. Tourtières
 und Bœuf bourguignon, verschiedene Käse und aufgeschnittenes Baguette. Gabri und Olivier hatten einen ganzen pochierten, dekorierten Lachs beigesteuert, und auf einem zweiten Tisch türmten sich Mince Tarts und Butter Tarts, Kekse und Kuchen, Gläser mit Lakritzkonfekt und Geleebohnen sowie Kirschen im Schokoladenmantel.

Und mitten auf dem Tisch thronte ein riesiges Lebkuchenhaus, eine Replik der Auberge.

Clara beugte sich vor und sah durch den mit Gummibonbons besetzten kleinen Türrahmen.

»Was suchst du da drin?«, fragte Ruth.

»Deine verlorene Jugend«, antwortete Clara und richtete sich wieder auf.

»Da findest du sie nicht.« Ruth hob ihren Scotchkübel.

Draußen tröstete Daniel Florence, die geknickt das verkohlte und schwelende Marshmallow ansah, das von ihrem Stock hing.

Honoré folgte dem Vorbild der älteren Jungen und stieß seinen Stock samt Marshmallow mitten ins Feuer, als bekämpfte er einen Drachen. Funken stoben in den Nachthimmel.

Zora stand in sicherer Entfernung zu den Flammen. Weder sie noch ihr Marshmallow liefen Gefahr, angesengt zu 
 werden. Aber genauso wenig bekamen sie etwas von der Wärme ab. Während Armand zusah, kniete sich Daniel neben seine jüngere Tochter und sprach ihr flüsternd Mut zu, ohne sie zu drängen.

Zora machte einen zaghaften Schritt nach vorn. Dann noch einen.

Tapferes Mädchen, dachte ihr Großvater. Armand wusste um den Schrecken des ersten Schritts. Und er wusste auch, dass ihn zu gehen der Schlüssel zu einem erfüllten Leben war. Das Geheimnis bestand nicht unbedingt darin, weniger Angst zu haben, sondern mehr Mut zu fassen. Zora konnte das. Und sie hatte einen Vater, der den Unterschied kannte zwischen tragen und unterstützen.

 

»Wo ist der Schwachkopf?«, fragte Ruth.

»Zu Hause. Er kommt mit Idola nach«, sagte Armand.

Sie hatten längst akzeptiert, dass Ruth Jean-Guy so nannte. Auch Jean-Guy selbst hatte es akzeptiert oder zumindest gelernt, es hinzunehmen.

»Ich habe Idola seit zwei Tagen nicht mehr gesehen«, sagte Ruth. »Spricht sie inzwischen?«

»Noch nicht«, sagte Reine-Marie. »Und um Himmels willen, so ein Fiasko wie mit Honoré wollen wir nicht noch mal erleben.«

Ruth kicherte und sah alles andere als zerknirscht aus. Sie hatte dem Jungen sein erstes und immer noch liebstes Wort beigebracht.

»Ich war’s nicht.« Ruth blickte vorwurfsvoll auf die Ente in ihrem Arm.

»Fuck, fuck«, quakte Rosa eine erfolglose Verteidigung.

»Und Stephen?«, fragte Ruth beiläufig. »Kommt er auch?«

»Wirst du etwa rot?«, fragte Reine-Marie.

»Unmöglich«, sagte Gabri. »Um rot zu werden, braucht man Blut in den Adern.« Er deutete mit dem Kopf auf den 
 Scotch. »Sie würde höchstens dunkelgelb, wenn ihr jemals was peinlich wäre.«

»Ich glaube, das nennt man Gelbsucht«, erwiderte Clara.

»Habe ich da meinen Namen gehört?« Stephen kam langsam durch den vollen Raum auf sie zu und benutzte seinen Gehstock, um sich Platz zu verschaffen. So wie Ruth es ihm beigebracht hatte.

»Hallo, Gelbsucht«, sagte Ruth.

»Hallo, Leberversagen«, sagte Stephen und küsste sie auf beide Wangen. »Und dir ein herzliches fuck, fuck, fuck«, sagte er zu Rosa, die ihn geradezu bewundernd ansah. Was Enten selten taten.

Während sich die Leute um ihn herum unterhielten, sah Armand erneut nach draußen zu den glühenden Gesichtern und leuchtenden Augen am Lagerfeuer. Es fühlte sich an wie der Anbeginn der Zeit.

Ursprünglich und archaisch. Ein neues Jahr, ein neuer Tag brach an.

Armand ging oft in die kleine Kirche auf dem Hügel. Eher wegen der Stille als wegen der Andacht. Und fast immer war Ruth dort. Allein auf ihrem Stammplatz kritzelte sie in ihr Notizbuch und manchmal auf die Kirchenbank. Sie saß unter dem Buntglasfenster mit den drei Jungen, die in den Ersten Weltkrieg gezogen und nie zurückgekommen waren.

An der Wand hing die polierte Gedenktafel mit der unverzeihlich langen Liste von Namen wie Tommy, Bobby und Jacques. Und unter den Namen die Inschrift Sie waren unsere Kinder
 .


Dann sollen Vergeben und Vergebenes eins werden.
 Armand dachte an Ruth’ bekanntes Gedicht, während er die Kinder am Feuer beobachtete.


Oder wird es, wie immer, zu spät sein?


»Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Reine-Marie, die seinen abwesenden Blick bemerkte.


 »Ich musste gerade an dein Gedicht über das Vergeben denken«, sagte er an Ruth gerichtet. »Hast du Abigail Robinson mal getroffen?«

»Die Gestörte?«, fragte Ruth. Sie wandte sich Stephen zu. »Wenn es nach ihr ginge, müsste man uns beide einschläfern.«

»Vielleicht ist sie doch nicht so gestört«, sagte Gabri zu Olivier.

»Mein Gott«, sagte jemand unter den Gästen. »Ich fass es nicht.«

Armand drehte sich um, um zu sehen, was dieser Jemand nicht fassen konnte.

Im Raum war es still geworden. Selbst die Kinder hatten aufgehört herumzurennen, sondern standen mit ihren Lebkuchen auf halbem Weg zum Mund da. Auch sie sahen zu der breiten Treppe, die vom Foyer nach oben führte.

 

Haniya Daoud blieb auf halber Höhe der Treppe stehen. Stand einfach nur da. Absolut bewegungslos. Bis alle Augen auf sie gerichtet waren.

»Ist das?«

»Unmöglich.«

»Aber was macht sie hier?«

»Mein Gott, sie ist umwerfend«, hauchte Reine-Marie.

Und das war sie. Haniya Daoud, die Heldin des Sudans, stand auf der geschwungenen Treppe, mit erhobenem Kopf und vorgerecktem Kinn, gekleidet in eine prächtige gold-rosa Abaya mit Hidschab.

Sie erstrahlte.

Reine-Marie sah Haniya Daoud zum ersten Mal. Nach ihrer Unterhaltung mit Armand und ihren Freundinnen, die für die Frau alles andere als schmeichelhafte Worte gefunden hatten, hatte Reine-Marie eine finsterere Person erwartet. Zumindest eine farblosere.


 Stattdessen erblickte sie eine Frau, die alterslos, zeitlos wirkte. Eine mächtige Frau, die den Raum beherrschte, noch bevor sie ihn überhaupt betreten hatte.

Wenn das eine gebrochene Person war, dachte Reine-Marie, wie sah dann eine unversehrte aus?

 

»Ich sollte wohl bald mal rübergehen«, sagte Myrna ein paar Minuten später und blickte durch den Raum zu Haniya Daoud, die neben dem Weihnachtsbaum Hof hielt.

»Warum?«, fragte Jean-Guy. Er war mit Idola zu ihnen gestoßen. Sie trug einen Streifenhörnchenstrampler. Mit kleinen Ohren und Schwanz.

Olivier nahm sie ihm ab, drückte sie zärtlich an sich und drehte Gabri, der die Arme nach dem Kind ausstreckte, den Rücken zu. »Meins.«

Eltern bugsierten ihre Kinder sanft in Richtung Madame Daoud. Damit sie irgendwann mal ihren eigenen Kindern erzählen konnten, sie hätten eine Heilige getroffen.

Fotos wurden geschossen, während Haniya Daoud mit versteinertem Gesicht in die Kameras blickte.

Sie hörten ein kleines Mädchen seine Mutter im Weggehen fragen: »Haben alle Heiligen Narben?«

»Das kann ich beantworten«, sagte ein älterer Mann, der sich gerade zu ihnen gesellt hatte.

»Hallo, Vincent«, sagte Reine-Marie und küsste ihn lächelnd auf beide Wangen, dann drehte sie sich zu Stephen.

»Ich glaube, ihr zwei kennt euch noch nicht. Das ist Dr. Vincent Gilbert«, sagte sie. »Und das ist Stephen Horowitz.«

»Ahhh«, sagte Stephen mit einem Lächeln. »Der Arschlochheilige.«

»Genau«, sagte Gilbert. Die beiden alten Männer gaben sich die Hand. »Und Sie sind der gescheiterte Milliardär.«

»Aber bitte, ich lasse mich jetzt von meinem Patensohn 
 und seiner Familie aushalten. Gescheitert kann man das nicht nennen.«

Gilbert lachte. »Nette Gesellschaft.« Er ließ den Blick durch den Raum wandern. Als suchte er jemanden, dachte Armand.

Myrna nahm einen kräftigen Schluck Punsch und sagte: »Ich glaube, ich bringe die Sache lieber hinter mich, bevor ihre Stimmung völlig kippt. Zu schade, dass sie nicht trinkt.«

»Welche Sache?«, fragte Vincent Gilbert.

»Eine Entschuldigung.« Sie drehte sich zu Reine-Marie. »Ich werde dich vorstellen. Clara?«

»Was?«

»Ach komm, du weißt schon.«

»Oh, na gut.« Clara leerte ihr Glas und drückte es Annie in die Hand. »Wenn wir nicht zurückkommen, vergesst nicht, dass ich euch alle sehr lieb hatte.«

»Bekomme ich dein Gemälde von Ruth?«, fragte Gabri.

»Nein, das will ich haben«, sagte Ruth. »Es ist das einzige, das nicht Schrott ist.«

»So viel zum Thema Liebhaben«, sagte Myrna, als sie sich durch den Raum schoben.

»Das ist also die berühmte Heldin des Sudans?«, sagte Gilbert und nahm Reine-Maries Platz neben Armand ein. »Ich habe gehört, dass sie möglicherweise zur Party kommt.«

Der Arschlochheilige starrte Haniya Daoud neugierig und mit unverhohlener Feindseligkeit an.

Dr. Vincent Gilbert hatte nicht nur jahrelang im Wald gelebt, sondern auch zusammen mit seinem übergroßen Ego, und war es gewohnt, bei jeder Zusammenkunft im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und Bewunderung zu stehen.

»Sie ist jünger, als ich dachte.«

»Dreiundzwanzig«, sagte Armand. »Madame Daoud wurde gefangen genommen und versklavt, als sie elf war.«

»Ja. Schlimme Geschichte.«


 Das erinnerte Gamache wieder einmal daran, warum dieser Mann der Arschlochheilige genannt wurde. In ihm steckte zweifellos ein Heiliger, doch auch wenn er durch seine medizinische Forschung die Lebensbedingungen vieler Menschen verbessert hatte, war es für jeden offensichtlich, dass er Menschen eigentlich nicht ausstehen konnte.

»Ich habe nicht damit gerechnet, die Heldin des Sudans hier in Québec, diesem dunklen Loch, zu treffen«, sagte Gilbert. »Was macht sie hier?«

»Sie besucht Myrna.«

»Das beantwortet meine Frage nicht, oder?«

»Ich dachte, schon.«

Vincent Gilbert war Mitte siebzig und sah auch mindestens so alt aus. Hager und sehnig, die Haut runzlig und gezeichnet von den letzten Jahren, die er als Einsiedler in einer Blockhütte mitten im Wald verbracht hatte.

»Sie drücken sich doch sonst nicht so vage aus, Armand. Ich frage mich, ob dieser Vortrag gestern Spuren bei Ihnen hinterlassen hat.«

Trotz der spitzen Worte war Vincent Gilberts Ton einfühlsam. Eine Einladung, darüber zu reden, falls Armand es wollte. Hin und wieder, dachte Armand, blitzte etwas von dem Heiligen durch.

Aber dann kam ihm ein Gedanke. Vielleicht bot Vincent Gilbert gar nicht an zuzuhören, vielleicht wollte er selbst über die Ereignisse in der Universität sprechen.

»Vincent, kennen Sie Abigail Robinson?«

»Nur ihren Ruf. Ich habe ihre Studie gelesen.«

»Und?«

»Nichts und. Ich bin Arzt, kein Statistiker.«

»Warum haben Sie sie dann gelesen?«

»Mir hingen die Artikel über Kompost zum Hals raus. Interessanterweise lässt sich ihre jüngste Forschung gut als Dünger verwenden. Excusez-moi
 , Armand. Marc!«

 


 Reine-Marie gab sich alle Mühe, musste sich aber am Ende eingestehen, dass sie Haniya Daoud schwierig fand.

Sie versuchte, verständnisvoll dreinzuschauen, während Haniya Daoud mit versteinerter Miene Claras Entschuldigung entgegennahm. Es half auch wenig, dass Myrnas Entschuldigung auf Schweigen getroffen war. Und jetzt warf Clara in diesen Abgrund des Schweigens Worte, die immer weniger aufrichtig klangen und es wahrscheinlich auch nicht waren.

Reine-Marie sah, wie sich Haniya Daouds Lippen verächtlich kräuselten, und sie musste an die Zeile aus Ruth’ Gedicht denken.


Wer verletzte dich so unheilbar?


Obwohl natürlich klar war, wer sie verletzt hatte. Nicht nur ihre Folterer. Sondern sie alle, indem sie schwiegen und nichts taten.

 

Es war fünf nach elf. Fast Zeit für die Aufführung.

Armand klopfte seine Taschen ab und stellte fest, dass er sein Handy in seiner Jacke vergessen hatte, und er wollte Fotos machen. Als er mit dem Handy aus dem improvisierten Garderobenraum kam, hörte er, wie Dominique, die Gastgeberin, mit ein paar Spätankömmlingen sprach.

»Sie können Ihre Jacken in dem Zimmer dort ablegen, werfen Sie sie einfach aufs Bett, und dann fühlen Sie sich bitte ganz wie zu Hause.« Allerdings klang Dominique, die sonst immer gut gelaunt war, dabei irgendwie reserviert, weshalb Armand einen Blick den Flur hinunter auf die neuen Gäste warf.

Als er sie erkannte, erstarb sein Lächeln.

Dort stand Colette Roberge, die innehielt und ihn anstarrte. Und hinter ihr standen Abigail Robinson und Debbie Schneider.
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»
B
 onsoir«,
 sagte Armand, ohne sich ein Lächeln abzuringen. »Ich wusste nicht, dass Sie auch kommen.«

»Ich habe Chancellor Roberge eingeladen«, sagte Dominique, die die Spannung bemerkte und versuchte, sie zu mildern. »Sie hat heute Nachmittag angerufen und gefragt, ob dieses Jahr wieder unsere Silvesterparty steigt. Also habe ich ihr gesagt, dass sie herzlich willkommen ist.«

Die drei Neuankömmlinge warfen ihre Jacken aufs Bett und gingen dann gemeinsam mit Armand und Dominique ins Foyer.

»Ich habe gefragt, ob ich Gäste mitbringen darf«, erklärte Roberge.

»Ich dachte, Sie meinten Ihren Mann«, sagte Dominique.

»Das Schicksal scheint uns immer wieder zusammenzuführen, Chief Inspector«, sagte Abigail Robinson, als sie im Foyer angelangt waren.


»Excusez-moi.«
 Er nahm Chancellor Roberge zur Seite und senkte die Stimme. »Ich dachte, ich hätte Sie gebeten zu verhindern, dass Professor Robinson Ihr Grundstück verlässt.«

»Stimmt, aber …«

»Aber wir stehen nicht unter Arrest«, mischte sich Abigail Robinson in das offenkundig private Gespräch ein. »Oder doch? Dass wir hier sind, verstößt nicht gegen irgendein Gesetz, oder?«


 Armand atmete einmal tief durch. »Nein. Aber zu Ihrer eigenen Sicherheit und der anderer …«

»Keiner wusste, dass ich mit Abigail und Debbie komme«, unterbrach ihn Chancellor Roberge. »Nicht mal unsere Gastgeberin.«

Jetzt war es an Roberge, nach Armands Arm zu greifen und ihn von den anderen wegzuführen.

»Ich habe nicht erwartet, Sie hier zu treffen, Armand. Woher kennen Sie die Gilberts?«

»Sie sind unsere Nachbarn. Wir wohnen hier im Dorf. Warum sind Sie hier, Colette?«

»Abby hat darauf bestanden. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass sie sich mit jemandem treffen will, erinnern Sie sich?«

»Und dieser Jemand ist hier?«

»Möglicherweise.«

»Möglicherweise?«

»Sehen Sie, ich weiß nur, dass Sie mich gebeten hat herumzutelefonieren, um herauszufinden, ob hier irgendwelche Partys stattfinden.«

»Hier? In diesem Dorf?«

»Ja. Sie kannte Three Pines. Also habe ich Dominique Gilbert angerufen, und sie hat uns eingeladen.«

»Sie und Jean-Paul, ja, aber nicht …« Er deutete mit dem Kopf Richtung Professor Robinson und blickte dann zu den anderen Partygästen.

Bisher hatte noch niemand die Neuankömmlinge bemerkt. Die meisten warfen immer noch verstohlene Blicke zu Haniya Daoud, auch wenn sich nur noch wenige in ihre Nähe trauten. Inzwischen erinnerte sie an eine Festung, um die sich ein Burggraben ausbreitete.

Sogar Reine-Marie hatte sich entfernt.

»Wen will Professor Robinson hier treffen?«, fragte Armand. »Sie müssen sie doch gefragt haben.«

»Ja, aber sie wollte es mir nicht sagen.«


 »Warum nicht?«

Roberge seufzte. »Das weiß ich nicht.«

Er starrte sie an. »Ihnen ist doch klar, dass Sie hätten ablehnen können. Sie mussten sie nicht herbringen. Worauf sind Sie aus, Colette?«

»Auf gar nichts. Ich möchte einfach der Tochter eines guten Freundes helfen.«

»Warum?«


»Pardon?«


»Warum? Warum nehmen Sie das alles auf sich? Was sind Sie ihm schuldig? Oder ihr? Warum tun Sie das alles für sie? Sie wissen schon, wie das aussieht?«

»Wie denn?« Roberge wurde ebenfalls langsam gereizt. »Wie genau sieht es denn aus?«

»Sie haben ihren Vortrag organisiert. Sie haben sie in Ihr Haus eingeladen. Sie bringen sie mit zu dieser Party. Es sieht ganz so aus, als unterstützten Sie ihre Kampagne.«

»Ich unterstütze nur ihr Recht …«

»Ach, bitte. Sparen Sie sich das für das Direktorium. Wir wissen beide, dass Sie einige«, er suchte nach dem richtigen Wort, »gefährliche Entscheidungen treffen.«

»Gefährlich?« Beinahe musste sie lachen. »Fühlen Sie sich etwa bedroht, Armand? Eine starke, kluge Frau bringt ein paar zwingende Argumente vor, die sich nicht mit Ihren Ansichten decken. Und das passt Ihnen nicht.«

»Ich bin der Leiter der Mordkommission der Sûreté du Québec, Colette, nicht irgendein Student, dem Sie einen Vortrag halten, den Sie einschüchtern oder irgendwie auf Linie bringen können. Es besteht eine reale Gefahr für Professor Robinson, und Sie haben sie weg von einem sicheren Ort und zurück in die Öffentlichkeit gebracht. Damit gefährden Sie möglicherweise nicht nur die Professorin, sondern alle hier Anwesenden. Meine Familie eingeschlossen. Das ist die gefährliche Entscheidung, die Sie getroffen haben. Gegen 
 das Gesetz verstößt es nicht, aber es widerspricht dem gesunden Menschenverstand.«

Inzwischen hatten einige der Gäste Abigail Robinson erkannt.

Handykameras wurden von Haniya Daoud weg auf den neuen Gast gerichtet. Fotos wurden geschossen.

Er drehte sich wieder zu Chancellor Roberge. »Ich versuche nicht, die Professorin aufzuhalten. Tatsächlich versuche ich, sie am Leben zu halten. Gilt das auch für Sie?«

»Was soll das denn heißen?«

Er zeigte zu den auf Robinson gerichteten Handys. Ein Summen ging durch den Raum.

»Social Media wird gleich voll davon sein. Wenn Sie auch nur einen Funken Verstand übrig haben, sagen Sie ihr, dass sie, wen auch immer sie hier treffen wollte, morgen treffen kann. In Ihrem Haus. Hinter verschlossenen Türen.« Er funkelte sie an. »Fahren Sie nach Hause, Colette.«

Noch während er sprach, bemerkte er, dass Abigail Robinson jemanden unter den Gästen ansah.

Haniya Daoud.

Die Nobelpreisanwärterin hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt und starrte zurück.

Bestimmt nicht sie, dachte Armand.

Aber …

Vincent Gilbert hatte gefragt, warum Haniya Daoud hier war. Vielleicht doch nicht, um Myrna zu besuchen. Vielleicht war das nur ein Vorwand. Und der wahre Grund stand vor ihnen.

War Professor Robinson hier, um Haniya Daoud zu treffen? Und vice versa? Aber wenn ja, warum? Was könnten die Heldin des Sudans und eine Frau, die Massenmord propagierte, miteinander zu besprechen haben?

Es sei denn, sie waren nicht hier, um miteinander zu sprechen.


 »Stellen Sie sich mir besser nicht in den Weg«, hatte Haniya Daoud gestern Abend zu ihm gesagt.

Würde er diesmal zur Seite treten?

Armand spürte einen kalten Luftzug im Nacken und sah zur Eingangstür, aber sie war zu.

»Ist das Haniya Daoud?«, fragte Debbie Schneider. »Aber warum sollte sie hier sein?« Sie hielt kurz inne. »Mein Gott, Abby. Ich glaube, sie ist es wirklich. Wenn wir ihre Unterstützung bekommen könnten …«

Aber Robinson hatte den Blick bereits wieder abgewandt. Sie sah nicht mehr Haniya Daoud an, sondern Vincent Gilbert, den Arschlochheiligen.

Armand stand hinter ihr und konnte ihren Gesichtsausdruck nicht sehen. Wohl aber Gilberts. Er starrte an Abigail Robinson vorbei. Zu Chancellor Roberge.

Stille hatte sich wie Blei über die Gäste gelegt und begrub die Heiterkeit der Silvesterfeier unter sich. Alle Blicke, jetzt auch Gilberts, richteten sich auf Abigail Robinson.

Armand hörte Dominique ihrem Mann zuflüstern: »Schlimmste Party ever.«

»Und es wird noch schlimmer«, flüsterte Marc zurück. »Dad ist hier, und Ruth hat den Alkohol entdeckt.«

Armand sah, wie Annie Olivier ihre Tochter abnahm und Jean-Guy schützend den Arm um beide legte. Reine-Marie stellte sich neben ihre Tochter und ihre Enkelin.

Einer nach dem anderen bildeten Daniel, Stephen, Clara, Olivier, Ruth und Myrna einen Kreis um Idola. Als stellten allein Professor Robinsons Gedanken eine Gefahr für das kleine Mädchen dar. Und Armand wusste, dass dem tatsächlich so war.

»Vielleicht sollten wir besser gehen«, sagte Chancellor Roberge, beunruhigt von der kippenden Stimmung.

»Vielleicht …«, murmelte Debbie Schneider an Abigail Robinson gerichtet.


 »Nein. Wir sind schon zu weit gekommen.«

Als würde sie sich ergeben, hob Professor Robinson leicht die Arme, trat einen Schritt vor und unterbrach die Stille: »Die meisten von Ihnen erkennen mich wahrscheinlich und sind nicht gerade angenehm überrascht. Sie sollten wissen, dass ich nicht von den Gastgebern eingeladen wurde.«

Sie lächelte. Genau wie bei dem Vortrag klang ihre Stimme sanft und vernünftig. Sympathisch. Armand spürte, wie die Anspannung im Raum nachließ.

Das war nicht das Ungeheuer, das sie erwartet hatten. Die Geistesgestörte mit den kranken Vorstellungen. Sondern jemand wie sie. Jemand Nettes.

»Also«, sagte Abigail. »Kein Grund, sie zu erschießen. Nur mich.«

Nervöses Lachen erklang.

Selten hatte Armand erlebt, dass die Stimmung so schnell umschlug. Was nicht bedeutete, dass einer der Gäste plötzlich auf Professor Robinsons Kampagne aufsprang, aber er konnte sehen, dass sie ihre Abwehr aufgaben.

Sie mochten die Frau, wenn auch nicht ihre Ziele.

Doch es gab noch eine andere Person im Raum, der es gelungen war, die Gäste ähnlich schnell umzupolen, nur in die andere Richtung. Haniya Daoud hatte es geschafft, dass sich fast jeder von ihr abwandte.

Vom Flur her ertönte Geschrei, junge aufgeregte Stimmen.

Es war dreiundzwanzig Uhr fünfundzwanzig. Die Probe war vorbei. Das Hauptprogramm fing an.

 

»Was soll das?«, fragte Haniya Daoud Roslyn, als die Dorfkinder die Erwachsenen aufgeregt vom Treppenabsatz im Foyer schubsten, der jetzt zur Bühne umfunktioniert wurde, und ihre Plätze einnahmen.

»Alte Québecer Tradition«, erklärte Roslyn. Sie 
 beobachtete, wie ihre Töchter sich aufstellten. »Hab ich auch gemacht, als ich klein war.«

Roslyn hatte nicht bemerkt, dass Haniya Daoud bei den Worten »Was soll das?« Abigail Robinson anstarrte.

Jetzt richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Roslyn. »Was gemacht?«

»Les Fables de La Fontaine.
 Jedes Silvester suchen sich die Kinder eine von Fontaines Fabeln aus und führen sie auf.«

»Mein Gott«, sagte Haniya Daoud. »Noch mehr Folter.«

Clara fing ihren Blick auf und sah, kurz bevor Haniya Daoud sich abwandte, ein Lächeln. Sie hatte unerwartet einen Scherz gemacht. Und in diesem Moment sah Clara die junge Frau hinter den Narben. Deren Wunden kurzzeitig heilten beim Anblick der Kinder, die sich in selbst gemachten Kostümen auf die »Bühne« drängelten und sich gegenseitig schubsten.

Dann war der Moment vorbei, und die Narben erschienen wieder, tiefer als zuvor.

Clara drehte den Kopf, um zu sehen, was den Umschwung bewirkt hatte.

Wen Haniya Daoud ansah.

Abigail Robinson bahnte sich einen Weg durch die Menge, die sich vor ihr teilte, als trüge die Professorin einen zerfetzten Umhang und eine Sense.

»Oh, das ist eine meiner Lieblingsfabeln«, sagte Myrna und stieß Clara den Ellbogen in die Seite. »›Les Animaux Malades de la Peste.‹«


»Die Tiere, die die Pest leid sind«, übersetzte Roslyn für Haniya Daoud.

Nicht die Tiere, die an der Pest leiden, dachte Haniya Daoud und beobachtete, wie sich Robinson durch den Raum schob, sondern die die Pest leid sind.

Auch sie war sie leid.

 


 »Vincent Gilbert, richtig?«, sagte Abigail Robinson lächelnd.

Er neigte den Kopf, bot ihr aber nicht die Hand an. »Professor.«

»Das sind meine Assistentin, Deborah Schneider, und Colette Roberge …«

»Die Kanzlerin der Universität«, sagte Gilbert. »Wir kennen uns.«

Ein Aufruhr auf der Bühne lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Normalerweise dauerte es mindestens zwei Minuten, bis sich die jährliche Fable de La Fontaine
 in ein Debakel verwandelte, aber diesmal war es in Rekordzeit geschehen.

Das kleine Mädchen, das den Esel spielte, war in Tränen aufgelöst. Trotz Gabris Beteuerungen, dass alles nur ein Spiel sei, nahm das Mädchen es persönlich, dass die anderen Tiere ihr, oder besser gesagt dem Esel, die Schuld am Ausbruch der Pest gaben.

»Ich kann nichts dafür«, heulte es.

Es gab eine Unterbrechung, während Gabri sich gemeinsam mit den Eltern um das Mädchen kümmerte.

In der unerwarteten Pause sagte Chancellor Roberge: »Wusstest du, dass Dr. Gilbert bahnbrechende Studien über die Verbindung zwischen Körper und Geist durchgeführt hat?«

»Ich weiß, wer er ist«, sagte Robinson. »Und ich kenne seine Studien.«

»Und ich Ihre«, sagte er. »Sie sorgen für ganz schön viel Wirbel unter den Wissenschaftlern. Vielleicht können wir uns irgendwann mal darüber unterhalten.«

»Hätten Sie Interesse, meine Ergebnisse zu unterstützen, Dr. Gilbert? Wir scheinen viel gemein zu haben.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich bin schon lange der Meinung, dass Sie nicht die gebührende Beachtung gefunden haben, vor allem nicht mit 
 Ihrer frühen Arbeit. Ich wäre Ihnen gerne dabei behilflich zu bekommen, was Sie verdienen.«

Armand hatte sich in die Nähe von Professor Robinson gestellt. Mit dem Rücken zu ihr verfolgte er die Unterhaltung und hielt dabei den Blick auf die Bühne gerichtet, auf seine Enkel.

Honoré spielte das erste Mal bei einer Fable
 mit. Er trug riesige Hasenohren und hatte seinen Schlitten mit auf die Bühne geschleppt. Florence und Zora trugen beide Schweinekostüme und versuchten, das Eselmädchen zu trösten. Indem sie ihm sagten, dass die Pest nicht seine Schuld sei. Dass sie nur so täten, als ob.

»Ich bin längst im Ruhestand«, sagte Gilbert. »Es spielt keine Rolle mehr.«

»Die Wahrheit spielt immer eine Rolle«, sagte Professor Robinson.

»Wahrheit?« Gilbert klang belustigt. »Kein echter Wissenschaftler spricht von Wahrheit.«

Kurzes Schweigen. »Wollen Sie damit sagen, dass ich keine echte Wissenschaftlerin bin?«

Der eisige Unterton war an die Oberfläche gedrungen.

»Es wundert mich allerdings nicht«, fuhr Robinson fort, »dass Sie kein Fan der Wahrheit sind.«

»Doch«, sagte Gilbert. »Das bin ich sehr wohl. Jetzt, da ich mehr Zeit habe, finde ich die Wahrheit weitaus interessanter als Fakten. Die Wahrheit ist, kein ernsthafter Wissenschaftler nimmt Ihre Schlussfolgerungen ernst. Die Royal Commission erlaubt Ihnen nicht mal, sie zu präsentieren. Und aus gutem Grund. Mag ja sein, dass sie kein intellektueller Humbug sind, aber sie zeugen von moralischer Umnachtung.«

Ein Graben tat sich in der Unterhaltung auf, und es folgte Stille.

Abigail füllte sie mit einem kurzen Auflachen. »Moralische Umnachtung? Und das ausgerechnet aus Ihrem Mund?«


 Armand versuchte zu verstehen, was genau sich hier gerade abspielte. Was wurde wirklich gesagt? Was ging hier vor sich? Denn irgendetwas ging vor sich.

»Sie brauchen Hilfe«, sagte Gilbert. »Schauen Sie in diese Gesichter. Die Hälfte der Leute hier würde abdrücken, wenn man ihnen eine Pistole und die Möglichkeit zu schießen gäbe.«

Professor Robinson sah zu den Gästen, dann wieder zu ihm.

»Und die andere Hälfte, Doktor? Die weiß, dass meine Aussagen vernünftig und realistisch sind. Leute wie Sie haben einfach Angst vor der Tatsache, dass ich ausspreche, was die meisten Leute denken.«

»Die meisten?«, sagte Gilbert. »Das bezweifle ich.«

»Sie haben recht. Noch nicht. Aber geben Sie der Sache Zeit. Die Royal Commission schenkt mir vielleicht kein Gehör, aber andere werden es tun. Tun es bereits. Nächste Woche treffe ich mich mit dem Premierminister. Sie wissen, dass meine Berechnungen stimmen. Wenn Sie mich also unterstützen wollen …«

»Ihre Statistiken mögen richtig sein …«

»Sind sie.«

»… aber Ihre Schlussfolgerungen sind falsch. Ist Ihnen das völlig egal?«

»Richtig? Falsch? Plötzlich spielen Sie den Moralapostel? Welch Scheinheiligkeit, Dr. Gilbert. Schließlich gab es an Ihrer eigenen Universität ein paar ziemlich umstrittene Studien, wenn ich mich nicht täusche. Hat nicht Ewen Cameron an der McGill gearbeitet?«

Jetzt drehte sich Armand doch um und sah die Überraschung in Vincent Gilberts Gesicht.

»Er war ein Monster«, sagte Gilbert.

»Stimmt. Aber Monster leben lang. Und sie bringen weitere Monster hervor.« Wieder sah sie zu den anderen Gästen, 
 unter denen auch Annie und Jean-Guy waren, die ihrerseits zu ihr herüberschauten. »Fehlen nur noch Mistgabeln und Fackeln. Aber womöglich bin es gar nicht ich, auf die sie sich stürzen sollten.«

Jetzt war Armand verwirrt. Hatte sie gerade Vincent ein Monster genannt?

»Was soll das denn heißen?«, wollte Gilbert wissen.

Auf der Bühne ging das Stück weiter. Ein Löwe rezitierte: »Was mich betrifft, so hab’ ich aus Gefräßigkeit/Manch armes Schaf dem Tod geweiht./Was hatten sie für Schuld? Gar keine.«


»Abby Maria, vielleicht sollten wir …«, setzte Debbie Schneider an, wurde aber von Gilberts Lachen unterbrochen.

»Abby Maria? So wie Ave Maria?«, sagte er.

»Tut mir leid«, sagte Schneider, wurde aber ignoriert.

»Sie nennen sich selbst Abby Maria?«, spöttelte Gilbert. »Sie haben ja völlig den Verstand verloren.«

»Komm schon«, sagte Schneider. »Kümmert doch keinen, was er denkt.«

Doch Armand vermutete, dass es Abigail Robinson sehr wohl kümmerte. Und zwar so sehr, dass sie Tausende Meilen zurückgelegt hatte, um ihn zu treffen.

Er sah Roberge an, die während der gesamten Unterhaltung geschwiegen hatte. War Schweigen Zustimmung? Und falls ja, wem gab die Kanzlerin ihre Zustimmung?

»Sie haben keinerlei moralische Befugnis, über mich zu urteilen.« Abigail Robinson wurde immer leiser. »Denken Sie nicht, ich wüsste nicht Bescheid.«

Auf der Bühne fand die Fable de La Fontaine
 ihr Ende, indem sich alle Tiere den Zuschauern zuwandten und die letzten Zeilen aufsagten.

 


Bist stark du oder schwach? Das ist die Frag’; es sprechen



Die Herren Richter dich danach weiß oder schwarz.
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»S
 ie können jetzt aufhören so zu tun, als würden Sie nicht zuhören, Armand«, sagte Gilbert.

Colette Roberge und Debbie Schneider waren Richtung Flur verschwunden, um ihre Jacken zu holen. Um zu gehen.

Aber Professor Robinson änderte ihren Kurs. Und ging schnurstracks auf Annie und Jean-Guy zu.

Bestimmt war der Professorin klar, dass sie auf einen Sturm zusegelte. Aber vielleicht war das nach der Konfrontation mit Gilbert ja genau das, was sie wollte, dachte Armand. Vielleicht musste sie Dampf ablassen und hatte Lust auf einen Kampf. Und hatte sich daher die Leute ausgesucht, die ihr am ehesten einen liefern würden.

»Da ging’s ja hoch her zwischen Ihnen beiden«, sagte er zu Vincent. »Was hat sie gerade eben gemeint, als sie sagte, sie wüsste Bescheid? Worüber weiß sie Bescheid?«

»Über nichts. Sie ist eine Soziopathin.«

Armand ließ Abigail Robinson noch immer nicht aus den Augen. Keiner tat das offenbar. Der ganze Raum war von ihr gefesselt. Während die Heldin des Sudans praktisch unsichtbar geworden war.

Noch zwanzig Minuten bis Mitternacht.

 

»Und was ist mit Helen Keller?«, sagte Annie ein paar Minuten später. »Sie können mir nicht erzählen, sie sei der Gesellschaft zur Last gefallen.«


 »Guter Einwand. Berechtigter Einwand«, sagte Abigail Robinson. Sie sah Schneider und Roberge in ihren Jacken an der Eingangstür stehen und ihr ein Zeichen geben. Es war Zeit zu gehen.

Sie hob die Hand – noch fünf Minuten – und wandte sich dann wieder der Gruppe zu.

 

»Tja«, sagte Debbie Schneider. »Keine Chance, dass sie in fünf Minuten kommt. Was jetzt? Mir wird langsam warm.«

»Schnappen wir ein bisschen frische Luft«, sagte Roberge.

»Ich schreib ihr eine Nachricht, dass wir draußen sind.« Schneider legte Robinsons Jacke auf den Stuhl neben der Rezeption, schickte die Nachricht ab und ging dann mit Chancellor Roberge nach draußen.

 

Abigail Robinson schenkte ihnen wieder ihre volle Aufmerksamkeit, war aber mit dem Herzen nicht bei der Diskussion. Ihr schwirrten andere Dinge durch den Kopf.

Abby Maria. Das war der letzte Strohhalm. Gilbert hatte den Namen wiederholt, als müsste er die Worte hervorwürgen.

Abby Maria. Voll der Gnade.


Sie wollte nur, dass das alles endlich vorbei war.


Bitte für uns Sünder.


Sie merkte, dass man auf ihre Antwort wartete. Darauf, dass sie sich verteidigte. Sie seufzte.

»Ich sage ja nur, dass die Ressourcen nicht endlos sind. Das ist eine Tatsache. Wir müssen diejenigen retten, die gerettet werden können, und dem Rest ein würdiges, barmherziges und, ja, schnelles Ende gewähren.«

Sie bemerkte das Kind im Arm der jungen Frau.

»Ohhh, ein Baby.« Sie beugte sich vor. »Darf ich?«

 


 Auf der anderen Seite des Raums hatten sich Ruth und Stephen zu Armand und dem Arschlochheiligen gesellt.

Inzwischen herrschte wieder Partystimmung. Die Aufführung und die glücklichen, unter wildem Applaus von der Bühne springenden Kinder hatten dabei geholfen. Die Luft war erfüllt vom Summen freundlicher Gespräche, von gelegentlichem lautem Lachen und freudiger Erwartung, während die letzten Minuten eines anstrengenden, aber erfolgreichen Jahres heruntergezählt wurden.

Die Teenager wurden zusehends ausgelassener, und Armand wusste, warum. Wenn sie auch nur ansatzweise so waren wie er in ihrem Alter, und übrigens auch wie Daniel und Annie, dann hatten sie irgendwo im Wald ein paar Flaschen Bier oder Cider versteckt und genossen ihren ersten leichten Rausch.

Der kommende Morgen, auch das wusste er aus Erfahrung, würde weitaus weniger angenehm sein.

»Ist Reine-Marie immer noch auf Affensuche?«, fragte Ruth.

»Ja«, sagte Armand. Er behielt seine Familie im Blick, um zu sehen, wie sie mit Abigail Robinson zurechtkam.

Jean-Guys Gesicht nach zu urteilen, nicht besonders gut.

»Affen?«, fragte Vincent Gilbert. »Hab ich was verpasst?«

»Reine-Maries neuer Job«, sagte Ruth.

»Nach Affen suchen? Und sie findet welche? Hier?«

»Nein, Idiot«, sagte Ruth. »Es sind keine echten Affen.«

»Sie sucht eingebildete Affen?« Dr. Gilbert sah Armand an. »Das ist besorgniserregend.«

»Eine Familie hat Reine-Marie gebeten, den Nachlass der Mutter durchzusehen«, erklärte Armand. »Sie ist vor ein paar Monaten gestorben, und bei der Haushaltsauflösung sind ihre Kinder auf dem Dachboden auf etliche Kisten gestoßen, voll mit Briefen, Dokumenten …«

»Und Affen«, sagte Stephen.


 »Wie viele inzwischen?«, fragte Ruth.

»Zuletzt waren es sechsundachtzig«, sagte Armand.

»Affen?«, wiederholte der Arschlochheilige.

»Keine echten«, fuhr Ruth ihn an. »Und auch keine eingebildeten.«

Jetzt war Vincent Gilbert ernsthaft interessiert. »Was dann?«

»Zeichnungen hauptsächlich«, sagte Stephen. »Die arme Frau muss den Verstand verloren haben.«

»Scheint gerade rumzugehen«, sagte Gilbert mit Blick auf Abigail Robinson.

Armand gab ein leises Brummen von sich. Seiner Erfahrung nach hatten menschliche Handlungen fast immer einen Grund. Und oft einen nachvollziehbaren, man musste ihn nur finden.

»Ich frage mich, ob es hundert Affen werden«, sagte Gilbert. »Das wäre interessant.«

»Und sechsundachtzig sind es nicht?«, fragte Ruth.

 

Jean-Guy wollte sich zwischen Abigail und Idola schieben. Aber Annie legte die Hand auf seinen Arm und flüsterte ihm zu: »Ça va bien aller.«


Alles wird gut.

Er sah ihr in die Augen und trat zur Seite.

 

»Warum meinen Sie, hundert Affen wären interessant?«, fragte Stephen.

Ruth sah, wie Abigail Robinson die Hand nach der Decke ausstreckte, in die Idola gewickelt war, und machte Anstalten, mit ihrem Gehstock und Rosa loszustürmen. Rosa sah sehr entschlossen aus. Eine Kampfente.

Aber Armand hielt sie zurück. »Nein. Lass sie.«

»Idola …«, setzte Ruth an.

»Ist sicher.« Doch er wandte keine Sekunde den Blick von 
 seiner Familie. Ihm war nicht ganz klar, wovor er Angst hatte. Er wusste, dass Abigail Robinson seiner Enkelin nichts tun würde. Nicht hier. Nicht jetzt.

Sie sahen, wie Robinson sich vorbeugte. Sie sahen, wie sie sich wieder aufrichtete. Sie sahen, wie sie etwas zu Annie und Jean-Guy sagte. Und wie Annie antwortete.

Er sah Reine-Marie lächeln. Erst dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Gilbert zu.

»Das Prinzip des ›hundertsten Affen‹«, sagte Vincent Gilbert. »Noch nie davon gehört?«

»Sollten wir?«, fragte Stephen.

Gilbert lachte. »Wahrscheinlich nicht. Da ich so abgeschieden lebe, habe ich viel Zeit, obskure Artikel zu lesen. Einer davon befasst sich mit der menschlichen Natur und kollektivem Bewusstsein.«

»Moment mal«, sagte Stephen. »Ist das die Studie von diesen Anthropologen in Japan?«

»Ja. Ich bin nicht mal sicher, ob es eine echte Studie war«, sagte Gilbert. »Es klingt absurd, aber …«

»Vielleicht auch nicht.« Begeistert wandte sich Stephen den anderen zu. »In Investmentkreisen wurde die Studie vor Jahren gehypt. Sie ist ziemlich seltsam, aber manche glauben, dass sie erklärt, warum bestimmte Aktien, bestimmte Branchen oder Produkte, Bitcoins zum Beispiel, plötzlich hoch gehandelt werden. Warum manche Ideen, egal wie verrückt, Anklang finden, während andere und sogar bessere Ideen einfach den Bach runtergehen.«

»Wie Betamax«, sagte Ruth. Das war ihre Antwort auf alles, was erfolgreich hätte sein müssen, es aber nicht war. Das und der Avro Arrow.

»Worum geht es in der Studie?«, fragte Armand. Ihn interessierte alles, was mit der menschlichen Natur zu tun hatte.

»In den fünfziger Jahren, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Gilbert, »wurden Süßkartoffeln auf eine japanische 
 Insel gebracht, die von Affen bewohnt war. Die Affen mochten den Geschmack, nicht aber den Sand auf den Süßkartoffeln. Anthropologen, die die Tiere beobachteten, sahen, dass eines Tages ein junges Affenweibchen die Süßkartoffel im Meer wusch. Ein paar andere taten es ihr schließlich nach, aber die meisten guckten nur zu und aßen weiter die sandigen Süßkartoffeln. Stimmt das so weit?«

»So habe ich es auch im Kopf«, sagte Stephen.

»Ziemlich maue Geschichte«, sagte Ruth. »Hab ich euch schon mal vom Avro Arrow erzählt?«

»Sind Sie mit ihr befreundet?«, fragte Gilbert Stephen.

»Nein, nicht mit ihr. Nur mit der Ente.«

 

»Downsyndrom?«, fragte Abigail Robinson.

»Idola«, sagte Annie.

Reine-Marie blickte zu Armand, der, wie sie wusste, alles beobachtete. Und lächelte ihm zu.

Dann drehte sie sich wieder zu Robinson. »Ich würde Ihnen gern etwas zeigen.«

Reine-Marie führte alle zum Fenster und deutete auf die Scheibe. »In den anderen Fenstern der Auberge hängen noch mehr davon. Tatsächlich hängt in jedem Haus und jedem Geschäft in Three Pines …«

»Vielleicht sogar in ganz Québec«, warf Gabri ein.

»… eins.«

 

An der Glasscheibe klebte das von Kinderhand gemalte Bild eines Regenbogens, und darunter standen die Worte Ça va bien aller.


»Ja, bei Colette habe ich das auch gesehen«, sagte Robinson. Doch sie schien nicht auf das Bild zu blicken, sondern durch die Scheibe zum Lagerfeuer.

»Das ist französisch für ›Alles wird gut‹.«

»Überall auf der Welt«, sagte Clara, »haben Kinder 
 Regenbogen gemalt. Hier haben sie auch die Worte daruntergeschrieben. Sie haben die Bilder während der ersten Welle verschenkt.«

Wenige Wochen nach Beginn des Lockdowns hatte jedes Haus und jedes geschlossene Geschäft in Three Pines so ein Bild im Fenster hängen.


Ça va bien aller
 war nicht nur ein Trost, sondern wurde zu einen Kampfschrei. Einem Aufruf zu Ruhe und Vernunft. Einem Aufruf, der Verzweiflung die Stirn zu bieten. Der Angst. Der Einsamkeit. Der Verleugnung und dem Blödsinn.

Es hatte den Dorfbewohnern Mut gemacht, dass sie eines Tages wieder in Myrnas Buchladen am Holzofen sitzen würden. Dass sie sich wieder auf einen Drink im Bistro treffen würden. Dass sie sich gegenseitig nach Hause zum Essen einladen würden.

Dass sie einander eines Tages wieder umarmen und küssen würden. Oder einander auch einfach nur berühren.


Ça va bien aller.


Eines Tages.

Die Wichtigkeit, die Macht dieses Satzes war nicht zu unterschätzen.

Und jetzt hatte diese Wissenschaftlerin, diese Professorin sich den Satz angeeignet. Sie benutzte ihn, um genau die Leute anzugehen, denen er Mut gemacht hatte.

»Das hat unsere Enkelin Florence gemalt«, sagte Reine-Marie. Sie erkannte die schludrigen Striche. Vielleicht war »überschwänglich« das bessere, wenn auch weniger treffende Wort.

Daniel, Annie und die Enkelkinder waren zu ihnen nach Three Pines gekommen, bevor die Reiseverbote verhängt wurden. Bevor sich die Blase um sie schloss.

Aber Armand hatte es nicht mehr geschafft und auch nicht Jean-Guy. Sie spürten schmerzhaft ihre Abwesenheit. Jeden Tag und jede Nacht.


 Reine-Marie erinnerte sich an den Tag, an dem das Bistro zumachte. Dann der Buchladen. Die Bäckerei. Monsieur Béliveau durfte offen lassen, und die Klopapiervorräte waren schnell ausverkauft. Genauso die Hefe.

Der Gemischtwarenhändler hatte bis zur Erschöpfung gearbeitet und sich an den Rand des Bankrotts gebracht, um anderen zu helfen. Dasselbe galt für Sarah und für Olivier und Gabri, die Mahlzeiten für die Alten zubereiteten, für Familien, die ihre Arbeitsplätze verloren hatten. Für Kinder, die nicht länger in der Schule durchgefüttert wurden.

Myrna legte Bücher auf die Verandastufen von Freunden und Fremden, bis der Buchladen quasi leer war.

Die Dorfbewohner zogen sich Masken über Mund und Nase, schmierten sich mit Desinfektionsmittel ein und trugen Lunchpakete und Medikamente, Bücher und Puzzles aus.

Sie standen draußen, oft in bitterer Kälte, und unterhielten sich durch geschlossene Fenster mit verängstigten und einsamen Senioren. Versuchten, ihnen Mut zuzusprechen. Und sich selbst.

Alles würde gut.

Jeden Abend kamen sie erschöpft nach Hause. Fassungslos, wie schnell alles Altbekannte zerbrach. Und ohne zu wissen, wie schlimm es noch werden würde.

Das Leben war so fragil, dass sie an einem Husten sterben konnten.

Und dabei konnten sie sich noch glücklich schätzen.

Im Gegensatz zu Armand und Jean-Guy.

Gemeinsam mit anderen schoben die beiden an vorderster Front Sechzehn-Stunden-Schichten und kamen stündlich mit Schwerkranken in Kontakt, die Hilfe brauchten.

Und am Ende des Tages konnten Armand und Jean-Guy nicht einmal nach Hause zu ihren Familien. Sie mussten in Montréal bleiben, sich abschotten aus Angst, das Virus zu verbreiten.


 Jeden Morgen schickte Reine-Marie Armand eins ihrer kurzen Lieblingsvideos. Von den Glocken in Banff. Dem Klatschen in London. Dem Gesang in Italien. Von den beiden Labradoren Olive und Mable. Lustige Videos. Profane. Bewegende und inspirierende. Und einfach nur absurde. Damit er seinen Tag mit einem Lächeln begann.

Und jeden Abend, oft weit nach Mitternacht, machte Armand einen Videoanruf. Im Fenster hinter ihm konnte Reine-Marie die bunten Bilder sehen, die Florence, Zora und Honoré für ihren Opa gemalt hatten.

Je mehr Tage, Wochen und Monate vergingen, desto mitgenommener sah er aus. Wahrscheinlich genau wie sie.

Und dann kam diese eine Nacht. Er hatte noch später angerufen als sonst, und er sah furchtbar aus. Wie der Tod.

»Hat es dich erwischt?«, fragte sie schrill. »Musst du ins Krankenhaus?«

Er schüttelte den Kopf, brachte aber keine Antwort heraus. Er sah sie an, als flehte er um etwas. Um Hilfe?

»Was kann ich tun? Was ist passiert?« Sie streckte die Hand aus, aber statt seines warmen vertrauten Gesichts berührte sie nur den kalten Bildschirm.

Er senkte den Kopf, vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte. Schließlich hob er den Kopf wieder, nahm die Hände herunter und erzählte ihr, was passiert war.

Wie er den Anruf erhalten hatte, dass er zu einem Pflegeheim fahren sollte. Bei seiner Ankunft hatte er die Tochter einer Bewohnerin angetroffen. Sie stand mitten im Schnee, der den Weg zur Eingangstür bedeckte. Der Weg hätte freigeschaufelt sein sollen, aber er war seit Tagen nicht geräumt worden.

Die Augen der Frau waren weit aufgerissen vor Entsetzen. Er setzte sie in sein beheiztes Auto, dann rief er Hilfe.

An den Fenstern des Pflegeheims waren die Spuren dessen zu sehen, was drinnen passiert war. Keine bunten, 
 hoffnungsfrohen Regenbogen, sondern etwas anderes, auf die Scheiben geschmiert.

Armand zog Schutzkleidung an und ging rein.

Als er die Tür der Einrichtung öffnete, erkannte er den Geruch sofort, selbst durch die Schutzmaske.

Er beschrieb Reine-Marie nicht in allen Einzelheiten, was er vorgefunden hatte. Aber er erzählte ihr genug, und sie hatte genügend Nachrichten gesehen, um zu wissen, dass es das krasse Gegenteil von gut war.

Die Verletzlichsten. Die Schwachen. Die Gebrechlichen. Diejenigen, die nicht für sich selbst sorgen konnten, waren im Stich gelassen worden. Man hatte sie sterben lassen. Und gestorben waren sie.

Armand war der Erste, der das Gebäude betrat, und der Letzte, der es verließ. Er blieb an der Seite jedes Mannes und jeder Frau, jedes Leichnams, bis alle weggebracht worden waren.

Sofort hatte er Einsatzteams zu anderen Pflegeheimen geschickt, bis jedes einzelne überprüft war. Und sich das ganze Grauen offenbarte.

Diese Schande würde er für den Rest seines Lebens mit sich tragen. Nicht dass er selbst diese Leute im Stich gelassen hatte, sondern dass Québec es getan hatte. Die Québecer. Und er, ein erfahrener Polizist, hatte nicht eher erkannt, dass es in einer Pandemie zu so etwas kommen konnte. Dass das überhaupt passieren konnte. Hier. Hier.

Für Verschwörungstheorien hatte Armand nichts übrig, dennoch war in ihm der Verdacht gewachsen, dass die Behörden das Sterben zwar nicht aktiv beschleunigt, sich nicht bewusst abgewandt hatten, dass sie jedoch auch nicht bewusst hingeschaut hatten. Niemand hatte es eilig gehabt, kostbare und zunehmend knappe Ressourcen auf diejenigen zu verwenden, die ohnehin bald sterben würden.

 


 Was mich betrifft, so hab’ ich aus Gefräßigkeit



Manch armes Schaf dem Tod geweiht;


 

Reine-Marie wusste, dass Armand auf eigene Faust ermittelte, um die Verantwortlichen zu überführen.

Es mochte Monate, Jahre dauern, aber er würde die Schuldigen finden, die die armen Schafe dem Tod geweiht hatten.

Jetzt den Satz »Alles wird gut« als Rechtfertigung dafür zu hören, das Leben der Schwächsten und Angreifbarsten zu beenden, widerte sie an.

Ja, dachte sie mit Blick auf Abigail Robinson, sie waren die Pest leid. Doch hier unter ihnen befand sich die nächste Keimträgerin.

 

»Im Laufe der Monate wuchs langsam die Zahl der Affen, die die Süßkartoffeln wuschen …«

»O Gott«, sagte Ruth. »Geht es immer noch um Affen? Ich finde Enten wesentlich interessanter.«

»Dann«, fuhr Gilbert fort, »hat eines Morgens der, wenn die Zählung der Wissenschaftler stimmt, hundertste Affe eine Süßkartoffel genommen und gewaschen. Und das war das Zünglein an der Waage. Bei Einbruch der Nacht wuschen sämtliche Affen ihre Süßkartoffeln.«

»Sicher, dass das kein Euphemismus ist?«, fragte Ruth. »Schließlich sprechen wir von Affen.«

»Warum?«, fragte Armand, der sie ignorierte, sich ein Lächeln aber nicht verkneifen konnte. »War der Affe ein Alphatier? Eine Anführerin?«

»Nein, an dem Tier war nichts besonders«, sagte Gilbert. »Interessant, nicht wahr? Dass sich ein Verhalten plötzlich massenweise auf andere überträgt. Dass dieser eine Affe, der hundertste, den Ausschlag gab. Und noch interessanter ist, dass anschließend Affen auf anderen Inseln entdeckt wurden, die sich genauso verhielten. Keiner von ihnen 
 hatte bis dahin die Süßkartoffeln gewaschen, aber jetzt taten es alle.«

»Ach, kommt schon«, sagte Ruth. »Das ist unmöglich. Wollen Sie etwa behaupten, Affen wären zu übersinnlicher Wahrnehmung fähig? Und wie haben sie kommuniziert? Über Gehirnwellen?«

Rosa schnaubte.

»Ich behaupte gar nichts«, sagte Gilbert. »So stand es lediglich im Bericht der Anthropologen. Sie waren genauso verdutzt wie alle anderen. Bekannt wurde das Phänomen als das Prinzip des ›hundertsten Affen‹. Ob es tatsächlich hundert Affen waren, spielt keine Rolle, der Kern der Aussage ist, dass, wenn ein Wendepunkt erreicht ist, wenn eine gewisse Anzahl Affen …«

»Oder Menschen«, sagte Stephen.

»… sich gleich verhalten …«

»Oder gleich denken«, sagte Stephen.

»Richtig«, sagte Vincent. »Dann explodiert eine Idee förmlich.«

»Und entwickelt ein Eigenleben«, sagte Armand mit Blick auf Professor Robinson.

Er fragte sich, ob durch die Veranstaltung in der Sporthalle und die abgefeuerten Schüsse der hundertste Affe erreicht war. Und er fragte sich auch, ob das von vornherein der Plan gewesen war.

Er war tief in Gedanken versunken, als Honoré, der immer noch die Hasenohren aufhatte und den Schlitten hinter sich herzog, auf ihn zukam.

»Papa
  …«, sagte er, aber weiter kam er nicht.

Peng! Peng! Peng! Explosionen hallten durch den Raum.

Armand zog Honoré an sich, drehte sich schnell mit dem Rücken zu den Schüssen und beugte sich schützend über den Jungen.

Auf der anderen Seite des Raums griff Jean-Guy nach 
 Annie und Idola, während Haniya Daoud auf die Knie fiel und die Hände schützend über den Kopf legte. Sich so klein machte wie möglich.

Sekunden später hörten die Schüsse auf, und Armand fuhr herum, wobei er Honoré hinter sich hielt und weiter mit seinem Körper schützte. Mit scharfem Blick suchte er den Raum ab. Jeder Muskel in ihm war angespannt, und er war bereit, sofort zu handeln, auch wenn sein Verstand ihm sagte …

»Nur Feuerwerk, Armand.« Stephen blickte seinen Patensohn beunruhigt an. Er legte ihm die knochige Hand auf die Brust und sagte: »Ist schon gut.«

Honoré sah erschrocken zu seinem Großvater hoch. Seine Hasenohren waren verrutscht. Seine Mundwinkel bebten.

»O nein.« Armand kniete sich hin, um auf Augenhöhe mit dem Kind zu sein. »Nein, nein. Es ist alles gut. Ich hab nur …« Nur was?

Nur gedacht, es seien Schüsse. Aber das sagte er nicht.

Bei dem Vortrag gestern hatte er die Böller augenblicklich als solche erkannt, aber da war er auch geistig hellwach gewesen und hatte damit gerechnet, dass etwas passierte. Hier, eben, war er überrascht worden.

Er streckte die Arme aus, und Honoré schmiegte sich an seine Brust.

Jean-Guy auf der anderen Seite des Raums sah erschüttert aus. Dann wanderte Armands Blick zu Haniya Daoud, die die Hände von Roslyn und Clara abschüttelte, als sie ihr wieder auf die Füße helfen wollten.

Niemand sonst hatte auf das Knallen reagiert. Nur sie drei. Alle anderen hatten Feuerwerk gehört. Nur für sie waren es Schüsse gewesen.

Armand Gamache drückte seinen Enkel an sich und fragte sich, wie tief die Wunden wirklich waren. Wie viel Schaden angerichtet worden war.

Und ob sie jemals vollständig heilen würden.
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»
D
 esolé«,
 rief Félix, als Jean-Guy und Armand nach draußen kamen.

»Von wegen, dem kleinen Mistzwerg tut gar nichts leid«, sagte Jean-Guy.

Es war offensichtlich, dass die Feuerwerkskörper von Monsieur Béliveaus elfjährigem Assistenten ins Feuer geworfen worden waren.

»Als hättest du in seinem Alter nicht dasselbe getan, Jean-Guy. Böller? Ein Lagerfeuer? Du hättest die ganze Batterie reingeschmissen.«

Jean-Guy grinste. Armand hatte recht. Feuerräder, Römerkerzen, diese Pfeifraketen. Alles zusammen wäre in einer herrlichen Demonstration seiner Unfähigkeit in die Luft gegangen.

Monsieur Béliveau kam zu ihnen, der hart gefrorene Schnee knirschte unter seinen schweren Stiefeln. »Desolé.
 Ich kümmere mich darum. Meine Feuerwerkskörper, meine Schuld.«

Er sah zu Félix, der sich auf der anderen Seite des Lagerfeuers langsam zu der großen offenen Box mit Knallern schlich.


»Eh, garçon. Non.«
 Monsieur Béliveaus Stimme klang bestimmt, aber als er sich wieder zu Armand und Jean-Guy drehte, wirkte er amüsiert. »Kinder.«

Obwohl er immer ein bisschen grantig und selbst 
 kinderlos war, war der Gemischtwarenhändler bei Kindern die Freundlichkeit und Geduld in Person. Als wäre er nicht der Vater von einem, sondern von allen.

Während Monsieur Béliveau Félix die Leviten las, wärmten sich Jean-Guy und Armand am Feuer die Hände. Es war eine kalte, klare Winternacht, auch wenn der Wind allmählich zunahm.

»Ein Sturm zieht auf«, sagte Jean-Guy und blickte hoch zu den Sternen, wo er intuitiv den Großen Wagen fand.

Da sie keine Jacken trugen, stellten sie sich so dicht ans Feuer wie möglich.

Sie hörten das vertraute Kratzen, als eine Windböe Eiskristalle über den gefrorenen Schnee wehte. Dieselbe Windböe ließ Glut und Rauch aufwirbeln, direkt in ihre Richtung.

Armand und Jean-Guy schlossen die Augen und drehten sich weg. Als es vorbei war, fragte Armand: »Alles in Ordnung?«

Jean-Guy lächelte. »Ist nur Rauch. Ich werd’s überleben.«

»Ich meinte, wegen Professor Robinson.«

»Sie hat Idola gesehen«, sagte Jean-Guy. Armand schwieg und blickte in das knisternde Feuer. Er wusste, dass das noch nicht alles war. »Ich habe versucht, es zu verhindern, Armand. Annie hat wahrscheinlich geglaubt, dass ich Idola beschützen wollte, und so war es ja auch. Aber …«

Armand wartete.

»… aber ein kleiner Teil von mir wollte nicht, dass sie sie sieht.«

Im flackernden Licht der Flammen sah Armand zum ersten Mal die Fältchen in Jean-Guy Gesicht. Waren wirklich schon so viele Jahre vergangen, seit sie sich kennengelernt hatten?, dachte Armand. Genug Zeit, dass so viele Linien entstehen konnten.

Und jetzt fielen ihm auch die ersten grauen Strähnen in Jean-Guys dunklem Haar auf.


 »Aber du hast es zugelassen«, sagte Armand.

»Nur wegen Annie. Sie meinte, alles würde gut.«

»Und, ist es das? Gut?«

Jean-Guy ließ ein kurzes Lachen hören, und Armand sah, dass die tiefsten Falten die um seine Augen waren. Lachfalten. »Es wird.«

Beauvoir blickte durch das Fenster hinter sich. Drinnen war ein Fernseher neben den Kamin geschoben worden, und es lief Bye Bye
 , das alljährliche Silvesterspecial von Radio-Canada.

Stühle wurden herangezogen, und die Gäste kamen mit Tellern und Gläsern in der Hand angeschlendert.

»Kommt rein«, rief Reine-Marie von der Tür her. »Es ist gleich so weit.«

»Der Wind wird kräftiger«, sagte Monsieur Béliveau. »Ich bleibe draußen und überwache das Feuer.« Er drehte sich zu Félix. »Geh auch rein. Hol dir eine heiße Schokolade und wärm dich auf.«

»Nein«, sagte der Junge. »Ich will bei dir bleiben und helfen, aufs Feuer aufzupassen.«

»Na komm«, sagte Armand zu Jean-Guy. »Verabschieden wir gemeinsam das Jahr.«

»Du gibst mir aber um Mitternacht keinen Kuss, oder? Übrigens, du brennst.«

Armand sah an sich hinab. Tatsächlich waren ein paar Funken auf seinem Pullover gelandet.

Jean-Guy zog sich den Ärmel seines Pullis über die Hand und klopfte die Glut aus.

Drinnen holten sie zwei Tassen heiße Schokolade und brachten sie dem Gemischtwarenhändler und seinem Helfer, dann gesellten sie sich zu den anderen vor dem Fernseher.

Reine-Marie hakte sich bei Armand unter und schmiegte sich an ihn. »Du qualmst.«

»Weil ich so heiß bin?«, fragte er mit einem Grinsen.


 »Nein. Du qualmst einfach.«

Er sah noch mal an sich hinab. Anscheinend hatte Jean-Guy nicht die ganze Glut erwischt.

Reine-Marie klopfte ihn ab. »Der Pulli war ein Weihnachtsgeschenk, Monsieur. Du hast ihn erst seit einer Woche.«

»Mrs. Santa wird enttäuscht sein.«

»Mrs. Santa hat vollstes Verständnis dafür, dass sich Männer manchmal grundlos anzünden.«

Er lachte. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«

»Ich habe den Pulli gerettet. Du steckst nur zufällig drin.« Sie umarmte ihn fester und nahm den Geruch nach Rauch und angesengter Wolle wahr, vermischt mit Sandelholz und Rosenwasser. Es roch erdig und merkwürdig angenehm.

»Pssst«, machte Ruth. »Es ist fast Mitternacht.«

Sie beugten sich vor, dem neuen Jahr entgegen, als Zahlen auf dem Bildschirm erschienen.

»… sept, six, cinq
  …«, zählten sie herunter. »… trois, deux, un! Bonne année!!
 «, riefen sie, lachten und umarmten einander.

Reine-Marie und Armand küssten sich, so wie die anderen Paare. Stephen neigte den Kopf zu Ruth, die die Augen schloss und sich ihm entgegenlehnte, doch dann streckte Rosa zwischen ihnen den Kopf in die Höhe, sodass er die Ente küsste.

Eine Römerkerze erhellte den Himmel über der Auberge. Monsieur Béliveau hatte auch stilles Feuerwerk mitgebracht, um die Tiere nicht zu verschrecken. Was das Spektakel nur noch magischer machte.

Armand suchte Daniel und umarmte ihn. »Ich bin so froh, dass du zu Hause bist.«


»Moi aussi«,
 sagte Daniel. Gemeinsam gingen sie nach draußen, um sich das Feuerwerk anzusehen.

Ooohhhhs und Aaahhhhs erfüllten die Luft, und die Kälte 
 war vergessen. Die Gäste zeigten zum Himmel und stießen Freudenrufe aus. Feuerräder drehten sich, Leuchtraketen schossen in den Himmel und verwandelten sich beim Explodieren in glitzernde Kugeln, die ihre Gesichter und das Dorf unter ihnen erstrahlen ließen.

Die Kinder durften Wunderkerzen halten. Félix zeigte Honoré, wie man die Spitze ins Feuer hielt, bis sie sternförmige Funken zu sprühen begann. Dann zeigte er ihm, wie man seinen Namen in die Nacht schrieb. Schon bald machten es ihnen alle Kinder nach.

»Kleine Affen«, sagte Vincent Gilbert, als er sich gegen Ende des Feuerwerks neben Armand und Reine-Marie stellte. Gilbert war als Einziger klug genug gewesen, eine Jacke überzuziehen.

Nachdem sämtliche Feuerwerkskörper verschossen waren, eilten alle zitternd und lachend zurück ins Haus zum Kamin.

Ein weiteres Jahr war geschafft. Ein neues hatte begonnen.

Billy Williams blieb draußen, um das Feuer zu löschen. Er lächelte, während er Schnee in die Flammen schaufelte und gedanklich noch einmal die Sekunden kurz vor Mitternacht durchlebte. Er hatte sich neben Myrna gestellt.


»… deux, un! Bonne année!!«


Er hatte sie angesehen und unter dem Jubel und Gelächter gefragt: »Darf ich?«

Sie nickte, also beugte er sich vor und gab ihr einen Kuss, ganz sanft und kurz. Auf den Mund.

Er spürte ihre Hand auf seinem Arm. Nicht abwehrend, sondern um ihn festzuhalten. Und er küsste sie noch einmal. Länger.

Jetzt hielt er inne und lehnte sich auf die Schaufel. Durchlebte noch einmal diesen so lange ersehnten Moment. Dann sah er aus dem Augenwinkel ein Aufflackern, als das Feuer wieder zum Leben erwachte.


 Eine Windböe hat es angefacht, dachte er, und stach die Schaufel in eine Schneewehe.

Als er ein paar Minuten später zurück ins Haus gehen wollte, hörte er etwas. Er blickte nach rechts in die Dunkelheit. Einer der Teenager kam aus dem Wald gestolpert und rief nach seinen Freunden.

Sie mussten um die sechzehn, siebzehn Jahre alt sein, schätzte Billy. Er kannte sie alle. Hatte sie heranwachsen sehen. Alkohol war für sie noch verboten, aber das stellte natürlich kein Hindernis dar. Ihn hatte es in ihrem Alter auch nicht abgehalten. Beim Geruch von Cider wurde ihm heute noch schlecht.

Lächelnd warf er eine letzte Schippe Schnee auf die noch heißen Holzscheite und hörte das Zischen der sterbenden Glut. Erneut hörte er Schreie, mehrere diesmal. Etwas an der Tonlage ließ Billy aufhorchen. Er ging tiefer in die Dunkelheit.

Dann kam erst ein Teenager und dann noch einer und noch einer aus dem Wald gestolpert. Ihre Augen, auf die das Licht aus dem Salonfenster fiel, waren schreckgeweitet, ihr Blick wild.

Billy Williams ließ die Schaufel fallen und rannte los.

 

Müde und glücklich wollten Armand und Reine-Marie gerade ihre Jacken holen, als Armand stehen blieb.

Sich umdrehte.

Und zurückschaute.
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A
 rmand kam schlitternd zum Stehen und fiel neben der Leiche, die mit dem Gesicht im Schnee lag, auf die Knie.

Er wollte gerade nach ihrer Jacke greifen und sie herumdrehen, als er innehielt.

Jean-Guy kniete auf der anderen Seite der Leiche und streckte auch gerade die Hand aus.

»Nicht.«

Vorsichtig schob Gamache seine Hand unter den Schal der Person vor ihm, um nach dem Puls zu tasten, obwohl ihm bereits klar war, dass er keinen finden würde. Dann blickte er auf, sah Beauvoir in die Augen.

Beim Klang der Schreie hatte Armands Herz einen Schlag ausgesetzt. Das darin mitschwingende Entsetzen ließ ihn sofort befürchten, dass einer der Teenager betrunken in einer Schneewehe eingeschlafen und erfroren war.

Er rannte aus dem Haus, zog nicht mal Jacke und Stiefel an. Auch andere drängten zur Tür, doch Jean-Guy hielt sie auf und sagte nur knapp: »Wir machen das.«

Die Temperatur war gefallen, und der Wind wurde immer stärker, heulte durch den Wald und fegte über den Schnee, dass er nur so herumwirbelte.

Armand tippte Jean-Guy auf den Arm und zeigte neben die Leiche. »Sei vorsichtig.«

Dort im weißen Schnee breitete sich ein dunkler Fleck aus, direkt neben dem Kopf der toten Frau.


 Es war eine Frau. Und sie war tot. So viel war klar. Und noch etwas war klar.

Der dunkle Fleck war Blut. Ihr war der Schädel eingeschlagen worden. Sie war nicht erfroren. Das hier war kein trauriger Unfall.

Beauvoir zog sein Handy hervor, benutzte es als Taschenlampe und nahm ein Video von der sich ihnen darbietenden Szene auf. Sie konnten hier nicht nach Protokoll vorgehen. Das Wetter verschlechterte sich zusehends. Schnee wehte über die Leiche, als griffen die Finger einer riesigen Hand nach ihr, um sie zu sich hinab in die Erde zu ziehen.

Mit jeder verstreichenden Sekunde gingen Beweise verloren. Der Blutfleck begann, unter dem Schnee zu verschwinden.

»Lauf zurück ins Haus«, rief Gamache gegen den heulenden Wind anschreiend. »Die Eltern machen sich bestimmt Sorgen. Sag einfach, dass ein Unfall passiert ist und wir uns darum kümmern. Alle müssen in der Auberge bleiben. Keiner geht.«

»Ja.« Jean-Guy war bereits auf den Beinen und rannte zum Hotel.

»Und bring unsere Jacken mit!«, rief ihm Gamache noch hinterher.

Mit hochgezogenen Schultern und in der Hoffnung, dass Jean-Guy ihn gehört hatte, kauerte er sich zusammen, um seinen Oberkörper zu schützen. Er wusste, dass erste Anzeichen von Hypothermie nicht lange auf sich warten lassen würden, gefolgt von Erfrierungserscheinungen. Er holte sein Handy aus der Hosentasche und nahm ein Video auf, während er gleichzeitig zwei Anrufe tätigte. Zuerst rief er die Rechtsmedizinerin an, dann den diensthabenden Beamten im Sûreté-Hauptquartier. In der Mordkommission. Mit klappernden Zähnen forderte er bei ihm ein Spurensicherungsteam an.

Während er sprach, schob er sich so vor die Leiche, dass er 
 sie mit seinem Körper gegen den Wind abschirmte. Um so viele Beweise wie möglich zu sichern, bevor die Elemente sie verschlangen.

Es war die Leiche einer erwachsenen Frau, keines Teenagers. So viel war klar, auch wenn ihr Gesicht im Schnee vergraben war. Als er nach dem Puls getastet hatte, war ihr Hals kalt gewesen, beinahe gefroren. Sie fühlte sich an wie Marmor, als wäre eine Statue umgestürzt.

Ihre Arme waren nicht ausgestreckt. Sie hatte nicht versucht, ihren Fall abzufangen.

Sie war bewusstlos, als sie fiel, dachte er und beugte sich tiefer über die Wunde am Hinterkopf. Oder schon tot. Selbst mit der Taschenlampe konnte er nicht viel mehr erkennen als den dunklen Fleck auf ihrer dunklen Mütze. Und die Blutspritzer, die im Schnee noch sichtbar waren.

Gamache sah auf seine Armbanduhr. Siebzehn Minuten nach zwölf. Seiner Schätzung nach war sie seit mindestens zwanzig Minuten tot.

Eine Böe schlug ihm entgegen, raubte ihm den Atem und einen Großteil seiner Körperwärme.

Sein Gesicht wurde taub und seine bloßen Hände zitterten, als er die Handykamera ganz langsam über den Tatort schwenkte und dabei beschrieb, was er sah. Obwohl seine Worte wegen seiner tauben Lippen und Wangen vermutlich völlig unverständlich waren. Ein Zittern, vielmehr ein Beben, durchlief seinen Körper, und im selben Moment hörte er hinter sich den Schnee knirschen.


»Patron.«


Er spürte, wie ihm sein Parka um die Schultern gelegt wurde und starke Arme ihn hochzogen. Er zitterte unkontrolliert. Doch sobald ihm Jean-Guy in den dicken Parka geholfen hatte, wurde es besser. Der Wind und die Kälte schnitten ihm nicht mehr ins Fleisch, drangen ihm nicht mehr bis in die Knochen.


 Gamache seufzte vor Erleichterung, doch heraus kam nur eine Art Krächzen. Bestimmt würde dieses Geräusch eines Tages vor Gericht abgespielt werden. Aber das kümmerte ihn im Moment herzlich wenig.

Beauvoir zog eine Wollmütze über Armands Ohren und sagte dann: »Hier. Streck die Hände aus.«

Gamache tat wie geheißen. Beauvoir streifte ihm Thermohandschuhe über, die mit Taschenwärmern vorgewärmt waren. »Besser?«

Gamache nickte, während Beauvoir sich hinkniete, um ihm in die Stiefel zu helfen.

»Nein, nein, das kann ich selbst«, protestierte Armand, aber Beauvoir war bereits dabei und bot Gamache seine Schulter zum Festhalten an.


»Merci«,
 murmelte Gamache mit immer noch tauben Lippen.

Gemeinsam blickten die beiden Ermittler auf die Frau zu ihren Füßen. Auch wenn keiner es ausgesprochen hatte, bestand für sie kaum Zweifel, wer sie war.

Sein Instinkt, seine Menschlichkeit drängten Gamache dazu, Abigail Robinson umzudrehen. Es war grotesk, sie mit dem Gesicht nach unten im tiefen Schnee liegen zu lassen. Aber jede Fürsorge, jeder Rettungsversuch kam zu spät. Das Beste, was sie jetzt noch für sie tun konnten, war herauszufinden, wer ihr das angetan hatte.

»Die Spurensicherung und Dr. Harris sind auf dem Weg«, informierte er Beauvoir.

Es hatte angefangen zu schneien. Keine großen, weichen Flocken, sondern kleine, scharfe Nadeln. Die nach unbedeckter Haut suchten und in jede Öffnung in ihrer Kleidung drangen.

Der Schnee um die Leiche herum war zertrampelt. Nicht von ihnen. Sie hatten aufgepasst, nicht zu viele Spuren zu hinterlassen, doch ganz ließ es sich natürlich nicht vermeiden.


 Die Jungen und Mädchen, die nach der Entdeckung der Leiche zu ihr geeilt waren, hatten unbeabsichtigt sämtliche Abdrücke zerstört, die womöglich als Beweis hätten dienen können.

Sie befanden sich etwa hundert Meter tief im Wald, neben einem Pfad, der normalerweise als Langlaufloipe benutzt wurde. Die zwei parallelen Rillen waren deutlich erkennbar. In der Nähe der Leiche waren sie allerdings zertrampelt. Und selbst diese Trampelspuren verschwanden zusehends unter dem Neuschnee.

Das Licht ihrer Handys ließ die Welt um sie herum fremd aussehen, voller gruseliger Umrisse im Wald, die sich jedes Mal veränderten, wenn sie den Lichtstrahl bewegten.

»Keine Waffe«, sagte Beauvoir. »Wann, meinst du, ist es passiert?«

»Kurz vor Mitternacht«, sagte Gamache.

»Während wir abgelenkt waren vom Countdown?« Beauvoir hörte Gamache zustimmend brummen.

Er blickte hinter sich. Der Angriff hatte in Sichtweite der Auberge stattgefunden. Er konnte durch die Salonfenster den Weihnachtsbaum sehen, hell und glitzernd. Er konnte Annie und die anderen still um den Kamin sitzen sehen.

Die Party war vorbei.

 

Dr. Harris stand auf und bedeutete dem Leiter der Spurensicherung, dass sie die Tote jetzt umdrehen konnten.

Sie standen in einem Zelt, das um die Leiche errichtet worden war, um Beweise zu schützen und sie gegen Blicke abzuschirmen.

Sharon Harris machte einen Schritt zurück und stellte sich zwischen Chief Inspector Gamache und Inspector Beauvoir, die sie beide von früheren Ermittlungen gut kannte.

Unter ihrem langen Wintermantel trug sie immer noch ihr Silvesteroutfit.


 »Bonne année«,
 hatte sie gemurmelt, als Gamache sie begrüßte.

Flutlichter waren aufgestellt worden, und das Team der Spurensicherung hatte losgelegt.

Im Schnee steckten Thermobecher mit Kaffee für die Polizisten, die das Pech gehabt hatten, Bereitschaftsdienst zu haben, als der Anruf kam.

Wind und Schnee schlugen gegen die Zeltwände, und sie mussten laut reden, um einander über das Flattern hinweg zu verstehen. Mehr als das Nötigste wurde ohnehin nicht gesprochen. Gamache hatte jedem von ihnen eingetrichtert, dass man sich an einem Tatort wie an einem heiligen Ort zu verhalten habe.

Ihm war durchaus klar, dass Witzereißen ein Bewältigungsmechanismus war, um mit Belastung und Stress umzugehen. Aber es gab bessere Methoden.

Der Chief Inspector hatte dafür gesorgt, dass den Angehörigen der Mordkommission ein Psychologe zur Verfügung stand, der ihnen dabei half, mit den Schrecken, die ihr Beruf mit sich brachte, fertigzuwerden. Auch er selbst ging einmal im Monat zu einer Sitzung, manchmal sogar öfter.

Und nach und nach nahmen auch die meisten anderen das Angebot wahr.

Jetzt sah er zu, wie der steife Körper von Abigail Robinson umgedreht wurde.

Und starrte ihn an. Dann blickte er zu Jean-Guy. Der ihn ebenfalls anstarrte.

»Moment, bitte.« Gamache trat vor und beugte sich über die Leiche, dann blickte er wieder zu Jean-Guy. Beide Männer waren überrascht.

Aber vielleicht nicht so überrascht wie Debbie Schneider.

Dr. Harris beendete die Untersuchung der Leiche, dann zeigte Beauvoir auf den Zelteingang.

»Müssen wir?«, fragte Dr. Harris.


 Sie wappnete sich gegen die Elemente und folgte ihnen nach draußen.

Obwohl sie auf den Wind vorbereitet waren, raubte er ihnen den Atem. Die Kälte drang in ihre Kehlen und ließ ihre Lungen brennen. Einen Moment lang bekamen sie keine Luft, dann begannen sie zu husten, als ihre Körper gegen die eiskalte Luft ankämpften und sie aus ihrer Lunge zu vertreiben versuchten.

»Merde
 , Armand«, keuchte Dr. Harris. »Sie picken sich auch immer das Beste raus.«

»Nicht freiwillig«, krächzte er.

Sie rückten dicht zusammen, während Schneeteufel und Flockentornados um sie herumwirbelten.

»Was können Sie uns sagen?« Beim Sprechen stieß Gamache eine Atemwolke aus, die zu Stoppeln auf seinem Gesicht gefror.

Sie sahen allmählich aus wie Mitglieder von Scotts Antarktisexpedition. Und die hatte kein gutes Ende genommen.

»Können wir in die Auberge gehen?«, rief Dr. Harris gegen den Wind. »Hier draußen ist es zu kalt, um zu reden.«

Beauvoir winkte eine Polizistin zu sich. »Kommen Sie mit. Sie müssen mitschreiben.«

»Nach drinnen?«, fragte die Polizistin. In diesem Moment war das besser als ein Sechser im Lotto.

»Ja, nach drinnen«, sagte Inspector Beauvoir und hätte gelächelt, wenn er gekonnt hätte.

 

Gamache, Beauvoir und Dr. Harris standen auf dem Treppenabsatz, der noch vor Kurzem als Bühne für die Fable de la Fontaine
 gedient hatte, und blickten in die besorgten Gesichter.

Außer den schlafenden Kindern waren alle aufgestanden und sahen sie an.

Armand spürte, wie ihm schmelzender Schnee über die 
 brennenden Wangen und den Nacken lief. Dr. Harris neben ihm betrachtete die Gäste und die auf den Sofas, Stühlen und dem Teppich vor dem Kamin schlafenden Kinder, von denen viele Tierkostüme trugen. Es sah aus wie ein Tableau vivant
 . Bis eine Frau sich bewegte.

Abigail Robinson trat vor, blickte kurz zur Tür. In Erwartung, dass noch eine Person hereinkam. In der Hoffnung …

»Was ist passiert? Wo ist Debbie?«

Colette Roberge flüsterte: »Abby.«

Aber die Professorin beachtete sie nicht. Sie durchquerte den Raum und griff nach Armands Arm.

»Wo ist sie?«

»Ich werde gleich noch mit Ihnen reden«, sagte er sanft. »Aber zuerst muss ich ein paar Worte an alle hier richten. Dann können wir reden. Unter vier Augen.«

»Nein, jetzt. Ich muss es wissen.« Ihre Stimme wurde lauter.

Er legte die Hand auf ihre. »Es dauert nicht lange. Bitte.«

Er nickte Roberge zu, die vortrat und Professor Robinson ein paar Schritte zur Seite führte. Beauvoir sprach kurz mit Dominique und Marc und bedeutete den beiden Frauen dann, Dominique zu folgen.

Robinson wirkte jetzt desorientiert. Unsicher, was sie tun sollte. Sie blickte sich um. Suchte nach Führung. Nach Debbie.

»Begleiten Sie sie«, sagte Beauvoir leise zu der Polizistin. »Nehmen Sie alles auf, was sie sagen und tun.«

Robinson ließ sich wegführen, weg von den Blicken der Eltern, die ihre Kinder an sich drückten, um sie vor dem Anblick solch unermesslichen Kummers zu schützen.

Ruth drückte sanft Rosas Kopf in die Kuhle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter, die wie gemacht war für eine sensible Ente.

Als die drei Frauen außer Sicht- und Hörweite waren, 
 stellte Armand sich neben den Kamin, auf Augenhöhe mit seinen Freunden und Nachbarn und seiner Familie. Er war sich schmerzlich der Kinder bewusst, die jetzt wach waren und zusahen, zuhörten. Seine Enkelkinder eingeschlossen.

Er war sich außerdem deutlich dessen bewusst, dass der Täter oder die Täterin möglicherweise vor ihm stand. Er ließ den Blick über die Gesichter schweifen, sah in die Augen von Haniya Daoud. Von Vincent Gilbert.

Von Stephen.

Vor Kurzem erst hatte sein Patenonkel gescherzt, dass alte Menschen perfekte Mörder abgäben.

»Den Rest ihres Lebens im Gefängnis zu verbringen ist für sie kaum eine Drohung oder Abschreckung«, hatte er lachend gesagt. Aber Armand kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er es auch ein Stück weit ernst meinte.

Würde dieser alte Mann töten, um Idola und all die ungeborenen Idolas zu beschützen?

Armand kannte die Antwort. Stephen Horowitz war möglicherweise der gefährlichste Mann im Raum. Freundlich, freigiebig und klug. Skrupellos, entschlossen und geschickt. Und er hatte quasi nichts zu verlieren.

Aber Debbie Schneider töten? Eine Frau, die er, soweit Armand wusste, gar nicht gekannt hatte? Warum?

Warum sollte überhaupt jemand sie umbringen?

Die Antwort lag auf der Hand. Nicht sie hatte sterben sollen. Der Mörder hatte Abigail Robinson getötet – oder es zumindest geglaubt.

Armands Kehle brannte immer noch von der eisigen Kälte, also räusperte er sich und erklärte dann vorsichtig, sodass die Kinder keinen Schreck bekamen, die Eltern aber verstanden, dass jemand zu Tode gekommen war und sie herausfinden mussten, warum.

»Es tut mir leid, aber Sie dürfen alle noch nicht nach 
 Hause gehen. Wir müssen mit jedem Einzelnen von Ihnen sprechen. Wir fangen mit den Eltern der jüngsten Kinder an und arbeiten uns dann vor. Ich hoffe, es dauert nicht allzu lange.«

Er dankte ihnen für ihr Verständnis. Bevor er gehen konnte, kam Reine-Marie zu ihm.

»Hast du was dagegen, wenn ich Ruth und Stephen nach Hause bringe? Dann komme ich zurück.«

Armand sah zu ihnen. Beide wirkten erschöpft und ausgelaugt. Er nickte. »Gute Idee. Ich spreche morgen mit ihnen.«

Beauvoir sprach kurz mit Annie, dann kam er zu Gamache und Dr. Harris ins Foyer. »Ich war gerade draußen. Die beiden Agents, die Professor Robinson schützen sollten, sind mit ihnen hergefahren und haben dann im Auto gewartet. Sie haben niemanden gesehen, der das Hotel betreten oder verlassen hätte.«

»Wo ist Professor Robinson jetzt?«, fragte Gamache.

»In der Bibliothek mit Chancellor Roberge.«


»Bon.«
 Gamache zog ihn und die Rechtsmedizinerin ein Stück zur Seite und sagte dann leise zu Dr. Harris: »Was haben Sie gefunden?«

»Mal angenommen, die Obduktion bringt keine Überraschungen zutage, war die Todesursache stumpfe Gewalteinwirkung. Wahrscheinlich ein einziger Schlag auf den Hinterkopf, durch den ihr Schädel zertrümmert und Knochenteile ins Gehirn gedrückt wurden. Sie dürfte sofort tot gewesen sein. Kaum Blut. Zwei weitere Schläge, als sie schon am Boden lag, wodurch ihr Gesicht noch tiefer in den Schnee gedrückt wurde. Ich nehme an, die Tatwaffe haben Sie noch nicht gefunden?«

»Nein«, bestätigte Beauvoir. »Irgendwelche Vermutungen?«

»Ich würde nach einem Holzscheit suchen«, sagte die 
 Rechtsmedizinerin. »An ihrer Mütze hingen Dreck und Rinde, und die Form der Wunde würde zu einem Stück Feuerholz passen.«

»Oh«, sagte Gamache. Doch es klang wie ein Grunzen.

Das hatte er befürchtet.

»Was?«, fragte Dr. Harris.

Aber Jean-Guy wusste Bescheid. Er hatte sofort das Gleiche gedacht. Beide Männer blickten durch die Verandatür gegenüber.

»Es gab ein Lagerfeuer«, sagte Gamache. »Wahrscheinlich ist unsere Tatwaffe in Flammen aufgegangen.«

»Todeszeitpunkt?«, fragte Beauvoir die Rechtsmedizinerin.

»Bei dieser Kälte ist das schwer zu sagen, aber ich schätze, vor anderthalb bis zwei Stunden.«

Sie sahen auf die Uhr. Drei Minuten nach zwei Uhr morgens.

»Also etwa um Mitternacht?«, fragte Beauvoir.

»Ungefähr, ja. Armand, die aufgebrachte Frau gerade eben, das war doch Abigail Robinson, oder? Die Professorin, auf die gestern geschossen wurde. Ich habe sie in den Nachrichten gesehen.«

»Ja. Die Tote war ihre beste Freundin.«

»Ein paar harte Tage für sie.«

Gamache sah die Rechtsmedizinerin einen Augenblick nachdenklich an. »Sharon, was würden Ärzte von Zwangseuthanasie halten? Und von der Abtreibung sämtlicher Föten mit Gendefekten?«

»So wie es Professor Robinson predigt, meinen Sie?«

Dr. Harris überlegte. Das überraschte Gamache. Er hatte eine sofortige Verurteilung erwartet.

»Sie wären entsetzt, ja, das ist wohl das richtige Wort. Aber andererseits waren auch viele entsetzt bei dem Gedanken an aktive Sterbehilfe. Dann wurde sie legalisiert, und 
 wir haben uns daran gewöhnt. Wir sehen sogar einen Wert darin, jemandem Leid zu ersparen.«

Während sie sprachen, gingen sie auf die Eingangstür zu.

»Das Beunruhigende an der Sache ist das Wort Zwang«, sagte Dr. Harris. »Gelinde gesagt. Mir erscheint es unvorstellbar, dass irgendeine Regierung ihre Forderung umsetzen würde.«

»In letzter Zeit haben wir viel Unvorstellbares gesehen. Merci
 «, sagte Gamache und gab ihr die Hand.

»Ich wünsche Ihnen lieber kein frohes neues Jahr«, sagte sie.

»Ahh, wünschen kann man es immer. Bonne année
 , Sharon.«

Dr. Harris blickte ihnen kurz hinterher, als Gamache und Beauvoir mit grimmigen Gesichtern zurückgingen, um den schlimmsten Teil ihres Jobs zu erledigen, in dem sie ständig mit schlimmen Dingen zu tun hatten. Dann trat sie hinaus in die Nacht, und das neue Jahr biss ihr ins Fleisch.




 21



W
 enig überraschend reihten sich an den Wänden der Bibliothek Bücherregale. Auf dem Boden lag ein abgenutzter Teppich, und im Raum standen alte Ledersessel und ein grünes Samtsofa.

Gamache deutete mit dem Kopf zu den Fenstertüren, und Beauvoir ging hinüber.

»Verriegelt«, sagte er.

Obwohl von dem Feuer im Kamin nur noch Asche und Glut übrig war, war der Raum angenehm warm.

Bei ihrem Eintreten stand Professor Robinson auf. Chancellor Roberge neben ihr hatte die Hand auf ihren Arm gelegt.

Gamache wusste, dass er das, was er ihr sagen musste, nicht beschönigen konnte, und der Versuch würde die Qual nur verlängern. Schnelle, klare und trotzdem möglichst feinfühlige Worte waren hier am besten.

Ihm war außerdem bewusst, dass er nur bestätigen würde, was Abigail Robinson ohnehin schon wusste. Aber das machte das, was gesagt werden musste, nicht weniger schmerzhaft.

»Im Wald wurde eine Leiche gefunden.« Er hielt einen Herzschlag lang inne, dann fügte er leiser hinzu: »Es tut mir leid. Es ist Debbie Schneider. Sie ist tot.«

Abigail Robinson verkrampfte sich, senkte den Kopf und drehte ihn leicht zur Seite. Sie kniff die Augen 
 zusammen, als würde ihr eine besonders heftige Böe ins Gesicht wehen.

Dann sah sie Gamache an. »Sind Sie sicher?«

»Ja.«

Robinson presste die Lippen zusammen und versuchte, Haltung zu bewahren, hob leicht das Kinn.

»Danke. Ich weiß, dass das nicht einfach für Sie …« Ihre Stimme brach, aber ihr Blick blieb auf Gamache gerichtet.

Beauvoir, der verabscheute, wofür diese Frau stand, horchte in sich hinein, ob ihm ihr Schmerz irgendwie Freude machte, aber dem war nicht so.

»Bitte«, sagte er und deutete auf das Sofa. »Setzen Sie sich.«

Die beiden Sûreté-Beamten zogen sich Sessel heran.

»Hatte Madame Schneider Familie?«, fragte Beauvoir. »Jemanden, den wir informieren sollten?«

»O Gott. Ihre Eltern. Und ein Bruder. Sie wohnen alle im Westen. Soll ich …?«

»Wir kümmern uns darum«, sagte Beauvoir und sah Erleichterung in ihrem Gesicht. »Aber wir brauchen ihre Adressen und Telefonnummern, falls Sie die haben. Über Social Media verbreitet sich so was schnell.«

»Natürlich«, sagte Abigail Robinson, tastete nach ihrem Handy und gab ihnen die Daten.

»Können Sie mir sagen, was passiert ist?«

»Noch nicht.« Jean-Guy zögerte einen Augenblick, dann fügte er hinzu: »Nur, dass es kein Unfall war.«

Er und Gamache achteten genau auf die darauf folgende Reaktion. Und sie war deutlich zu sehen.

Sowohl Robinson als auch Roberge öffneten den Mund. Aber kein Ton kam heraus. Nicht einmal Atem, wie es schien.

»Soll heißen?«, brachte Roberge schließlich hervor.

»Soll heißen, Debbie Schneider wurde getötet«, sagte Gamache.


 »Getötet?«, flüsterte Roberge. »Ermordet?«

»Ja.«

In dem Moment klopfte es an der Tür, und Dominique kam mit einem Tablett mit Tee und Kaffee, Milch, Zucker und Tassen herein.


»Pardon.«
 Ohne jemandem in die Augen zu blicken, stellte sie das Tablett ab und ging wieder. Flüchtete buchstäblich. Den Ausdruck auf Abigail Robinsons Gesicht würde sie wohl nie mehr vergessen.

Mit den Händen am Gesicht starrte sie Gamache an. Entsetzt. Als wäre er der Täter. Als hätte er Debbie umgebracht.

Sie fing an zu weinen. Schluchzte. Sie bekam fast keine Luft mehr. Verschluckte sich an ihren Tränen, rang nach Atem, als die Trauer aus ihr herausbrach.

Roberge streichelte ihr den Rücken und machte beruhigende Geräusche, wie eine Mutter, die ihr Kind tröstete. Bis das Schluchzen langsam zu einem Röcheln wurde und schließlich zu einem Schluckauf.

»Es tut mir leid. Es tut mir leid.«

Gamache hatte eine Schachtel Taschentücher gefunden und reichte sie ihr.

Die junge Polizistin starrte sie aus der Ecke an. Erschrocken über das, was sie sah. Eine so überwältigende Trauer, dass sie sie alle zu verschlucken schien. Sie blickte zum Chief Inspector und sah Mitgefühl. Aber sie sah auch, dass er absolut konzentriert war, sein Blick scharf.

Sie vergewisserte sich, dass ihr Handy alles aufnahm und beugte sich vor.

Abigail Robinson knüllte das Taschentuch in ihrer Hand zusammen und sah sich um. Nach ihrer Freundin. Die ihr das feuchte Taschentuch abnehmen würde. Die ihr immer alles Unerfreuliche abnahm.

Dann ließ sie die Hand in den Schoß fallen, und ihr Blick richtete sich auf Gamache. »Wie?«


 »Das können wir Ihnen nicht sagen«, antwortete Gamache.

»Können Sie nicht«, sagte Colette Roberge, »oder wollen Sie nicht?«

»Werden wir nicht. Aber wir gehen davon aus, dass es ein schneller Tod war.«

Er machte eine Kopfbewegung zu Beauvoir, der daraufhin mit der Befragung begann.

»Wann haben Sie Madame Schneider zuletzt gesehen?«

Robinson sammelte kurz ihre Gedanken, bevor sie den Kopf zu Roberge drehte. »Vor Mitternacht. Ihr beide seid rausgegangen. Ich habe euch am Lagerfeuer stehen sehen.«

»Wann genau war das?«, fragte Beauvoir Roberge.

»Nach dem, ähm, Wortwechsel mit Dr. Gilbert«, sagte sie. »Debbie und ich haben unsere Jacken geholt. Wir wollten nach Hause. Wir haben auf dich gewartet«, sie sah Robinson an. »Draußen.«

»In der Kälte?«, fragte Beauvoir.

»Schien uns gastlicher als die Party. Außerdem ist uns drinnen in den Jacken ziemlich warm geworden.«

»Sind Sie zu ihnen rausgegangen?«, fragte Beauvoir Robinson.

»Nein. Ich habe mich von einer Gruppe in ein Gespräch über meine Arbeit und die Pandemie ziehen lassen.« Sie blickte Beauvoir an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Sie waren auch dabei.«

»Ja.«

»Sie sind Polizist?«

»Er ist mein Stellvertreter bei der Mordkommission«, sagte Gamache. »Und mein Schwiegersohn.«

Robinsons unter Schock stehender Verstand versuchte, die richtigen Schlüsse zu ziehen. »Also ist die junge Frau Ihre Tochter?«

»Ja«, sagte Gamache.


 »Und die ältere Frau, die mit mir über die Regenbogenbilder gesprochen hat? Ihre Frau? Dann wäre das Kind Ihre Enkelin.«

»Ja.«

»Ach so«, sagte Abigail und nickte. »Ich verstehe.«

»Sie verstehen was?«

»Ihre Einwände gegen meine Ergebnisse.«

»Abby …«, warnte Roberge.

Aber Gamache würde sich nicht darauf einlassen. Wenn überhaupt etwas, war er neugierig. Es entging ihm nicht, dass Robinson das Gespräch intuitiv – oder vielleicht absichtlich – weg von dem Mord an ihrer Freundin und auf ein Gebiet gelenkt hatte, das sie verstand. Das sie sogar gemeistert hatte. Die endlose Debatte über ihre Arbeit.

Er nahm wahr, wie Jean-Guy neben ihm sich versteifte.

Bis zu diesem Moment war es Jean-Guy gelungen, Abigail Robinson, die trauernde Freundin eines Mordopfers, von Professor Robinson zu trennen.

Aber jetzt verschwammen sie.

»Idola ist kein Einwand«, sagte Armand, bevor Jean-Guy etwas entgegnen konnte. Seine Stimme war ruhig und sachlich. Fest. »Sie ist meine Enkelin, und um sie geht es hier nicht. Fahren wir fort.«

»Sind Sie da sicher?«, fragte Colette Roberge.

»Was meinen Sie?«, erwiderte Beauvoir. Die mitschwingende Warnung war für jeden deutlich hörbar.

»Glauben Sie, Debbie Schneider wurde zufällig angegriffen?«, fragte Roberge.

»Natürlich«, unterbrach Robinson. »Was denn sonst?«

Sie sah Roberge wütend an. Hasste sie in diesem Augenblick, weil sie das, was alle dachten, weil sie das Undenkbare aussprach.

»Das weißt du genau«, sagte Roberge und drehte sich dann zu Gamache. »Und Sie auch. Warum sollte jemand 
 Debbie umbringen? Es ergibt keinen Sinn. Aber etwas anderes schon.«

»Nein«, fuhr Robinson dazwischen. »Es war ein zufälliger Angriff, vielleicht sogar ein Unfall. Ein betrunkener Jugendlicher, der herumgealbert hat. Von denen gab es viele auf der Party. Und irgendwie ist Debbie da hineingeraten. Oder sie ist ausgerutscht und hingefallen. Oder … oder …«

»Oder es galt Ihnen«, sagte Beauvoir und landete damit seinen Schlag. Er war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass es sich gut anfühlte.

»Nein.« Abigail schüttelte entschieden den Kopf. »Unmöglich.«

»Warum?«, fragte er und spürte, wie er die Kontrolle über seine Gefühle verlor, die er bis zur Erwähnung von Idola so gut in Schach gehalten hatte.

»Es war dunkel«, fuhr er fort. »Sie hatte eine dicke Winterjacke an und eine Mütze auf. Leicht zu verwechseln.«

»Nein.« Abigail verschränkte die Arme schraubstockartig vor der Brust.

»Doch«, blaffte Beauvoir. »Das hätten Sie sein sollen da draußen.«

»Inspector!« Gamaches Stimme war wie ein Fausthieb, und Beauvoir stieg das Blut in die Wangen, aber er sah Robinson noch ein paar Sekunden wütend an, bevor er zu Gamache blickte.

Er nahm einen tiefen Atemzug und brachte ein »Desolé«
 zustande.

Gamache übernahm die Befragung. Er wandte sich Chancellor Roberge zu: »Wann haben Sie Debbie Schneider zuletzt gesehen?«

»Wie gesagt, wir haben draußen auf Abby gewartet, aber durchs Fenster konnten wir sehen, dass sie mitten in einem Gespräch war, und wir wussten beide, dass das dauern kann, also beschlossen wir, einen Spaziergang zu machen.«


 »Wohin sind Sie gegangen?«

»Nur rund ums Haus. Wir haben uns kurz ans Lagerfeuer gestellt und uns dann den Stall angeguckt. Es wurde kälter, und ich wollte wieder rein ins Warme, aber Debbie wollte auf dich warten.« Sie sah Robinson an. »Sie war sicher, dass du rauskommen würdest, und sie wollte dich nicht verpassen.«

Abigail Robinson blickte auf ihre im Schoß ineinander verschränkten Hände. »Ich hab’s vergessen.«

Sie alle sahen Debbie Schneider vor sich, wie sie allein in der Dunkelheit und Kälte auf ihre Freundin wartete, die sie vergessen hatte.

»War noch jemand mit Ihnen draußen?«, fragte Gamache Colette Roberge.

»Nur ein paar Teenies. Ich glaube, sie haben im Wald Alkohol getrunken.«

»Was haben Sie dann gemacht?«

»Ich bin reingegangen.«

»Um wie viel Uhr war das?«

»Ein paar Minuten vor Mitternacht, glaube ich. Der Fernseher war an, und es lief Bye Bye
 .«

»Ich habe Sie nirgends gesehen«, sagte Gamache.

»Nein. Sie beide waren da gerade draußen am Lagerfeuer. Da es so kurz vor Mitternacht war, beschloss ich, drinnen zu bleiben. Ich war nur kurz noch mal draußen, um mir das Feuerwerk anzusehen, dann bin ich hierher in die Bibliothek gegangen. Die Gesellschaft von Büchern fand ich schon immer beruhigend.«

»Warum brauchten Sie Beruhigung?«, fragte Gamache.

»Haben Sie nicht die Spannung und die Feindseligkeit gespürt? Die war nicht nur gegen Abigail gerichtet. Debbie und ich haben sie genauso abbekommen. Schuld durch Assoziierung. Ich wollte einfach ein paar Minuten entspannen und dann Abigail und Debbie suchen, um nach Hause zu fahren.«


 »Wann haben Sie die Bibliothek verlassen?«, fragte Gamache.

»Als ich den Lärm hörte. Gegen zehn nach zwölf, schätze ich.«

»Vorher nicht?«

»Nein. Ich war nur ein paar Minuten lang hier.«

Gamache bemerkte den Haufen gespaltenes Feuerholz neben dem Kamin. »Hat ein Feuer gebrannt?«

»Ja. Mir war kalt, also hab ich ein paar Scheite nachgelegt.«

»Was haben Sie gelesen?«

Sie lächelte. »Spielt das eine Rolle?«

»Vielleicht.«

»Das Buch da drüben.« Sie blickte zu einem Tisch, der vor dem Ohrensessel direkt neben dem Kamin stand.

Gamache erhob sich und ging hinüber. Als er das Buch in die Hand nahm, zog er die Augenbrauen hoch.

Er kannte es. Den gleichen obskuren alten Band hatte er in der Büchersammlung seiner Eltern gefunden. Jetzt stand er in einem seiner Regale, auch wenn er ihn nie gelesen hatte.

Er drehte sich zu Roberge, und sie beantwortete seine unausgesprochene Frage: »Zeichen und Wunder: Aus den Annalen des Wahns.
 Sie sehen, Chief Inspector, ich war wirklich hier.«

Er nahm das Buch mit zurück zum Sessel, setzte sich wieder und legte das Buch auf sein Knie. »Haben Sie Madame Schneider beim Feuerwerk gesehen?«

»Nein. Aber ich habe auch nicht nach ihr Ausschau gehalten, sondern mir das Feuerwerk angesehen.«

»Haben Sie Professor Robinson gesehen?« Er deutete mit dem Kopf auf die Professorin, die sich in Schweigen hüllte.

»Nein, aber wie gesagt, ich habe in den Himmel geguckt. Ein wirklich schönes Feuerwerk. Dann gingen wir alle wieder rein, und ich bin hierher in die Bibliothek gegangen.«


 »Professor Robinson, wo waren Sie während des Countdowns?«

»Vor dem Fernseher, wie Sie alle.«

Gamache nickte langsam. »Und was lief im Fernsehen?«

Jetzt lächelte sie leicht. »Sie glauben mir nicht?«

Er lächelte zurück und wartete.

»Irgendeine französische Sketch-Show.«

Das stimmte so weit. »Was ist um Mitternacht passiert?«

»Was passiert ist? Was meinen Sie?«

»Was haben die Leute gemacht?«

»Dasselbe wie jedes Jahr. Alle haben ›Happy New Year‹ gerufen und sind sich in die Arme gefallen.«

Beauvoir verlagerte sein Gewicht im Sessel, sagte aber nichts. Ihm war aufgefallen, dass sie den englischen Ausdruck verwendet hatte, dabei hatten alle, die Anglos eingeschlossen, »Bonne année«
 gerufen.

»Was haben Sie gemacht?«

»Ich habe nach Debbie gesucht.«

»Warum?«

»Um sie zu umarmen. Um ihr ein frohes neues Jahr zu wünschen.« Sie schloss die Augen, ein intimer Moment, um sich zu sammeln, bevor sie fortfuhr. »Aber ich konnte sie nicht finden. Ich dachte, sie sei noch draußen, deshalb zog ich meine Jacke an und bin vor die Tür. Da hatte das Feuerwerk bereits begonnen. Ich sah mich um, aber als ich sie nirgends entdeckte, habe ich mit den anderen am Lagerfeuer gewartet. Ich dachte, sie würde schon noch kommen. Sie beide habe ich draußen gesehen«, sagte sie an Gamache und Beauvoir gerichtet, dann drehte sie sich zu Colette Roberge. »Aber dich nicht.«

»Ich dich auch nicht.«

Gamache hatte das Gefühl, als würden die beiden Frauen sich gegenseitig nach vorne schubsen. Als versuchten sie, seine Aufmerksamkeit auf die jeweils andere zu lenken. Das 
 Ganze erinnerte ihn an einen Far-Side
 -Cartoon, den Jean-Guy ausgeschnitten und auf seinem Schreibtisch liegen hatte. Er zeigt zwei Bären im Fadenkreuz eines Gewehrs, und ein Bär deutet grinsend auf den anderen.

Auch wenn die Frauen nicht grinsten, schienen sie doch mit dem Finger aufeinander zu zeigen.

»Was haben Sie dann gemacht?«, fragte Gamache.

»Nach dem Feuerwerk? Ich bin wieder reingegangen. Ich war müde und wollte zurück zu Colettes Haus, also habe ich nach Debbie und ihr gesucht.« Sie drehte sich zu Roberge. »Aber ich habe dich nicht gefunden. Wahrscheinlich warst du hier. Und dann habe ich die Teenies schreien hören, und du bist rausgerannt gekommen.«

»Wir sind im Salon aufeinandergetroffen«, sagte Roberge, »und haben uns nach Debbie umgeschaut. Wir dachten ja nicht, dass was Schlimmes passiert ist. Jedenfalls nicht Debbie. Aber als wir sie nirgends finden konnten und uns dann noch gesagt wurde, dass wir das Haus nicht verlassen dürfen und immer mehr Zeit verging …«

»Gibt es sonst irgendetwas, das Sie uns über heute Nacht erzählen können?«, fragte Gamache. »Haben Sie irgendetwas gesehen oder gehört?«

Beide schüttelten den Kopf. Dann hielt Robinson inne. »Doch, eine Sache, aber wahrscheinlich halten Sie mich für rachsüchtig.«

»Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken«, sagte Gamache. »Sagen Sie es uns einfach.«

»Noch jemanden habe ich drinnen nicht gesehen, weder um Mitternacht vor dem Fernseher noch nach dem Feuerwerk. Vincent Gilbert.«

Gamache kramte in seinem Gedächtnis. Auch er hatte Gilbert nicht gesehen. Er blickte zu Chancellor Roberge, und sie schüttelte den Kopf.

Eine Frage blieb noch.


 Er beugte sich zu Abigail Robinson. »Warum sind Sie heute hergekommen? Zur Party?«

»Wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich wollte hier jemanden treffen.«

Also war sie tatsächlich gekommen, um Vincent Gilbert zu sehen, ihn womöglich gar auf ihre Seite zu ziehen, dachte Gamache.

»Ruth Zardo«, sagte Robinson. »Um ihr dafür zu danken, dass ich ihr Gedicht verwenden darf. Sie hat mir sehr geholfen.«
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D
 ie nächsten Befragungen waren recht schnell erledigt.

Die Eltern der kleineren Kinder hatten nicht viel gesehen, da sie hauptsächlich damit beschäftigt gewesen waren, ihre übermüdeten und überzuckerten Sprösslinge im Zaum zu halten.

Annie, Daniel und Roslyn sagten ebenfalls aus, dass sie nichts gesehen hatten, woraufhin sie die Kinder nahmen und sie den Hügel hinab nach Hause ins Bett trugen.

An der Tür gab Jean-Guy Annie und den Kleinen einen Kuss und sagte: »Ich komme nach Hause, so schnell ich kann.«

Zu diesem Zeitpunkt hatten Professor Robinson und Chancellor Roberge das Hotel bereits verlassen, eskortiert von der Sûreté.

Das Team der Spurensicherung war noch immer an der Arbeit. Die Leiche von Debbie Schneider lag noch im Zelt und würde abtransportiert werden, sobald sie fertig waren.

Es war beinahe drei Uhr morgens, als sie sich den Teenagern und ihren Eltern zuwenden konnten.

Die Jugendlichen schienen ein Schweigegelübde abgelegt zu haben, das so lange hielt, bis Beauvoir seine erste Frage stellte. Dann sprudelte es aus ihnen heraus. Sie hatten von ihren Eltern Bier, Cider und Tia Maria geklaut und alles in einem Schneehaufen im Wald versteckt.

Beauvoir empfand leichtes Mitgefühl mit dem 
 Tia-Maria-Jungen, der besonders grün im Gesicht war. Er dachte an seinen eigenen ersten Rausch. Er und seine Freunde hatten Whiskey, Bier, Wein und Drambuie zusammengekippt und das Ganze als Cocktail bezeichnet.

An den Rest konnte er sich nicht erinnern, nur dass er mit dem Gesicht im Gras in seinem Erbrochenen aufgewacht war.

Der letzte Teenager, den sie befragten, war Jacques Brodeur. Er hatte die Leiche gefunden.

Sportlich und gut aussehend, schien er der Anführer zu sein. Aber Beauvoir erkannte hinter der Angeberei schnell den verängstigten Jungen. Jacques’ Eltern saßen rechts und links neben ihm, während er erzählte, was passiert war.

»Wir haben die Flaschen in den Schnee gelegt. Von warmem Alkohol wird einem ja angeblich schlecht.«

»Es ist nicht die Temperatur, von der einem schlecht wird«, sagte Beauvoir sanft. Er sah, dass der Junge reden wollte. Reden musste. »Du bist nicht in Schwierigkeiten. Zumindest nicht von unserer Seite. Erzähl uns einfach, was passiert ist.«

Jacques sah seine Eltern an, die nickten.

»Um Mitternacht waren wir alle ziemlich betrunken. Ich musste pinkeln, also bin ich in den Wald gegangen. Die Skispuren waren durch das Feuerwerk gut zu erkennen, also bin ich ihnen einfach gefolgt, bis ich glaubte, außer Sichtweite zu sein. Dann hab ich mich gegen einen Baum erleichtert.«

Die bloße Erinnerung daran entlockte dem Jungen ein wohliges Seufzen.

Sein Vater sog missbilligend die Luft ein, während seine Mutter nur die Lippen zusammenpresste, verärgert oder vielleicht auch amüsiert.

»Aber dann hat das Feuerwerk aufgehört, und es wurde echt dunkel. Ich hab meine Handytaschenlampe eingeschaltet und damit rumgeleuchtet. Und da hab ich es gesehen.«


 »Okay, du musst jetzt ganz genau sein«, sagte Beauvoir. »Was hast du gesehen?«

Der Junge überlegte kurz und antwortete dann: »Einen dunklen Fleck im Schnee, als ob ein großer Ast runtergefallen wäre. Vorher hat da keiner gelegen.«

»Vorher? Also warst du schon mal an der Stelle?«

»Na ja, ja.«

»Um zu urinieren?«

»Ja. Und um mich zu übergeben.«

Jacques’ Vater stöhnte.

»Herrgott noch mal, Geoff«, sagte seine Frau und beugte sich vor, um ihn anzusehen. »Ich hab dich mit fünfzehn an Saint-Jean-Baptiste kennengelernt, als du an einem Baum gelehnt und dich übergeben hast. Lass den Jungen in Frieden.«

Fast hätte dieser Einwurf die Befragung in eine andere Richtung gelenkt, denn Beauvoir war versucht nachzuhaken. Zum Beispiel, warum in aller Welt sie sich zu so jemandem hingezogen …

Aber er widerstand.

»Um wie viel Uhr warst du das letzte Mal an der Stelle, bevor du die Leiche gefunden hast?«, fragte Beauvoir.

»Keine Ahnung.«

»Versuch dich zu erinnern. War es vor den Böllern?«

»Die Sie so erschreckt haben?«

»Ja«, sagte Beauvoir. »Die.«

»Ich schätze, es war kurz danach. So zehn vor zwölf. Danach bin ich reingegangen und hab Bye Bye
 geguckt.«

»Hast du noch jemand anderen in den Wald gehen sehen?«

»Meine Freunde.«

»Ja. Aber sonst? Irgendwelche Erwachsenen?«

Jacques dachte nach und schüttelte den Kopf. Dann hielt er inne. »Doch. Zwei Frauen. Zumindest glaube ich, dass es Frauen waren. Sie standen am Feuer und sind dann weggegangen. Ich hab sie beobachtet, weil ich Angst hatte, dass sie 
 den Alkohol finden, aber sie sind einfach dran vorbeigegangen. Ich bin aber nicht sicher, ob sie in den Wald gegangen sind.«

»Hast du sie zurückkommen sehen?«

»Nein.«

»Sprechen wir noch mal über die Leiche«, sagte Beauvoir. »Als du sie auf dem Boden liegen sahst, was hast du da gemacht?«

»Ich dachte, jemand hätte da ein paar Klamotten hingeschmissen. Ich hab meine Freunde gerufen.«

Was nur natürlich war, wie Beauvoir wusste, aber bedauerlich.

»Und?«

»Und wir haben genauer hingesehen.«

»Habt ihr die Leiche berührt?«

»Nein«, sagte Jacques. »Aber …«

»Ja?«

»Ich hab sie gepikst.«

»Wie bitte?«

»Ich hab einen Stock aufgehoben und sie damit gepikst.«

»Jacques!«, fuhr ihn sein Vater an.

»Was denn? Ich hatte doch keine Ahnung. Erst in dem Moment hab ich kapiert …« Sein Kinn kräuselte sich, und er presste die Lippen zusammen. Sein Vater legte die Hand auf seine und drückte sie sanft. »Und dann …«, schluchzte Jacques, »… haben wir …«, er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, »… alle um Hilfe gerufen.«

Beauvoir tätschelte dem Jungen das Knie. »Ist schon gut. Ich sehe so was ständig, und es macht mir immer noch jedes Mal zu schaffen. Wäre ja auch schlimm, wenn nicht. Wenn dir noch irgendwas einfällt, meldest du dich, ja?«

Jacques nickte.

»Ich hätte noch eine Frage«, sagte Gamache.

Der Junge sah ihn an. Der Chief Inspector flößte ihm 
 ordentlich Respekt ein, schließlich hatte er ihn etliche Male in den Nachrichten gesehen.

Aber Gamache blickte zu Madame Brodeur. »Was haben Sie den Abend über gemacht?«

»Ich?«

»Ja.«

Sie sahen sich einen Moment lang an, bevor Madame Brodeur mit einem leichten Lächeln sagte: »Ich habe die Teenies im Auge behalten.«

»Maman!
 Du hast mir hinterherspioniert?«

Sie drehte sich zu ihrem Sohn. »Keiner liebt dich mehr als ich, aber es weiß auch keiner besser als ich, was du für ein Strohkopf sein kannst. Mal ehrlich. Du bist im Lac Brume nackt baden gegangen und hast dann vergessen, wo du deine Kleider hingelegt hast …«

»Mama!«

»Aber ist schon okay, du hast schließlich Strohkopf-Gene.« Sie blickte an Jacques vorbei zu seinem Vater, der zustimmend das Gesicht verzog. »Ich wusste, dass du und deine Freunde wahrscheinlich Alkohol trinken würdet, also habe ich euch im Auge behalten. Ist schließlich gefährlich, sich im Winter draußen zu betrinken.«

Gamache nickte. »Was haben Sie gesehen, Madame?«

»Leider nichts, was Jacques nicht schon erzählt hat.«

»Ach nein?« Gamache ließ nicht locker.

»Nein. Ich hatte nicht vor, ihm hinterherzuspionieren, ich wollte nur sichergehen, dass ihm und seinen Freunden nichts passiert. Ich hatte also ein Auge auf ihn, aber ich bin ihm nicht gefolgt.«

»Und als die Teenies nach drinnen kamen?«

»War er in Sicherheit. Meine Pflicht war erfüllt, und ich konnte den Rest des Abends genießen. Sozusagen. Die Stimmung war schließlich nicht die beste, und die Party wollte nicht recht in Gang kommen. Erst ist Madame Daoud so 
 unfreundlich, und dann taucht diese Frau auf, die will, dass man kranke Menschen tötet, tja …«

Tja. Wie sie es doch auf den Punkt gebracht hatte, dachte Gamache. Er wandte sich dem Jungen zu. »Was hast du mit dem Stock gemacht?«

»Mit dem ich sie berührt habe?«

»Ja.«

»Den hab ich ins Feuer geworfen. War das falsch?«

»Nein, wahrscheinlich hätte er uns sowieso nicht weitergebracht.« Dann kam ihm ein Gedanke. »Hat das Feuer noch gebrannt, als du ihn reingeworfen hast?«

»Ja.«

»Gut, hör mir jetzt genau zu.« Gamache beugte sich zu Jacques vor. »War da nur noch Glut, oder waren es Flammen?«

Verunsichert von der Eindringlichkeit des Chief Inspector dachte Jacques nach, bevor er antwortete: »Auf jeden Fall Flammen.«

Gamache lehnte sich zurück. »Merci.«


Er rekapitulierte. Ungefähr um zehn vor zwölf war das letzte Mal einer der Teenager pinkeln oder ein Bier holen gegangen, bevor Jacques die Leiche gefunden hatte. Und zu dem Zeitpunkt lag da noch keine Leiche.

Die Hilferufe kamen fünfzehn Minuten nach Mitternacht.

Was das Zeitfenster für den Mord sehr schmal machte. Zwischen keiner Leiche und einer Leiche lagen kaum fünfundzwanzig Minuten.

Nach ein paar weiteren Befragungen stand Haniya Daoud in der Tür.

»Ich bin dran.«

Wahrscheinlich stimmte das nicht, doch die beiden Mordermittler beschlossen, dass sie in diesem Fall mit Nachsicht besser fuhren. Jean-Guy deutete auf das Sofa, und als sie sich setzte, fragte Gamache. »Geht es Ihnen gut?«


 »Wie bitte?«

»Das hier ist für niemanden einfach, aber Sie haben in Ihrem Leben mehr mitgemacht als die meisten. Ein Mord kann alles Mögliche aufwühlen. Ich möchte nur wissen, wie es Ihnen geht.«

Sie starrte ihn an, als wären seine Worte nicht nur unsinnig, sondern schlichtweg idiotisch.

»Natürlich geht es mir gut. Das hier ist gar nichts. Ein ruhiger Abend in Darfur.«

Doch er glaubte ihr nicht.

Als die ersten Böller explodierten, waren sie alle drei zusammengezuckt. In eine Welt abgetaucht, die die anderen nicht kannten. Eine Welt, in der es plausibel war, eine Fehlzündung, das Herunterfallen eines Buchs oder eben Feuerwerk für etwas anderes zu halten. Für Schüsse.

Ihre Nerven waren durch ihre Erfahrungen sowohl zerrüttet als auch gestärkt.

»Die Dinge sind da am stärksten, wo sie einmal zerbrochen waren«, sagte er zu ihr.

Und obwohl seine Worte zusammenhanglos wirkten, sah er, dass sie verstand.

Auch konnte er sehen, dass die Narben in ihrem Gesicht tiefer gingen.

Sie lächelte. »Ich bin nicht ganz so gebrochen, wie Sie zu glauben scheinen.« Sie musterte ihn. »Sie versuchen herauszufinden, ob ich diese Frau umgebracht habe, weil ich dachte, sie sei Professor Robinson. Ich will Ihnen Zeit sparen. Ich war’s nicht.«

»Aber Sie hätten es gern getan«, sagte Gamache. »So viel haben Sie mir gestern im Bistro verraten.«

»Da wäre ich nicht die Einzige. Millionen von Menschen geht es wie mir.«

»Stimmt, Millionen sind entsetzt über Professor Robinson. Aber die Zahl ihrer Befürworter scheint 
 zuzunehmen. Darunter auch Leute in Führungspositionen, die ihre Forderungen umsetzen könnten. Es sei denn natürlich, sie schafft es nicht zum Treffen.«

»Sie wollen also sagen, ich hätte sie von irgendwelchen Treffen abhalten wollen, von denen ich überhaupt nichts weiß?«

»Sie könnten von ihrem bevorstehenden Treffen mit dem Premierminister gehört haben. Es war kein Geheimnis. Das könnte Ihnen den nötigen Impuls gegeben haben.«

»Ziemlich viele Konjunktive, Chief Inspector. Ein sehr wackliges Haus, das Sie da bauen. Einem Monsun würde es nicht standhalten.«

»Dann wenden wir uns mal den Tatsachen zu. Sie haben nicht nur klargemacht, dass Professor Robinson Ihrer Meinung nach hätte erschossen werden sollen, Sie sagten wörtlich: ›Stellen Sie sich mir besser nicht in den Weg.‹«

»Ich bin zwar der Meinung, dass Sie ein moralischer Feigling sind, aber bisher habe ich zumindest gedacht, Sie hätten Grips. Glauben Sie wirklich, wenn ich vorgehabt hätte, Professor Robinson umzubringen, hätte ich es sozusagen vor Ihren Augen getan? Und als ob das nicht dumm genug wäre, auch noch auf einer Party mit fünfzig Gästen? Und hätte am Ende die falsche Person erwischt?«

»Fehler passieren«, sagte Gamache. »Es war dunkel, kalt, der Mörder muss es sehr eilig gehabt haben …«

»Ich mache keine Fehler«, sagte sie. »Nicht wenn es um Menschenleben geht. Sie haben recht. Ich hätte wenig Probleme damit, Professor Robinson umzubringen, aber ich hätte nicht so eine Shitshow draus gemacht. So sagt man doch, oder? Shitshow, Shitstorm. Sie haben hier echt ein Faible für Ihre merde
 .«

Sie beugte sich vor, und wieder fiel Gamache auf, wie jung sie noch war. Erst Anfang zwanzig. Im Gegensatz zu Stephen musste für sie die Aussicht auf eine lebenslange Gefängnisstrafe ziemlich abschreckend sein.


 Aber er vermutete, dass sie längst gefangen war. Hinter den Gitterstäben ihrer Narben.

»Ich habe Madame Sch… – wie auch immer – nicht umgebracht. Weder absichtlich noch aus Versehen.«

»Schneider. Und verzeihen Sie, wenn ich Ihnen das nicht blind glaube. Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Mitternacht gesehen zu haben. Auch nicht beim Feuerwerk.«

»Sie haben mich nicht gesehen, weil Sie nicht auf mich geachtet haben.«

In diesen simplen Worten steckte eine simple Wahrheit.

Niemand, auch er nicht, hatte sich der Heldin des Sudans zugewandt, der möglichen nächsten Friedensnobelpreisträgerin, um ihr bonne année
 zu wünschen. Glück, Gesundheit und ein langes Leben.

Niemand hatte sie umarmt. Und er vermutete, dass sie es auch nicht darauf angelegt hatte.

»Das heißt nicht, dass Sie da waren«, sagte Gamache.

»Genauso wenig heißt es, dass ich irgendwo herumgeschlichen bin und die falsche Person ermordet habe.«

»Was haben Sie in den Minuten vor und nach Mitternacht gemacht?«

»Ich habe mir diese blöde Fernsehsendung angesehen. Dann bin ich nach draußen gegangen zum Feuerwerk.« Sie hielt kurz inne. »Ich habe noch nie eins gesehen. Nicht live. Es war …« Sie suchte nach dem Wort, und Gamache machte sich auf die nächste Beleidigung gefasst. »… wunderschön. Irgendwie bezaubernd. Wie es das Dorf im Tal beleuchtet hat. Keine aufwendige Pyrotechnik, sondern einfach nur ein alter Mann und ein Junge, die in einem Hinterhof Raketen zündeten.«

Sie wirkte müde, aber besonnen. »Es tut gut, manchmal daran erinnert zu werden, dass es so etwas noch gibt.«

»Was genau?«

»Schönheit. Frieden.« Sie sah ihm in die Augen. »Güte. 
 Aber das sind fragile Dinge, die nicht lange währen, wenn die Leute nicht bereit sind, sie zu verteidigen.«

»Ich bin nicht sicher, ob Güte so fragil ist«, sagte Gamache.

Die junge Polizistin in der Ecke blickte von einem zum anderen und wusste nicht, ob sie der englischen Unterhaltung richtig folgen konnte. Diskutierte der Chief Inspector tatsächlich gerade mit einer Verdächtigen über Güte?

»Wenn nicht fragil, dann eben wechselhaft«, sagte Haniya Daoud. »Gut. Böse. Grausam und freundlich. Schuldig und unschuldig. Eine Handlung kann alles gleichzeitig sein, je nach Perspektive. Wir lassen uns leicht verblenden, finden Sie nicht, Chief Inspector?«

»Zum Beispiel, indem man sagt, dass es moralischen Mut beweist, einen Menschen zu töten, um Millionen zu retten?«

»Das würde ich nicht als Verblendung bezeichnen.«

»Und wenn Sie die falsche Person töten?«

»Ich?« Sie lächelte wieder. »Noch einmal, und bitte hören Sie diesmal zu, ich habe diese arme Frau nicht getötet. Und wer weiß, vielleicht war sie ja gar nicht die Falsche.«

»Warum sagen Sie das?«

»Nur eine Möglichkeit. Vielleicht wusste sie etwas oder hat etwas gesehen. Oder vielleicht läuft da draußen ein Irrer herum. Ich würde bei der alten Frau mit der Ente anfangen. Ich persönlich glaube ja, dass die Ente die Gefährlichere der beiden ist. Wussten Sie, dass manche Menschen sich Kampfgänse halten? Wirklich fies.«

Beauvoir, der schon oft von Gänsen und mindestens ein Mal von einem heimtückischen Hasen von einem Bauernhof gejagt worden war, nickte. Auch er vermutete, dass Rosa eine Schraube locker hatte.

»Sehr hilfreich, danke«, sagte Gamache und stand auf. »Sie bleiben heute Nacht hier?«

»Ja. Diese Malerin hat mir angeboten, wieder bei ihr zu 
 übernachten, aber ich konnte sehen, dass ihr Angebot nicht aufrichtig war und eher auf Schuldgefühlen beruhte.«

»Sie ist ein guter Mensch«, sagte Gamache. »Eine gute Freundin. Ich denke, dass ihr Angebot aufrichtig gemeint war.«

»Sie denken auch, dass ich heute Nacht jemanden umgebracht habe. Sie sehen es mir bestimmt nach, wenn ich Ihre Ansichten nicht ernst nehme.«

»Es war eine Frage, keine Ansicht«, sagte Gamache, während er sie zur Tür begleitete.

Kurz davor blieb Haniya Daoud stehen und sah ihn an. »Sie haben mir gesagt, warum ich Ihrer Meinung nach Professor Robinson umbringen will. Jetzt werde ich Ihnen sagen, warum ich das nicht will.«

»Ich höre.«

»Weil ich weiß, dass eine Person umzubringen – so befriedigend es in ihrem Fall auch wäre – nicht die Idee tötet. Ganz im Gegenteil. Will man, dass eine Idee sich verbreitet, ist die Leiche eines Märtyrers der beste Dünger. Ich will nicht, dass ihre Ideen sich verbreiten, aber jemand anderes vielleicht. Darüber sollten Sie mal nachdenken, Chief Inspector.«


»Merci«,
 sagte Gamache, dem genau das auch schon durch den Kopf gegangen war, vor allem in Bezug auf die Schüsse in der Sporthalle. Und vielleicht auch in Bezug auf den Angriff heute Nacht.

Es beeindruckte ihn jedoch, dass Haniya Daoud so schnell diesen Schluss gezogen hatte.

»Ich habe Professor Robinson heute Abend lange beobachtet, und wollen Sie wissen, was ich gesehen habe? Ich habe den Fuchs gesehen.«

Gamache zog die Augenbrauen hoch.

»Überrascht Sie das? Was meinen Sie, wie ich am Leben geblieben bin, während so viele um mich herum getötet 
 wurden? Ich habe genau beobachtet. Während der Vergewaltigungen und Schläge, die ich und andere ertragen mussten, habe ich beobachtet und zugehört und gelernt, wie der Hase läuft. Wie die menschliche Natur funktioniert. Deshalb kann ich Menschen nicht besonders gut leiden. Und die Natur auch nicht.«

»Viel bleibt dann nicht«, sagte Beauvoir.

»Stimmt.«

»Aber wenigstens gibt es Feuerwerk«, sagte Gamache und sah sie lächeln.

»Wollen Sie wissen, was ich sehe, wenn ich Sie angucke?«, fragte Haniya Daoud.

»Eigentlich nicht.«

»Ich sehe den Löwen.«
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V
 or der Befragung des nächsten Partygastes sagte Beauvoir: »Fuchs?«

»Ich schätze, sie meint die Fable de La Fontaine
 «, sagte Gamache. »›Les Animaux Malades de la Peste.‹«

Die Tiere, die die Pest leid sind.

»Ach so, ja. Ich hatte nur Augen für Honoré. Er war ein toller Hase.«

»Einer der ganz Großen«, stimmte Armand zu.

»Also, was war mit dem Fuchs?«

»Er ist der Hinterlistige, der die anderen davon überzeugt, dass jemand Unschuldiges schuldig ist. Er schiebt dem Opfer die Schuld zu.«

»Das klingt tatsächlich nach der Professorin. Wenigstens hat Madame Daoud in dir einen Löwen gesehen.«

Gamache hatte seine Zweifel, ob es tatsächlich das Kompliment war, für das Beauvoir es hielt.

Der Löwe, der zwar für gewöhnlich das Sagen hatte, war nämlich auf den Fuchs hereingefallen.

Sie hatte gefragt, wie sie seiner Meinung nach die Folter und die Vergewaltigungen überlebt hatte. Er wusste es beim besten Willen nicht, fragte sich aber, ob vor allem zwei Dinge ihren Überlebenswillen gestärkt hatten. Eine brennende Gier nach Rache, unter der die Verzweiflung zu Asche zerfiel, und ihre Fähigkeit, ihre Bereitschaft, im entscheidenden Moment genauso brutal zu sein wie ihre Folterer.


 Ein solches Leben schüttelte man bei der Rückkehr in eine zivilisierte Gesellschaft nur schwer ab, wie viele Soldaten wussten. Und auch der Fuchs.

»Immerhin gibt es eine gute Nachricht«, sagte Jean-Guy und hielt sein Handy hoch. Gerade hatte er eine E-Mail von der Dienststelle in Abitibi bekommen. »Tardifs Bruder wurde verhaftet, in einer Jagdhütte bei Val-d’Or. Er wird morgen hergebracht.«

In diesem Augenblick betrat Vincent Gilbert den Raum. Er sah noch derangierter aus als sonst, hatte tiefe Augenringe, weiße Bartstoppeln, und sein graues Haar war zerzaust.

Beauvoir fasste sich mit der Hand ans eigene Gesicht und spürte es kratzen. Er warf einen Blick zu den grauen Bartstoppeln seines Schwiegervaters.

Und dann zu der jungen Polizistin. Sie wirkte noch so frisch wie vor sechzehn Stunden, als sie zur Arbeit erschienen war. Mit wachen Augen sah sie sie an, um 3
 :35
  Uhr morgens.

»Danke, dass Sie aufgeblieben sind«, sagte Gamache.

»Hatte ich denn eine Wahl?« Gilbert setzte sich mit einem müden Seufzer. »Wirklich schlimm, was passiert ist.«

»Ja, sehr traurig«, sagte Gamache.

»Das kann nur schlecht fürs Geschäft sein«, sagte Gilbert, der offensichtlich nicht die gleiche Tragödie im Sinn hatte wie Gamache. »Das Gerücht, dass es hier im Hotel spukt, hält sich sowieso schon hartnäckig. Schwachsinn, natürlich. Gespenster gibt es nicht. Aber versuchen Sie das mal dem gemeinen Volk zu erzählen.«

Armand erwiderte nichts darauf.

Auf seinen Blick hin übernahm Beauvoir und fragte Dr. Gilbert, was er kurz vor und kurz nach Mitternacht getan hatte.

Gilberts Antwort war wenig präzise. Er sei eine Zeit lang 
 im Salon gewesen, dann eine Zeit lang draußen. Auch in der Bibliothek sei er gewesen. Eine Zeit lang.

»Ich habe mich versteckt, muss ich gestehen. Ich hasse Partys. Hergekommen bin ich nur, um Marc und Dominique zu unterstützen. Die Leute erwarten, mich hier zu sehen.«

Aus seinem Mund klang es, als hätte ihn eine Horde von Fans erwartet. Doch es stimmte, die Leute wussten, dass die Silvesterparty die einzige Gelegenheit war, garantiert den Arschlochheiligen zu treffen.

Gamache fragte sich, ob Abigail Robinson das auch gewusst hatte. Sie hatte behauptet, wegen Ruth Zardo gekommen zu sein, doch das bezweifelte er. Sie hatte nicht die alte Dichterin angesprochen, sondern war schnurstracks auf Vincent Gilbert zugesteuert.

»Wann sind Sie hier wieder weg?«

»Aus der Bibliothek? Als das Feuerwerk anfing.«

»Sie waren nicht drüben für den Countdown?«, fragte Beauvoir.

»Damit die Leute mir um den Hals fallen können?« Er verzog das Gesicht. »Nein.«

Gamache schoss durch den Kopf, dass der Arschlochheilige vielleicht eher deshalb in die Bibliothek geflüchtet war, weil er sich nicht der Möglichkeit aussetzen wollte, dass ihn niemand umarmte.

»Bei unserer Unterhaltung vorhin sind Sie mir ausgewichen«, sagte Gamache. »Als ich Sie fragte, warum Sie Professor Robinsons Studie gelesen haben. Ich frage Sie jetzt noch einmal. Wie kommt es, dass Sie sie gelesen haben?«

»Mein Gott, das war vor Monaten. Ich weiß nicht mehr. Kennt man erst mal die Cheeriospackung auswendig, lässt die Verzweiflung nicht lange auf sich warten. Die Winter sind lang, und ich bekomme kaum Besuch.« Er sah Gamache an. »Abgesehen von Ihnen, Armand. Sie bringen mir Bücher.«


 Gamache nickte. Immer wenn er sich der Blockhütte näherte, fühlte er sich an Thoreau erinnert, der von seiner Hütte am Walden Pond sagte: Ich habe drei Stühle in meinem Haus: einen für die Einsamkeit, zwei für die Freundschaft und drei für die Gesellschaft.


Vincent Gilbert besaß zwei Stühle. Er mochte keine Gesellschaft, und die Gesellschaft mochte ihn nicht.

»Jemand hat Ihnen die Studie von Professor Robinson geschickt?«, fragte Beauvoir.

»Offensichtlich, denn ich habe sie gelesen.«

»Wer?«

»Weiß ich nicht mehr. Ich bekomme allen möglichen Müll geschickt.«

»War es Professor Robinson?«

»Nein.«

»Wer dann? Sie wissen, dass wir es herausfinden können«, sagte Beauvoir, auch wenn er gerade nicht wusste, wie.

Vincent Gilbert, der es nicht gewohnt war, dass man seine Aussagen infrage stellte, drückte die Fersen in den Boden wie ein störrischer Esel. Gamache musste an den armen Esel in der Fabel denken. Schuldlos, aber beschuldigt.

Und noch etwas kam ihm in den Sinn.

»Chancellor Roberge hat mir erzählt, dass sie Professor Robinsons Ergebnisse geprüft und sie dann an jemanden geschickt hat, dem sie vertraut, um eine zweite Meinung einzuholen. Als gute Wissenschaftlerin suchte sie nach einer Untermauerung. Waren Sie diese zweite Meinung?«

Vincent Gilbert nagelte Gamache mit einem Blick fest, der schon Generationen von Assistenzärzten hatte zittern lassen. Aber Gamache starrte einfach zurück.

»Gut geraten.«

»War es Colette Roberge?« Gamache ließ nicht locker. Er brauchte eine klare Aussage.

»Ja.«


 »Warum sollte sie das tun?«, fragte Beauvoir.

»Ich habe keine Ahnung. Da müssen Sie Chancellor Roberge fragen. Wahrscheinlich dachte sie, ich sei interessiert.«

»Warum sollte sie das denken?«

»Weil die Schlussfolgerungen, zu denen Robinson in ihrer Studie kommt, inhuman sind, und ich ein berühmter Humanist bin.«

Seltsamerweise stimmte das. Er war bekannt für seine humanistische Gesinnung, obwohl er Menschen im Grunde nicht ausstehen konnte, genau wie Haniya Daoud.

»Woher kennen Sie Chancellor Roberge?«, fragte Gamache.

»Wir saßen vor Jahren mal im selben Vorstand.«

»In welchem?«

Gilbert überkreuzte die Beine, stellte sie dann wieder nebeneinander und richtete sich auf dem Sofa auf.

»Muss irgendein Wohltätigkeitsverein gewesen sein. Eine Zeit lang saß ich in ziemlich vielen Vorständen. Wenn es darum geht, anderen zu helfen, arbeite ich unermüdlich.«

»Denken Sie nach«, sagte Gamache. »Strengen Sie sich ein bisschen an.«

Mit gesträubten Nackenhaaren fügte sich Gilbert in das Unausweichliche.

»LaPorte.«

»Na bitte«, sagte Gamache. »Das war doch nicht so schwer.«

Doch natürlich war es schwer gewesen. Und Gamache wusste auch, warum. Und Beauvoir ebenfalls.

Dr. Gilbert hatte gerade zugegeben, dass er ein Motiv hatte, Professor Robinson umzubringen.

Jean-Guy kannte LaPorte inzwischen gut. Es war eine Einrichtung, die Männer und Frauen, Jungen und Mädchen mit Downsyndrom beschützte und unterstützte. Genau die Menschen, denen Professor Robinson ein Existenzrecht absprach.


 Gamache fand es vor allem interessant, dass sowohl Gilbert als auch Roberge ihren Sitz im Vorstand zu verschweigen versucht hatten.

»Ich weiß, dass Sie es wissen.« Gilbert sprach jetzt leise und ausschließlich an Jean-Guy gerichtet. »Aufgrund der Vorsorgeuntersuchungen werden immer weniger Kinder mit Downsyndrom ausgetragen. Ich will mir darüber kein Urteil erlauben. Wahrscheinlich hätte ich mich als junger werdender Vater auch dagegen entschieden. Zum Glück musste ich so eine Entscheidung nie treffen.«

Beim beruhigenden Klang von Gilberts Stimme erinnerte sich Beauvoir an die Zeit in der Hütte dieses Mannes. In seiner Obhut. Als er verletzt gewesen war.

Durch den Schmerz hindurch hatte er die Hand dieses Mannes auf seiner offenen Wunde gespürt und gewusst, dass er nicht nur in den Händen eines Arztes, sondern eines Heilers war. Eines Menschen, dem es nicht egal war, ob er überlebte oder starb.


»Ça va bien aller«,
 hatte Gilbert geflüstert, als Schmerz und Verzweiflung Jean-Guy zu übermannen drohten. »Alles wird gut.«

Und er hatte ihm geglaubt.

»Ich saß nicht nur im Vorstand, ich habe ehrenamtlich in LaPorte gearbeitet«, sagte Gilbert. »Und mir ist klar geworden, dass vielleicht nicht sie diejenigen mit einem Defekt sind, sondern wir. Verstehen Sie?«

Er sah von Jean-Guy zu Armand und zurück zu Jean-Guy.

»Diese Menschen sind herzensgut. Zufrieden. Sie urteilen nicht. Verbergen nicht ihre Gefühle. Sie haben keine Hintergedanken. Vollkommene Akzeptanz. Wenn das nicht Barmherzigkeit ist, weiß ich auch nicht. Ich will nicht sagen, dass Menschen mit Downsyndrom perfekt sind oder unkompliziert. Das wäre eine Trivialisierung und klingt, als wären sie Haustiere. Ich sage nur, dass sie meiner Erfahrung nach oft 
 die besseren Menschen sind.« Wieder lächelte er. »Bessere als ich. Und dafür lohnt es sich zu kämpfen, oder nicht?«

Es blieb lange still, bevor Gamache leise sagte: »Lohnt es sich auch, dafür zu töten?«

Vincent sah ihn an. »Haben Sie je eine Person mit Downsyndrom wegen Mordes verhaftet?«

»Nein.«

»Sie?«, fragte er Beauvoir.

»Nein.«

»Eben. Und dafür gibt es einen Grund. Ich strebe danach, genauso anständig zu sein, genauso optimistisch, genauso nachsichtig.«

Armand nahm einen tiefen Atemzug. Und fuhr fort. »Ich glaube Ihnen. Aber etwas anzustreben und etwas zu erreichen sind zwei Paar Schuhe. Debbie Schneider wurde nicht von jemandem mit Downsyndrom ermordet. Aber vielleicht von jemandem, der solche Menschen beschützen will.«

»Wie mir?«

»Chancellor Roberge hat Ihnen Professor Robinsons Studie geschickt, weil sie hoffte, die Kampagne stoppen zu können«, sagte Gamache. »In der Studie geht es hauptsächlich um Zwangseuthanasie bei Alten und unheilbar Kranken. Aber noch etwas wird angedeutet.«

»Ja, Eugenetik«, sagte Gilbert knapp und eisig. Der gefühlskalte Mann war zurück. »Chancellor Roberge hat nicht gesagt, warum sie mir die Studie geschickt hat. Sie hat es einfach getan.«

»Und was haben Sie nach der Lektüre gemacht?«

»Ich war entsetzt, aber um ehrlich zu sein, habe ich nicht geglaubt, dass irgendjemand die Ergebnisse ernst nehmen würde.«

»Sind Sie überrascht, dass es der Premierminister zu tun scheint?«, fragte Gamache.

»Tatsächlich? Das wusste ich nicht.«


 Doch überrascht sah Gilbert nicht aus. Professor Robinsons Treffen mit dem Premier war kein Geheimnis, aber es wurde auch nicht an die große Glocke gehängt. Eine Person wusste jedoch zweifellos davon.

Colette Roberge.

Und es gab eine Person, die Vincent Gilbert von dem Treffen hätte erzählen können.

Colette Roberge.

Die Kanzlerin gab ihnen Rätsel auf.

Sie hatte die Idee mit dem Vortrag gehabt. Sie hatte Abigail Robinson zu sich nach Hause eingeladen. Sie hatte sie zu der Silvesterparty mitgebracht. Und sie war draußen mit dem Opfer herumspaziert …

Hier unterbrach Gamache seinen Gedankengang.

Das ergab keinen Sinn. Colette Roberge war auch die Person, die Debbie Schneider niemals mit Abigail Robinson verwechselt hätte.

»Wie gut kennen Sie Madame Roberge?«, fragte Gamache Dr. Gilbert.

»Nicht sehr gut. Wir treffen uns vielleicht zweimal im Jahr, wenn überhaupt. Wir sind beide viel beschäftigt. Sie ist die Kanzlerin der Universität, und ich muss meine Feuerbohnen pflanzen.«

Sein Selbstmitleid war nicht zu überhören. Vincent Gilbert war vergessen und verbittert, eine gefallene Größe. Der Kardinal Wolsey der Wissenschaftswelt. Gamache konnte ihn buchstäblich jammern hören: »Fahr’ wohl, ein langes Fahrewohl all meiner Größe!«


Aber Wolsey hatte leise abgedankt. Gamache bezweifelte, dass Vincent Gilbert dasselbe tun würde. War er bereit zu einer letzten großen Tat, um alle an seine Größe zu erinnern?

Das Motiv waren womöglich nicht nur die Idolas dieser Welt. Vielleicht hatte Gilbert noch einen anderen Grund, weshalb er Robinson tot sehen wollte.


 »Professor Robinson sagte, Sie hätten keinerlei moralische Befugnis, sie zu verurteilen«, sagte Gamache. »Sie hat Sie sogar mit Ewen Cameron verglichen. Was hat sie damit gemeint?«

Gilbert schüttelte den Kopf. »Sehr einfallsreich ist unsere liebe Professorin nicht gerade, oder? Wann immer man einen Wissenschaftler der McGill schlechtreden will, gräbt man das Skelett von Ewen Cameron aus. Schuld durch Assoziierung. Das zeigt nur, wie verzweifelt sie ist.«

»Anschließend sagte sie: ›Denken Sie nicht, ich wüsste nicht Bescheid.‹«

»Eine schreckliche Doppelverneinung.«

»Ja. Sie wollte sagen, dass sie etwas weiß. Was weiß sie?«

Gilbert lachte. »Ich werde nicht umsonst der Arschlochheilige genannt. Vielleicht glaubt sie, etwas zu wissen, das mich schlecht dastehen lässt, ohne dass ihr klar ist, dass ich mich, ohne mit der Wimper zu zucken, zu der ganzen merde
 bekenne. Für meine Sünden habe ich längst gebüßt. Jetzt lebe ich ein ruhiges, untadeliges Leben tief im Wald. Weit weg von der Versuchung und selbst der Möglichkeit, irgendetwas Unmoralisches zu tun.«

»Aber vielleicht etwas Illegales. Hat sie Sie erpresst, damit Sie ihre Kampagne unterstützen?«

Wieder lachte Gilbert. »Oh, ich mag Sie.« Er beugte sich zu Gamache vor. »Im Ernst? Glauben Sie wirklich, ich bin erpressbar? Glauben Sie, ich schere mich darum, was andere von mir denken? Ich war mal der bekannteste medizinische Forscher Kanadas. Der Order of Canada. Der Ordre national du Québec. Man hat mich zu Vorträgen bei Wissenschaftskonferenzen auf der ganzen Welt eingeladen. Jetzt lebe ich in einer Blockhütte mitten im Nirgendwo. Nein, Chief Inspector, ich habe nichts mehr zu verlieren. Ich habe längst alles aufgegeben. Ein Erpressungsversuch wäre lustig und unterhaltsam und hätte mir wahrscheinlich 
 während der langen Winternächte die Zeit vertrieben. Mehr nicht.«

Doch für jemanden, der nichts zu verlieren hatte, dachte Gamache, als er in Gilberts blutunterlaufene Augen blickte, war das eine sehr ausführliche Rechtfertigung.

Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was diesen selbstverliebten Mann dazu getrieben hatte, in den Wald zu ziehen. Was hatte er getan, das ewige Buße verlangte?


Und wenn er fällt
 , dachte Gamache, fällt er wie Luzifer, ohn’ alle Hoffnung.


 

Die restlichen Befragungen gingen schnell. Gabri, Olivier, Clara, Myrna. Keiner von ihnen hatte irgendetwas gesehen oder gehört oder wusste etwas.

Nur als Beauvoir Myrna fragte, was sie von Professor Robinson hielt, wurde es kurz interessant. Die Frage hatte er allen gestellt, doch Myrnas Antwort stach heraus.

»Ist Ihnen aufgefallen, dass sie geradewegs zu den beiden Personen im Raum gegangen ist, die nicht mit ihr reden wollten?«, fragte Myrna Beauvoir. »So etwas ist ein Zeichen für Selbstverachtung. Wenn jemand immer wieder ins offene Messer läuft.«

»Warum tut sie es dann?«, fragte Beauvoir.

»Um sich selbst zu bestrafen. Ich glaube, dass sie sich jeden Tag ein Büßerhemd anzieht und Mist verbreitet, an den sie nicht wirklich glaubt.«

»Moment mal«, sagte Beauvoir. »Sie wollen sagen, dass sie nicht hinter der eigenen Sache steht?«

»Vielleicht steht sie mit dem Kopf dahinter, aber bei ihrem Herzen bin ich mir nicht so sicher. Natürlich vorausgesetzt, sie hat eins.«

»Warum macht sie das Ganze dann?«

»Warum macht irgendjemand irgendwas? Etwas zwingt sie dazu.«


 »Etwas? Oder jemand?«, fragte Beauvoir.

»Sowohl als auch. Oder weder noch. Sie ist wie eine Abhängige. So an etwas gefesselt, dass sie nicht davon ablassen kann, obwohl sie weiß, dass es selbstzerstörerisch ist.«

Jean-Guy Beauvoir nickte. Von Abhängigkeit und Zwang verstand er etwas.

»Du bist Psychologin«, sagte Gamache. »Glaubst du, Professor Robinson will aufhören?«

Myrna seufzte und sah aus dem Fenster. Es war eine lange, furchtbare Nacht gewesen. Und diese arme Frau lag immer noch da draußen.

»Wenn ich eine Vermutung anstellen soll, und mehr ist es nicht, würde ich sagen, dass Professor Robinson zwiegespalten ist. Ich habe gesehen, wie sie sich bei den Gästen einzuschmeicheln versucht hat, selbst bei Ihnen«, sagte sie zu Beauvoir. »Sie will gemocht werden, so viel ist klar. Und sie ist auch tatsächlich sympathisch. Aber sie schleppt wie einen riesigen stinkenden Albatros diese Idee mit sich herum, die die Leute abstößt. Ich glaube, dass sie ihn gern loswerden würde, aber sie kann nicht.«

»Sie kann nicht mehr zurück«, sagte Gamache.

Myrna sah ihn an, sah seine nachdenklichen Augen und die Gespenster, die dahinter herumwirbelten.

Vor ihr saß ein Mann, der den Wunsch umzukehren verstand. Doch Abigail Robinson war auf ihrem Weg schon zu weit gegangen.

»Aber warum kann sie nicht?«, fragte Beauvoir. »Warum macht sie weiter, wenn sie gar nicht davon überzeugt ist?«

»Oh, ich glaube schon, dass sie davon überzeugt ist. Und ich glaube, dass sie sich dafür hasst. Keine angenehme Situation. Jemand wie sie könnte sehr instabil sein.«

»Und eine Freundin umbringen?«, fragte Beauvoir.

Wieder lächelte Myrna, aber nicht belustigt. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass der Mord nicht geplant war?«


 Gamache und Beauvoir wechselten einen Blick und nickten. Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, die Einzelheiten zu besprechen, aber es schien offensichtlich. Wenn die Mordwaffe ein Holzscheit war, war die Tat wahrscheinlich nicht vorsätzlich gewesen.

»Dann muss auf der Party irgendetwas passiert sein«, sagte Myrna. »Hat es zwischen den beiden Freundinnen geknallt? Gab es Streit?«

»Mitbekommen haben wir zumindest nichts«, sagte Beauvoir.

»Sie kennen sich mit Mord und Motiven besser aus als ich, aber ich würde doch sagen, dass jemand, der unbedingt gemocht werden will, nicht die einzige Person umbringt, die sie tatsächlich mag.«

»Merci
 , Myrna«, sagte Gamache und stand auf.

Aber Myrna blieb sitzen. »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich sagen sollte.«

»Was?«

Myrna holte tief Luft. »Was Abigail Robinson propagiert, ist nicht neu. Nicht revolutionär. Vielmehr evolutionär. Es passiert ohnehin schon.« Armand wollte etwas erwidern, doch Myrna hob die Hand. »Québec hat als erste Provinz ärztliche Sterbehilfe legalisiert.«

»Mit strikten Regeln und strenger Überwachung«, sagte Armand. »Die Menschen haben eine Wahl.«

»Nicht wenn es darum geht, die Geräte auszuschalten. Zumindest hat die Wahl dann nicht die Person, die stirbt. Diese Entscheidung müssen die Verwandten treffen. Und das ist eine furchtbare Verantwortung. Vielleicht wäre es besser, wenn uns solche Entscheidungen abgenommen würden. Dann müssten wir unser Gewissen nicht damit belasten.«

»Stimmst du Robinson etwa zu?«

»Ich sage nur, dass es nicht so schwarz-weiß ist. Die Leute haben sich auf ihre Meinung eingeschossen, aber vielleicht 
 müssen wir einfach etwas offener zuhören. Ich musste mal die Geräte ausschalten lassen. Das wird mir ewig zu schaffen machen. Ich habe meine eigene Mutter getötet. So fühlt es sich zumindest an. Ich wünschte, dieser Kelch wäre an mir vorübergegangen.«

Auch Armand hatte eine solche Entscheidung treffen müssen. Es war anders ausgegangen, aber traumatisch war es trotzdem gewesen.

»Ich sage nicht, dass ich ihr zustimme«, sagte Myrna und stand auf. »Ich kann aber einige ihrer Argumente nachvollziehen. Bonne nuit
 , Armand. Jean-Guy.«

»Gute Nacht.«

Sie war die Letzte, die befragt wurde.

Um kurz nach vier Uhr morgens waren auch Gamache und Beauvoir bereit, nach Hause zu gehen. Reine-Marie saß allein im Salon und wartete auf sie. Aber eines mussten die Ermittler vorher noch tun.

Der Leiter der Spurensicherung hatte ihnen eine Nachricht geschickt.

Armand und Jean-Guy zogen Jacken und Stiefel an und gingen hinaus in den Wald. Wieder bissen ihnen Wind und Kälte in die Wangen und raubten ihnen den Atem.

Sie konnten das von innen beleuchtete Zelt sehen. Schatten bewegten sich darin hin und her wie gefangene Spukgestalten.

Nachdem sie sich unter der Plane hindurchgeduckt hatten, sprachen sie leise mit dem kriminaltechnischen Leiter. Dann zogen Beauvoir und Gamache sich die Mützen vom Kopf, als Debbie Schneider an ihnen vorbeigetragen und zur Leichenhalle gebracht wurde.
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I
 sabelle Lacoste traf früh am nächsten Morgen in Three Pines ein und fuhr auf direktem Weg zur Auberge.

Der Sturm hatte zwar nur knapp fünfzehn Zentimeter Neuschnee gebracht, allerdings war er schräg gefallen, und riesige Schneewehen häuften sich an Hauswänden, Geschäften, Zäunen und Bäumen. Und Türen.

Nach der Eiseskälte der vergangenen Nacht waren die Temperaturen auf minus neun Grad gestiegen. Regelrecht mild.

Für heute war leichtes Gestöber vorhergesagt, und mehr Schnee wurde in den kommenden Tagen erwartet. Super zum Skifahren. Nicht so super für eine Mordermittlung, dachte Isabelle, als sie um die Auberge herumging. Was mal eine hübsche Langlaufloipe gewesen war, die sich durch den Wald schlängelte, sah jetzt aus wie ein Wanderpfad. Mit einem Zelt daneben.

Im Zelt angekommen, beugte sich Isabelle Lacoste über die Stelle, wo die Leiche gelegen hatte. Wie ein Stempelabdruck im Schnee.

Sie konnte sehen, dass man versucht hatte, zu bewahren, was noch zu bewahren war. Aber die Natur und die betrunkenen Jugendlichen hatten einigen Schaden angerichtet.

Nachdem sie sich einen ersten Eindruck vom Tatort verschafft hatte, ging sie zurück zur Auberge, um mit Dominique und Marc zu sprechen. Es war beschlossen worden, 
 die Einsatzzentrale von der alten Sporthalle ins Hotel zu verlegen. Genau genommen in dessen Keller, der geschützt war vor neugierigen Blicken und zahlenden Gästen.

Im Gegensatz zur Sporthalle war der Keller hell erleuchtet und sauber, und – noch besser – er roch nach frischer Farbe statt nach Genitalienschutz.

Jean-Guy stieß ein paar Minuten später zu ihr und brachte sie auf den neuesten Stand, während die Kriminaltechniker um sie herumwuselten.

Isabelle hatte die Berichte gelesen, doch darin stand nur das Nötigste. Jetzt hörte sie gut zu, während Beauvoir die Lücken füllte.

»Arme Frau«, sagte sie, nachdem er geendet hatte. »Ermordet, weil sie verwechselt wurde.«

»Sicher ist das nicht«, sagte Beauvoir. »Aber wahrscheinlich, ja. Was gibt es Neues zu Tardifs Bruder?«

»Ich vernehme ihn in einer Stunde.«

»Gut. Wir wissen, dass er mit dem Mord gestern Nacht nichts zu tun hatte, aber vielleicht kann er bei dem Attentat in der Sporthalle Licht ins Dunkel bringen.«

»Die beiden Vorkommnisse haben also nichts miteinander zu tun?«, fragte Lacoste.

»Offenbar nicht, oder?« Er hielt kurz inne und sah sie an. »Was ist deine Einschätzung?«

»Oh, ganz deiner Meinung. Ich sehe keinen Zusammenhang, außer dass vielleicht die erste Tat die zweite inspiriert hat. Die Tardif-Brüder waren beide in Gewahrsam, also muss für den Mord letzte Nacht jemand anderes verantwortlich sein.«

Doch Beauvoir konnte sehen, dass Lacoste nicht ganz wohl bei dieser Schlussfolgerung war. Ihm auch nicht, obwohl die beiden Angriffe nur gemein zu haben schienen, dass dieselbe Person im Visier stand.

»Wo ist der Chief?«, fragte Isabelle.


 »Er geht zu Hause ein paar Sachen durch und kommt bald.«

Jean-Guy sah sich um und fragte sich, was Gamache von ihrer neuen Einsatzzentrale halten würde.

Nicht viel, dachte er. Armand kannte die Gespenster, die sich hier im Keller verbargen, besser als die meisten. Er kannte sogar ihre Namen. Nicht unbedingt ein Vorteil bei Gespenstern.

 

Stephen lehnte sich gegen den Türrahmen des Arbeitszimmers. »Du wolltest mit mir sprechen.«

Armand erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Ja, danke. Wie geht es dir?«

»Wie allen«, sagte der alte Mann und ging steif zu dem Stuhl mit der geraden Lehne, auf den er sich immer setzte. »Ich bin traurig und müde. Unfassbar, dass das wirklich passiert ist.«

Er setzte sich mit einem Ächzen, dann zeigte er auf den Schreibtisch. »Das Buch hab ich schon ewig nicht mehr gesehen. Ist es das, das ich deinem Vater geschenkt habe?«

»Du hast es ihm geschenkt?«

»Ja. In Anbetracht dessen, was er damals durchmachte, dachte ich, dass es ihm vielleicht ein bisschen Trost spenden würde.«

Armand griff nach dem Band, den er heute Morgen aus dem Bücherregal im Wohnzimmer gezogen hatte. Zeichen und Wunder: Aus den Annalen des Wahns.


»Chancellor Roberge hat es letzte Nacht in der Bibliothek der Auberge gelesen«, sagte Armand. »Das erinnerte mich daran, dass wir auch eine Ausgabe haben. Ich war neugierig.«

Als er den Buchdeckel aufschlug, sah er die Widmung auf der ersten Seite: Für Honoré, der viel vom Wahn der Massen versteht
 . Stephen.


Sie war datiert auf das Jahr von Armands Geburt.


 Honoré Gamache, Armands Vater, hatte den Wehrdienst verweigert, als Kanada Deutschland den Krieg erklärt hatte. Er hatte leidenschaftliche Reden gegen die Einberufungen gehalten und argumentiert, dass die Québecer nicht ihr Leben für weit entfernt stattfindende Machtkämpfe opfern sollten. Er wurde zum Gesicht des Québecer Widerstands gegen den Krieg.

Er hatte sich jedoch dem Roten Kreuz angeschlossen und als Sanitäter und Rettungswagenfahrer gearbeitet.

Aber als er sah, was in den Konzentrationslagern passiert war, bereute er seinen Standpunkt.

Er war zutiefst beschämt gewesen, dass er seine moralische Pflicht nicht früher erkannt hatte, und hatte den Rest seines Lebens damit verbracht, Wiedergutmachung zu leisten. Unter anderem unterstützte er Flüchtlinge. So auch Zora, die Frau, die Armands »Großmutter« werden sollte und ihn nach dem Tod seiner Eltern aufzog. Und Stephen Horowitz, Armands Patenonkel, der Honoré in jeder Hinsicht in Schutz nahm. Der seine Kritiker darauf hinwies, welch großen Mut man als Sanitäter brauchte. Ohne Waffe auf dem Schlachtfeld zu stehen. Um Leben zu retten, statt Leben auszulöschen.

Und auf den großen Mut, den es erforderte, einen Fehler zuzugeben.

Dennoch war der Name Honoré Gamache eine ganze Generation lang ein Synonym für Feigheit, und Armands Vater wurde oft ausgebuht, wenn er Reden zur Unterstützung des Roten Kreuzes und der Flüchtlinge hielt. Seinen Sohn nahm er mit zu diesen Veranstaltungen, wohl wissend, was passieren würde.

Er hatte sich zu dem kleinen Armand herabgebeugt und ihm versichert: Ça va bien aller
 . Dass diese Leute ein Recht auf ihre Meinung hatten und viele für dieses Recht gestorben waren.


 Armand hatte schon früh im Leben Mut kennengelernt – und den Wahn der Massen.

»Ich hab’s nie gelesen.« Armand reichte Stephen das Buch.

»Dann solltest du es tun. Es geht darum, was passiert, wenn Leichtgläubigkeit und Angst auf Gier und Macht treffen.«

»Nichts Gutes?«, sagte Armand mit einem leichten Lächeln.

»Du bist klüger, als du aussiehst, garçon
 .« Stephen tippte auf den Buchdeckel. »Die Leute würden alles glauben. Deshalb sind sie nicht dumm, nur verzweifelt. Interessant, dass Chancellor Roberge das gelesen hat. Sie ist eine Freundin von Professor Robinson, oder?«

»So scheint es.«

»Verblendung und Wahn«, sagte Stephen und gab das Buch zurück.

»Ich muss dir ein paar Fragen zu letzter Nacht stellen«, sagte Armand. »Wir glauben, dass Madame Schneider zwischen zehn vor und kurz nach Mitternacht getötet wurde.«

»Als wir alle mit anderen Dingen beschäftigt waren«, sagte Stephen.

»Genau. Wo warst du?«

»Im Salon, dann sind Ruth und ich nach draußen gegangen zum Feuerwerk.«

»In die Kälte?«

»Man kann nie wissen …«

Armand beendete den Satz im Stillen: … wann es das letzte Mal ist.

»Hast du in der Zeit Debbie Schneider gesehen?«

»Um ehrlich zu sein, Armand, weiß ich gar nicht, wie sie aussah. Ich wusste, dass die Professorin mit Chancellor Roberge und noch einer Frau zur Party gekommen ist, aber auf sie habe ich nicht geachtet.«

»Hast du jemanden in den Wald gehen sehen?«


 »Nein. Wir sind nach dem Feuerwerk ziemlich schnell wieder reingegangen.«

Sie sprachen über Stephens Eindruck von der Party. Wie allen anderen war ihm nichts Besonderes aufgefallen, aber er hatte die Spannung gespürt, die sich hin und wieder in bitteren Kommentaren äußerte.

»Sie und der Aschlochheilige sind sich ganz schön angegangen«, sagte Stephen. »Ihn verdächtigst du nicht?«

»Zum jetzigen Zeitpunkt ist jeder ein Verdächtiger.«

»Auch ich?«, sagte Stephen und lachte. Als Armand nicht in sein Lachen einstimmte, musterte er seinen Patensohn. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich Madame Schneider umgebracht habe, oder?«

»Sie nicht, nein. Glaube ich, dass du Abigail Robinson umbringen würdest? Möglich.«

Statt das als Beleidigung aufzufassen, als Zweifel an seiner Moral, schien Stephen Horowitz geschmeichelt zu sein.

»Sie muss aufgehalten werden, das stimmt.«

Armand lehnte sich zurück und blickte seinen Patenonkel eindringlich an. »Ist das …«

»… ein Geständnis? Nein. Aber würde ich gestehen, wenn ich es getan hätte?« Stephen überlegte. »Ja, wahrscheinlich schon.«

»Ein Leben im Gefängnis ist keine sonderlich große Bedrohung.«

Stephen lächelte. »Und ich habe das Feuerwerk gesehen. Die professionellen Pyroshows sind spektakulär, aber mir sind die kleinen in der Nachbarschaft lieber. Zu sehen, wie die Kinder mit Wunderkerzen ihre Namen in die Luft schreiben. Wie sie sie schwingen wie Zauberstäbe.«

Stephen bewegte die Hand. Armand erkannte, dass er einen Namen schrieb. Nicht seinen. Stephen schrieb: I-d-o-l-a.

 


 »Wie ich sehe, wurden Madame Schneiders Eltern bereits benachrichtigt«, sagte Isabelle Lacoste.

»Ja, die Polizei in Nanaimo ist gestern Nacht noch zu ihnen gefahren.« Jean-Guy blickte zu der großen Uhr, die an die Wand gehängt worden war. Zwischen Québec und British Columbia waren es drei Stunden Zeitunterschied. »Wir rufen in ein paar Stunden an. Außerdem müssen wir mit dem Fachbereichsleiter an Professor Robinsons Universität sprechen.«

Da sie nicht wussten, wer das eigentliche Ziel des Mordanschlags war, befanden sie sich in der verzwickten Lage, so tun zu müssen, als wären sowohl Debbie Schneider als auch Abigail Robinson ermordet worden.

 

»Sagt dir das Prinzip des ›hundertsten Affen‹ etwas?«

Stephen war gegangen, und jetzt saßen Armand und Reine-Marie wie so oft friedlich im Arbeitszimmer. Armand ging die Berichte durch und ordnete seine Gedanken, während Reine-Marie die Kisten mit dem Krimskrams der Mutter ihrer Klientin sichtete.

Sie nahm die Lesebrille ab und sah ihn an. Ihre Augen waren gerötet, und die dunklen Ringe darunter zeugten von Schlafmangel. Armand, der oft mit Mord zu tun hatte, war schnell eingeschlafen, doch Reine-Marie hatte noch lange wach gelegen und über die tote Frau nachgedacht.

Sie hatte Debbie Schneider vor sich gesehen, wie sie arglos durch den Salon des Hotels schlenderte, ohne zu wissen, was ihr drohte. Ohne zu wissen, dass jemand im Raum sie umbringen würde.

Das war ein triftiger Grund, nachts wach zu liegen und die wehenden Vorhänge anzustarren.

Jemand, den sie kannten, war tot. Und jemand, den sie kannten, war der Mörder.

»Hundert Affen? Da gibt es ein Prinzip?«


 »Vincent Gilbert hat gestern Abend davon gesprochen, als wir uns über den wachsenden Zuspruch für Professor Robinsons Thesen unterhalten haben.«

Er erzählte ihr von der Studie mit den Affen auf der Insel.

»Das ist interessant«, sagte Reine-Marie, nachdem er geendet hatte. »Ich frage mich, ob es stimmt.« Sie blickte auf das Dokument in ihrem Schoß. Darauf war kein Affe gemalt, wohl aber auf den Rand eines alten Briefs von Enid Hortons Schwester, den Reine-Marie gerade gelesen hatte.

»Ich habe den Überblick verloren, wie viele Affen ich bisher gefunden habe«, sagte sie. »Vielleicht sind es hundert. Das ist die vorletzte Kiste. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die konkrete Anzahl wirklich relevant ist.«

»Glaube ich auch nicht«, sagte Armand. »Aber es scheint irgendwann einen Wendepunkt zu geben. Auf Professor Robinsons Kampagne trifft das offenbar zu.«

»Du glaubst also, dass wir diesen Punkt bereits erreicht haben, Armand?«, fragte sie. »Es gibt kein Zurück?«

»Sicher bin ich mir nicht, dass sie schon genug Unterstützer hat. Aber nach der ganzen Publicity wegen des Attentats in der Sporthalle muss sie nah dran sein. Und jetzt noch gestern Nacht.«

»Ja, ich wollte dich danach fragen. Gibt es schon eine Vermutung …«

»… wer es getan hat?«

Armand sprach mit seiner Frau offen über alle seine Fälle. Das hatte er immer getan und würde es immer tun. Warum hätte er sie heiraten sollen, wenn er ihr nicht vertraute. Und sie ihm.

»Es ist sehr schwierig. Wir müssen herausfinden, ob wirklich Debbie Schneider sterben sollte oder ob sie verwechselt wurde.«

»Wie wollt ihr das anstellen? Ach warte, klar. Du lässt einfach Jean-Guy und Isabelle die ganze Arbeit machen.«


 »Während ich mich zurücklehne und Bonbons lutsche? Normalerweise läuft es so, ja. Aber diesmal habe ich wenig Hoffnung. Bestimmt sitzen sie da oben und lassen sich Gurkenmasken auflegen.« Er lächelte, dann wurde er wieder ernst. »Das Problem bei Mordermittlungen ist, dass der Ursprung des Verbrechens oft weit vor der Tat liegt. Der Mörder schlägt manchmal schon Jahre vorher einen bestimmten Weg ein. Manchmal sogar, ohne es selbst zu wissen.«

»Aber irgendetwas liegt der Tat zugrunde.«

»Ja. Einen Grund gibt es immer, auch wenn die Tat sich oft nicht rational begründen lässt. Meistens steht am Anfang irgendeine Emotion. Ein verletztes Gefühl. Eine Kränkung. Eine Beleidigung oder ein Betrug. Es gräbt sich ein wie ein Haken, und dann beginnt die Wunde zu schwären, treibt die betreffende Person auf den Abgrund zu. Es kann Jahre dauern, und bei vielen kommt es gar nicht zum Äußersten. Sie tragen ihr Leben lang nur einen unterschwelligen Zorn mit sich herum. Aber andere …?« Er hob die Hände.

»Wenn die Ursache so winzig ist, wie findet ihr sie dann?«

»Können wir nicht. Nicht die ursprüngliche Verletzung. Jedenfalls oft nicht. Stattdessen sammeln wir Beweise, Fakten. Aber auch Gefühle. Wir versuchen, die Spur aus toxischen Emotionen zu finden. Aus leicht verschobenen Wahrnehmungen. Das ist wie bei der Schifffahrt. Wenn der Kurs am Anfang auch nur ein Grad abweicht, ist man am Ende völlig verloren.«

Das Gleiche galt für Mordermittlungen. Ein falscher Schritt zu Beginn konnte sie so weit vom Kurs abbringen, dass sie am Ende entweder den Mord nicht aufklärten oder, schlimmer, die falsche Person verhafteten.

Oder noch schlimmer, dass sich die Ermittlungen so lange hinzogen, bis ein weiterer Mord geschah.

»Ihr sucht also nach jemandem, der den Kurs verloren hat?«


 Er lächelte. »Könnte man so sagen. Das Problem ist nur, dass wir das alle manchmal tun.«

Reine-Marie nickte. Sie wusste, dass alle in Three Pines, von Clara über Myrna, Gabri und Olivier bis zu Ruth und sogar Rosa, das Dorf gefunden hatten, weil sie die Orientierung verloren hatten.

Dasselbe galt auch für sie und Armand. Sie waren hierhergezogen, als sie orientierungslos auf den Wellen trieben.

Doch genau wie Armand wusste sie, dass nicht jeder, der sich verirrte, das Glück hatte, gefunden zu werden. Manche kamen ans Ende der Welt und gingen einfach weiter. An den Ort, wo Wahnsinn und Ungeheuer lebten.

Sie blickte zu den Dokumenten vor ihr auf dem Boden und fragte sich, was Enid Horton, die alte Frau, in ihrem Leben dazu gebracht hatte, auf alles Affen zu zeichnen.

Aber nein, dachte Reine-Marie. Sie waren nicht auf alles gezeichnet. Nur auf bestimmte Dokumente. Und die Zeichnungen stammten nicht von einer alten Frau. Zumindest nicht alle. Als Enid Horton damit angefangen hatte, war sie eine junge Erwachsene, eine junge Mutter gewesen.

Beim Sichten der Kisten war Reine-Marie auf das Foto einer für ihre Generation völlig normalen Frau gestoßen. Einer Frau, die jung geheiratet hatte. Die in den Sechzigern und Siebzigern Kinder großzog. Die zu Weihnachten und Thanksgiving Festmenüs kochte, die Rezepte und Zeugnisse aufbewahrte und selbst gebastelte Geschenke ihrer Kinder, die nur eine Mutter wertvoll finden konnte.

Eine Frau, die ehrenamtlich im örtlichen Krankenhaus arbeitete und anschließend nach Hause ging, die Tür hinter sich zuzog und Affen auf x-beliebige Briefe und Rechnungen zeichnete. Doch waren sie wirklich x-beliebig?

»Wir müssen auch in Erwägung ziehen, dass der Mord letzte Nacht mit der Schießerei in der Sporthalle zusammenhängt«, sagte Armand.


 »Du meinst, dass jemand auf der Party gestern die Sache zu Ende bringen wollte?«

»Möglich. Aber ich sehe nicht, wie. Der wahrscheinlichste Komplize war meilenweit entfernt in Polizeigewahrsam. Er wird im Laufe des Vormittags vernommen. Der Zusammenhang ist möglicherweise weniger eindeutig. Vielleicht hat sich jemand von dem ersten Anschlag inspirieren lassen. Vielleicht hat das versuchte Attentat ihm Mut gemacht.«

Nachdem Armand zur Einsatzzentrale aufgebrochen war, beschloss Reine-Marie, die Papiere zu sortieren. Sie legte die mit den sonderbaren Zeichnungen auf einen Stapel und die ohne auf einen anderen.

Als sie den wachsenden Stapel mit den Zeichnungen betrachtete, dachte sie, dass es tatsächlich gut hundert Affen sein könnten.

 

Auf dem Weg zur Auberge ging Armand bei Ruth vorbei.

Im Sommer sah ihr altes Haus mit der baufälligen Veranda, dem wackligen Geländer und den losen Fensterläden nahezu verlassen aus. Die Farbe blätterte ab, und der Rasen bestand hauptsächlich aus Fingerhirse.

Sollte es Ruth’ Ziel gewesen sein, ihr Heim so wenig einladend wie möglich aussehen zu lassen – und die Wahrscheinlichkeit war recht groß –, so hatte sie exzellente Arbeit geleistet.

Ihre Freunde im Dorf hatten mehr als einmal angeboten, ihr Haus zu renovieren oder neu zu streichen oder Unkraut zu rupfen, aber sie wollte nichts davon hören. Ihr Zuhause schien das Spiegelbild ihres Ichs zu sein. Marode. Leicht wacklig. Auf jeden Fall schräg. Sie selbst musste nicht instand gesetzt werden. Und ihr Haus auch nicht.

»Und nur zu eurer Information«, hatte sie zu Gabri gesagt, als er mit Gartenhandschuhen und einer Pflanzschaufel angerückt war, »ich mag Gras.«


 »Du meinst Unkraut«, erwiderte er.

»Vielleicht«, sagte die alte Dichterin.

Gabri sah sich ihren Garten und das gesunde Wachstum darin genauer an.

Armand wurde hinzugezogen, und er versicherte Gabri, dass es kein Marihuana war. »Auch wenn das nicht heißt, dass sie ihr Unkraut nicht raucht.«

Jetzt stand Armand an derselben Stelle und blickte auf dasselbe kleine Haus.

Im Winter war es völlig verändert. Schneebedeckt und mit den Eiszapfen, die wie Kristalle vom Dachgesims hingen, sah es aus wie ein Lebkuchenhaus. Gebaut von glücklichen Kindern.

Es wurde vom hässlichsten Haus im Dorf zum schönsten.

Das war die Macht der Wahrnehmung, dachte Armand, während er den Pfad zu Ruth’ Eingangstür freischaufelte.

Als er damit fertig war und die Schaufel tief in einen Schneehaufen stieß, öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. »Was willst du?«

»Ich muss mit dir reden, Ruth, wegen letzter Nacht.«

Sie zögerte. Dann wurde die Tür aufgestoßen, und er ging schnell hinein.

Im Wohnzimmer brannte ein Feuer, zum Glück nur im Kamin. Fast überall lagen Bücher. Das literarische Äquivalent zu einem Wirbelsturm. Sie waren gegen die Wände gehäuft, als wären sie dorthin geweht worden. An manchen Stellen war der Bücherhaufen fast anderthalb Meter hoch.

Bücher dienten als Beistelltische neben dem durchgesessenen Sofa und als Füße unter einer Sperrholzplatte, die als Couchtisch benutzt wurde. Oder in Ruth’ Fall besser gesagt als Scotchtisch.

Armand vermutete, dass Ruth viele der Bände aus Myrnas Buchladen »ausgeliehen« hatte.


 Sie schob ein paar davon vom Sofa und bedeutete ihm, sich zu setzen.

Armand schwitzte vom Schneeschippen und zog Parka und Stiefel aus. Dann ließ er sich langsam und vorsichtig aufs Sofa sinken. Führte erst eine kontrollierte Kniebeuge aus, bis er spürte, wie das Polster unter ihm einsank. Den Fehler, sich wie zu Hause auf das Sofa plumpsen zu lassen, hatte er nur einmal gemacht. Da Ruth’ Sofa so gut wie keine Sprungfedern mehr hatte, war er schmerzhaft auf den Holzboden geknallt, und eine einsame Sprungfeder hatte sich dorthin gebohrt, wo keine Sprungfeder sein sollte. Er war aufgesprungen. Und hatte diesen Fehler nie wieder gemacht.

Rosa lag eingekuschelt in einem kleinen Hundebett neben dem Kamin und murmelte im Schlaf vor sich hin. Für Armands Ohren klang es wie »merde, merde, merde«,
 Atemholen, »merde, merde, merde«.


Er fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis der kleine Honoré oder gar Idola …

»Na dann mal los, sprich«, sagte Ruth.

»Ich meinte, du sollst sprechen, ich höre zu. Wie gut kennst du Abigail Robinson?«

Die Frage überraschte Ruth, was selten vorkam.

»Du hast also beschlossen, mit einer dummen Frage anzufangen. Vielleicht um die Latte niedrig zu hängen. Weshalb in aller Welt glaubst du, dass ich sie kenne? Ich hab sie nie getroffen. Wir haben uns gestern nicht unterhalten. Noch nie, um genau zu sein. Hast du etwa mein Unkraut geerntet?«

»Und Debbie Schneider?«

»Die ermordete Frau.« Ruth schwieg einen Moment. Den Tod nahm sie nie auf die leichte Schulter, erst recht nicht einen gewaltsamen. Vielleicht fand sie ihn ernüchternd, dachte Armand, wo sie doch selbst nur eine Beleidigung davon entfernt war.


 In Ruth’ wässrigen Augen spiegelte sich das Kaminfeuer, und wie immer erkannte er in ihnen hell leuchtende Intelligenz.

»Mit ihr hab ich auch nicht geredet. Ich hab mich fast die ganze Nacht mit Stephen unterhalten.«

»Hast du irgendwas gesehen, das dir in Anbetracht der Ereignisse komisch vorkommt?«

Sie tat immer so, als würde sie andere um sich herum gar nicht wahrnehmen, doch Armand wusste, dass das nur gespielt war. Ruth Zardo war sich der anderen deutlich bewusst. Ihrer Präsenz und ihrer Gefühle.

Ob sie sich darum scherte, wie sich die Leute fühlten, war eine andere Geschichte. Aber ihr entging kaum etwas. Und das ließ sie in ihre Gedichte einfließen.

 


Längst tot und anderswo begraben



Hat meine Mutter über mich noch Macht.


 

Ja, dachte er und beobachtete sie beim Nachdenken, es brauchte eine besondere Gabe, über Persönliches zu schreiben und damit eine universelle Erfahrung zu schildern. Auch seine Eltern, tot und anderswo begraben, hatten viel von dem geprägt, wer er war und was er tat.

Wahrscheinlich traf das auf die meisten Menschen zu.

»Mir ist aufgefallen, dass es zwischen dieser Robinson und dem Arschlochheiligen Spannungen gab«, sagte Ruth. »Worüber haben sie geredet?«

»Sie haben Beleidigungen ausgetauscht.«

»Verdammt. Und ich hab’s verpasst. Waren sie gut?«

»Na ja, sie hat ihn mit Ewen Cameron verglichen.«

Ruth’ Gesichtsausdruck wurde hart. »Wie hat Dr. Gilbert das aufgenommen?«

»Schulterzuckend. Er meinte, es sei eine vorhersehbare Beleidigung gewesen. Dass jeder, der einen 
 Medizinabsolventen der McGill schlechtreden will, mit Cameron daherkommt. Was ist?«

»Nichts. Ich kannte mal eine Frau hier aus der Gegend, sie war ein paar Jahre älter als ich, die angeblich eins seiner Versuchsobjekte war. Nur ein Gerücht. Er war ein Monster, das steht außer Frage.«

»Ja.«

Armand griff in seine Hosentasche, zog etwas hervor, das wie ein Wahlkampfbutton aussah, und legte es auf Ruth’ Scotchtisch.

»Was ist das?«, wollte sie wissen und starrte das Ding an.

»Die werden bei Professor Robinsons Vorträgen verkauft, um Geld für ihre Kampagne zu sammeln.«

Bevor die Schüsse abgefeuert worden waren und heilloses Chaos ausgebrochen war, hatte Gamache kurz überlegt, ob er einen Button kaufen sollte, um ihn Ruth zu zeigen. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, auch nur den kleinsten Geldbetrag für diese Sache zu geben.

Er hatte zwei Buttons auf dem Boden gefunden, unter all den anderen Gegenständen, die während des Ansturms auf die Ausgänge fallen gelassen worden waren. Sie waren auf Fingerabdrücke und DNA
 -Spuren untersucht worden, und anschließend hatte er sie an sich genommen.

Er sah zu, wie Ruth nach dem Button griff. Ihn sich ansah. Und ihm dann in die Augen blickte.

»Das ist von mir«, sagte sie. Er wusste, was sie meinte. Nicht den Button, sondern was darauf stand.


Oder wird es
 , wie immer,
 
ZU

 
SPÄT

 sein?


Einen Moment lang hatte er die wütenden »Zu spät! Zu spät!«-Rufe von Professor Robinsons Anhängern im Ohr.

Ironischerweise stammten die Worte aus einem Gedicht über Vergebung.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Ruth und hielt den Button hoch. »Warum steht da mein Gedicht drauf?«


 »Professor Robinson hat also nicht um Erlaubnis gefragt, es zitieren zu dürfen?«

»Nein, natürlich nicht. Ich würde niemals …« Ihre Stimme erstarb.

»Was?«

Sie drehte den Kopf und blickte ins Feuer, die knochige, blau geäderte Hand ans Gesicht gelegt. Dann stand sie auf und kam kurz darauf mit ihrem Laptop zurück. Sie klappte ihn auf ihrem Schoß auf.

»Scheiße.«

»Was?« Er stellte sich neben sie und beugte sich über den Laptop. Geöffnet war eine E-Mail von D. Schneider, die vor einem Monat eingetroffen war.

Darin wurde um Erlaubnis gefragt, diese eine Zeile für eine Kampagne verwenden zu dürfen, mit der Geld für das Forschungsprojekt einer Universität zur Verbesserung des Gesundheitssystems gesammelt werden sollte.

Neben dem Betreff prangte ein Pfeil.

»Du hast geantwortet?«

»Anscheinend.« Sie klickte auf den Postausgangsordner. Und da war ihre Antwort.


Auf keinen verdammten Fall. Mit freundlichen Grüßen, Ruth Zardo.


»Nun ja, deutliche Worte.« Armand richtete sich auf. »Aber sie haben das Gedicht trotzdem verwendet.«

Das würde erklären, dachte er, warum sowohl Robinson als auch Schneider Ruth den gesamten Abend über gemieden hatten, auch wenn Robinson etwas anderes behauptete. Es musste ziemlich unangenehm gewesen sein, sie dort auf der Party zu sehen.

»Professor Robinson sagt, dass sie extra aus BC
 gekommen sind, um dich zu treffen. Dass ihr auf der Party verabredet wart.«

»Schwachsinn.«


 »Sicher?«

»Glaubst du, ich erkenne keinen Schwachsinn, wenn ich ihn höre?«

»Ich glaube, dass du viele Anfragen bekommst und es möglich wäre, dass du in einem Moment …«

»Geistiger Umnachtung?«

»… zugestimmt hast.«

»Jemanden zu treffen, dem ich längst eine Absage erteilt habe? Warum sollte ich?«

»Vielleicht war dir nicht klar, wer sie sind.«

Ruth lehnte sich zurück und sah ihn finster an. »Wann habe ich das letzte Mal Ja zu irgendeinem Treffen gesagt? Vor allem, wenn es darum ging, über meine Gedichte zu reden.«

Ein gutes Argument.

Ruth hasste es, über ihre Gedichte zu sprechen. Sie zog es vor, sie für sich selbst sprechen zu lassen. Außerdem hatte sie insgeheim Angst, niemals richtig erklären zu können, was sie schrieb und warum, und dass sie es nicht gut genug artikulierte und so wirkte, als hätte sie nicht alle beisammen.

Sie nahm den Button zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt ihn von sich weg, als würde er stinken. »Was mache ich jetzt?«

»Keine Sorge«, sagte er. »Das ist schnell bereinigt. Ich werde mit Professor Robinson sprechen und sie an deine E-Mail erinnern. Kannst du sie mir weiterleiten?«

»Ja. Und sag ihr, dass sie alles Geld, das sie mit meinem Gedicht verdient hat, an LaPorte spenden soll«, erwiderte Ruth.

Er lächelte. »Ich werde es ausrichten. Wenn das nicht funktioniert, schalte deinen Anwalt ein.«

»Für Anwälte hab ich kein Geld.«

»Keine Sorge. Ich übernehme die Kosten.« Er beugte sich 
 zu ihrem Ohr und flüsterte: »Du kannst immer was von deinem Unkraut verticken.«

Sie lachte. »Die Nachfrage nach Giersch ist mau derzeit.« Dann wurde sie wieder ernst. »Merci
 , Armand.«

Sie wussten beide, dass man ihm wegen dieses Gefallens einen Interessenkonflikt vorwerfen konnte. Aber genau wie sein Vater vor ihm wusste Armand, dass Konflikte manchmal notwendig waren.
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G
 enau wie Isabelle vor ihm ging Armand zuerst zur Rückseite des Hotels, bevor er es betrat.

Er folgte dem Pfad, den er schon so oft genommen hatte, wenn er an Winternachmittagen mit Freunden in dem stillen Wald langlaufen ging und nichts zu hören war außer dem schhh schhh schhh
 der langen schmalen Ski in der Loipe. Rhythmisch, meditativ. Während die Sonne durch das kahle Geäst schien.


Schhh schhh schhh.


Sie folgten der Loipe etliche Kilometer, bevor sie sich auf den Rückweg machten und zum Bistro fuhren. Wo sie ihre Ski abschnallten und sie gegen die Wand lehnten, hineingingen und sich mit rosigen Wangen an den Kamin setzten, um heiße Schokolade, Scotch oder Grog zu trinken. Dabei zogen sie sich gegenseitig auf, weil sie so außer Puste waren.

Aber heute zertrampelte er mit seinen schweren Stiefeln die Skispuren, als er auf das Zelt zusteuerte. Leute von der Spurensicherung durchkämmten den Wald nach der Mordwaffe oder sonstigen Beweisen, die bei Tageslicht leichter zu finden waren.

Bei dem Geräusch der sich nähernden Schritte drehte sich der Leiter der Spurensicherung um, um den Schaulustigen wegzuschicken. Aber als er und kurz darauf die anderen Kriminaltechniker den Ankömmling erkannten, standen sie stramm und salutierten.


 »Bonjour«,
 sagte Gamache. »Bonne année.
 Irgendwas gefunden?«

»Noch nichts, patron
 .«

Er ging in das Zelt, in dem es gespenstisch still war, trat neben die Stelle, an der Debbie Schneider ihr Leben verloren hatte, und blickte sich um. Dann schloss er kurz die Augen, um sich bildlich vorzustellen, was nicht sichtbar war. Anschließend verließ er das Zelt und ging zügig zurück zur Auberge.

An der Treppe zum Keller blieb er stehen und sah hinab. Er sah nicht den hell erleuchteten, frisch gestrichenen Treppenaufgang, sondern eine Krypta. Sofort kam die Erinnerung zurück, wie er zum ersten Mal Gespenster durch das alte Hadley-Haus gejagt hatte, geradewegs in dieses Höllenloch.

Er sah die dicken Spinnweben, er sah die Skelette der Ratten, die vergiftet worden waren und zum Sterben in eine Ecke gekrochen waren.

Er roch wieder die Verwesung, die Fäulnis, als er dem Lichtkegel seiner Taschenlampe tief in die Dunkelheit gefolgt war. Er spürte die dicken Elektrokabel, die von der Decke herabhingen. Sie streiften seinen Kopf. Sein Gesicht. Seine Schultern.

Und dann bewegten sie sich. Und er merkte, dass der Keller voller Schlangen war.

Das, was darauf folgte, war noch schlimmer.

Aber, sagte er sich, das lag in der Vergangenheit. Jetzt war eine andere Zeit. Das Haus war anders. Dennoch spürte er beim Hinuntergehen Kälte an sich aufsteigen wie Hochwasser, erst bis zu den Knöcheln, dann bis zu den Knien. Zu seinem Oberkörper, seiner Brust.

Sie erreichte seinen Nacken und schlug dann über seinem Kopf zusammen. Und kurz fühlte sich Armand, als ertränke er in einer Erinnerung.


»Patron«,
 rief Jean-Guy scheinbar aus weiter Ferne.


 Armand spürte eine Hand auf seinem Arm.

»Du hast dir ganz schön Zeit gelassen«, sagte Jean-Guy in leichtem Ton, aber mit festem Griff. »Isabelle dachte schon, du wärst wieder schlafen gegangen, aber ich habe dich verteidigt. Ich habe ihr gesagt, dass du wahrscheinlich vergessen hast, wo wir sind.«


»Merci.«


Sie wussten beide, dass Jean-Guy nicht einfach herumblödelte, sondern ihn gerade gerettet hatte. Dank ihm zogen sich die Gespenster wieder zurück in die Wände. Zurück in die Erinnerung. Wo sie hingehörten. Gamache war wieder Herr seiner Sinne.

Doch als er tiefer in den Keller ging, konnte er die Ausbuchtungen in der rauen Felswand sehen, wie Abdrücke gefangener Kreaturen. Die rauswollten. Wie es Ungeheuer aus der Vergangenheit immer wollen.

 

Die Stimmung im Bistro war gedrückt. Inzwischen wussten auch alle, die am Abend zuvor nicht bei der Silvesterparty gewesen waren, was passiert war.

Gabri hatte darauf verzichtet, seine rosa Rüschenschürze anzuziehen, die er stets trug, um Olivier zu ärgern, der immer noch als hetero durchgehen wollte.

»Für den Fall, dass sein Vater mal unangemeldet vorbeikommt«, sagte Gabri. »Als würde er das je tun.«

»Willst du damit sagen, dass sich Olivier nie vor seiner Familie geoutet hat?«, fragte Clara.

»So ungefähr, ja.«

»Und wie erklärt er dann …« Sie wackelte mit dem Finger vor Gabris Gesicht herum.

»Ich traue mich nicht zu fragen.«

»Wovor hat Olivier Angst?« Myrna blickte hinüber zur Theke, wo der gut aussehende, perfekt gepflegte schlanke Mann gerade die Gläser mit Süßigkeiten zurechtrückte.


 Aber die Psychologin in ihr hatte eine Vermutung.

Olivier hatte Angst vor Ablehnung. Und diese Angst war noch größer als sein Drang nach Anerkennung. Ein Überbleibsel aus der Kindheit, wie Myrna wusste. Wie schlimm musste es gewesen sein, als dem Jungen klar wurde, dass er schwul war und sein Leben lang verurteilt werden würde.

In diesem Augenblick, wie auf ein Stichwort, betrat Ruth das Bistro.

Sie warf einen Button auf den Tisch und setzte sich dann auf das Sofa vor dem großen Feldsteinkamin, in dem ein Feuer loderte.

»Was ist das?«, fragte Clara und griff nach dem Button. »Oh, verstehe. Eine Zeile aus deinem Gedicht ›Leider, leider‹.« Sie schloss die Augen und legte den Kopf zurück. »Ihre resignierte Stimme dringt zerfetzt aus meiner Kehle/und in meinem Herzen schwelt immer noch ihr Zorn/inmitten der Asche …«


»Es reicht«, fuhr Ruth sie an. »Wir kennen den Wortlaut.«


»… von Restschuld«,
 beendete Clara und öffnete die Augen. »Ein Gedicht über deine Mutter.«

Was für eine gelungene Formulierung, dachte Myrna, die Asche von Restschuld.

Doch manchmal war unter der Asche noch Glut, die nur darauf wartete, wieder entfacht zu werden. Um noch mehr Schaden anzurichten.

Sie alle trugen eine Restschuld, und manchen gelang es, die Asche abzuklopfen und nach vorn zu schauen, während andere fast unter ihr erstickten. Wie die armen Seelen, die dem Ausbruch des Vesuvs zum Opfer fielen. Sie waren von menschlicher Gestalt, aber hohl.

Myrna blickte auf den Button. Oder wird es
 , wie immer,
 
ZU

 
SPÄT

 sein?


»Diese furchtbare Frau verkauft die«, sagte Ruth. »Um Geld für ihre Kampagne zu sammeln.«


 »Abigail Robinson?«, fragte Myrna.

»Nein, Amelia Earhart«, sagte Ruth. »Wir haben sie gefunden. Sie wohnt mit Jimmy Hoffa in der Old Stage Road. Ja, Abigail Robinson. Wer sonst?«

 

Isabelle Lacoste stellte eine Tasse starken Kaffee vor Alphonse Tardif und nannte ihm ihren Namen.

Sie hatte dafür gesorgt, dass Édouard die Ankunft seines Bruders mitbekam. Und hatte beobachtet, wie die beiden sich eisern weigerten, einander anzusehen. Der eine eskortiert von zwei Polizisten. Der andere hinter Gitterstäben.

Wieder war Maître Lacombe anwesend.

»Vertreten Sie auch diesen Monsieur Tardif?«, fragte Isabelle.

»Nur bis Anklage erhoben wird oder auch nicht.«

Isabelle begann damit, über die Bedingungen für Schneemobil-Trekking in Abitibi zu sprechen. Sie kannte die Region gut und sprach sachkundig. Und scheinbar ziellos.

Sie wusste, je länger sie sich Zeit ließ, auf den Punkt zu kommen, desto größer würde die Anspannung des Mannes werden. Er war kräftig gebaut, genau wie sein Bruder. Aber dieser Tardif war klein und stämmig und hatte das zerfurchte und aufgedunsene Gesicht und die wässrigen Augen eines Trinkers.

Isabelle stellte ihm weiter unverfängliche Fragen über Routen und Schneebedingungen, bis Alphonse Tardif schließlich einknickte.

»Hören Sie, ich weiß, warum ich hier bin. Aber wir hatten nicht vor, Schaden anzurichten. Nicht …«

»Bitte, Monsieur Tardif«, sagte Maître Lacombe.

»Nein, ich will reden.« Dieser Tardif hörte wohl nicht auf seine Anwältin, dachte Isabelle.

»Hatten Sie etwas mit dem Attentat auf Abigail Robinson in der Sporthalle vor zwei Tagen zu tun?«, fragte sie.


 »J… nein.« Er seufzte. »Wir wollten nicht, dass irgendwas passiert.«

»Also waren die Schüsse ein Versehen?«

»Sie sollten sie nicht treffen. Nur ihren Vortrag unterbrechen. Ihr vielleicht Angst machen. Aber wir wollten sie nicht umbringen. Édouard ist ein prima Schütze, wenn er gewollt hätte, hätte er getroffen.«

»Hat er Ihnen das so gesagt, als er Sie bat, die Waffe zu verstecken?«

»Antworten Sie darauf nicht, Monsieur Tardif«, sagte seine Anwältin.

»Sie wissen doch schon Bescheid. Ich will nur, dass das vorbei ist. Ja, ich habe die Pistole versteckt.«

»Und die Böller?«

»Die auch. Auf der Toilette, während Édouard den Hausmeister abgelenkt hat. Das war der Plan.«

»Sollten Sie bei dem Attentat dabei sein?«

»Nein. Édouard meinte, ich soll weit weg fahren. Also hab ich das gemacht.«

»Haben Sie gesehen, was während des Vortrags passiert ist?«

»Nein. So tief in Abitibi gibt es kein Internet. Aber ich hab davon gehört. Niemand wurde getötet.«

»Aber nicht dank Ihnen und Ihres Bruders.« Isabelles Handy lag auf dem zerbeulten Metalltisch, und jetzt spielte sie das Video ab.

Während er es sich ansah, wurde sein Atem schwerer. Als die Böller losgingen und die Menge in Panik geriet, zog er die Augenbrauen zusammen.

Dann folgten die Schüsse.

»Dieser bescheuerte Idiot«, entfuhr es ihm. »Aber er hat danebengeschossen. Wie geplant.«

»Knapp«. Lacoste schaltete den Bildschirm ihres Handys aus.


 »Jemand muss ihn geschubst haben.«

»Wer war sonst noch an dem Plan beteiligt?«

»Niemand.«

»Warum haben Sie das getan, Monsieur Tardif?« Isabelles Stimme war sanft, ruhig. Sie versuchte, es zu verstehen. »Sie sind nicht vorbestraft. Sie und Ihr Bruder sind hart arbeitende, anständige Bürger. Warum entschließen Sie sich plötzlich zu so einer Tat? Selbst wenn der Plan nur war, Professor Robinson Angst einzujagen, müssen Sie gewusst haben, dass die Schüsse eine Massenpanik auslösen würden. Und tatsächlich wurden etliche Menschen verletzt. Ein Mann hatte einen Herzanfall.«

»O Gott, das tut mir so leid. Wir haben nicht nachgedacht. Wird er durchkommen?«

»Wahrscheinlich. Aber nicht dank Ihnen.«

Jetzt war Alphonse Tardif verärgert. Sogar richtig wütend. »Was für ein Arschloch.«

»Wer?«

Er schien mit sich zu kämpfen. »Ich. Wir wollten ihr nur Angst einjagen. Das ist alles.«

Alphonse Tardif erklärte ausführlich, wo er am Tag des Attentats gewesen war. Wer bei ihm gewesen war und in welchen Hütten sie haltgemacht hatten.

Und dann wurde er der Beihilfe zu versuchtem Mord angeklagt.

 

Im Keller der Auberge besprachen sich Armand und Jean-Guy.

»Die Spurensicherung ist zum selben Schluss gekommen wie wir«, sagte Beauvoir. »Die Mordwaffe war ein Holzscheit. Agents suchen im Wald danach.«

»Ich habe gerade mit ihnen gesprochen. Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass sie es finden. Ich glaube, das Scheit wurde ins Feuer geworfen. Billy Williams hat die Flammen zwar 
 erstickt, aber da war noch Glut, und der Junge, der die Leiche gefunden hat …«

»Jaques Brodeur«, sagte Beauvoir.

»… hat gesagt, das Feuer brannte, als er den Stock hineinwarf. Es wäre zwar möglich, dass der Wind die Glut wieder angefacht hat, aber ich vermute, dass nachgeholfen wurde.«

»Mit der Mordwaffe«, sagte Beauvoir.

Als Isabelle ein paar Minuten später zu ihnen stieß, berichtete sie ihnen von Alphonse Tardifs Vernehmung.

»Es passt alles zusammen«, sagte sie. »Zumindest das können wir also ad acta legen.«

»Ja«, sagte Gamache.

Eine Ermittlung, eine Komplikation weniger war immer gut. Aber …

»Macht dir irgendwas zu schaffen, Isabelle?«

»Es erscheint mir ein bisschen zu einfach. Alphonse Tardif hätte nichts sagen müssen. Schon gar nicht gestehen. Wir haben keine Beweise. Hätte er auf seine Anwältin gehört und nur stumm dagesessen, hätten wir ihn laufen lassen müssen.«

»Vielleicht wollte er gestehen«, sagte Beauvoir. »Bei manchen ist das so.«

»Vielleicht.«

»Aber?«, sagte Beauvoir.

»Ich weiß nicht. Es ging einfach alles zu schnell, es passt zu gut. Und als ich ihm das Video zeigte, ist er richtig wütend geworden, als träfe es ihn völlig überraschend.«

»Hat es doch auch. Er ist nicht in der Halle gewesen«, sagte Beauvoir.

»Nein, angeblich war er wütend auf sich selbst, aber ich glaube, er ist sauer auf seinen Bruder. Zumindest ist das mein Eindruck.«

»Was denkst du?«, fragte Gamache.

»Nichts Konkretes. Wahrscheinlich sind sie genau das, was 
 sie zu sein scheinen. Zwei Typen aus der Gegend, die sich in irgendwas verrannt haben. Es nicht durchdacht haben.«

»Glaubst du, sie wollten sie umbringen?«, fragte Beauvoir.

»Er wird wegen Beihilfe zu versuchtem Mord angeklagt, aber so sicher bin ich mir seiner Schuld nicht. Ich wünschte, wir hätten ein schärferes Video.«

»Wir müssen weiter die Augen nach einem offen halten«, sagte Gamache. »In der Zwischenzeit haben wir hier einen echten Mord. Konzentrieren wir uns darauf.«

»Bisher sind wir davon ausgegangen, dass Abigail Robinson das eigentliche Ziel war«, sagte Jean-Guy. »Aber wir müssen auch bedenken, dass das vielleicht nicht stimmt.«

»Aber wer sollte Debbie Schneider umbringen wollen?«

»Niemand vielleicht. Aber es gibt noch eine Möglichkeit.« Beauvoir sah von einem zum anderen. Wartete, ob sie es sahen. »Chancellor Roberge. Sie hat eine hohe Position an der Universität inne. Vielleicht hegt jemand einen Groll gegen sie oder die Universität. Ein Professor oder einer der Studierenden, ein gefeuerter Mitarbeiter.«

»Aber keiner wusste, dass sie auf der Party sein würde«, sagte Lacoste.

»Genau. Dieser Mord war nicht geplant, so viel wissen wir. Einer der Gäste sieht die Kanzlerin und packt die Gelegenheit beim Schopf.«

»Du willst also sagen, dass es vielleicht gar nichts mit Professor Robinson und ihrer Studie zu tun hat?«

»Es wäre denkbar«, sagte Jean-Guy. »Aber es gibt noch eine Möglichkeit. Eine recht offensichtliche.«

Gamache nickte. Daran hatte er auch schon gedacht. Es war die offensichtlichste Erklärung. »Colette Roberge tötet Debbie Schneider während ihres Spaziergangs. Aber warum?«

Beinahe hätte sich ein Lächeln auf Isabelles Lippen geschlichen. Vor ein paar Wochen hatte sie mit ihrer 
 Familie die Gamaches in Three Pines besucht. Sie war in den Buchladen gegangen, wo Myrna und Clara Eierpunsch mit Brandy tranken und sich Eines Kindes Weihnacht in Wales
 anhörten, gelesen von Dylan Thomas persönlich. Er sprach darüber, welche Geschenke er als Junge bekommen hatte.


… Und Bücher, die mir alles über die Wespe verrieten, nur nicht warum.


Der Chief Inspector hatte gerade ganz genauso geklungen, fast wehleidig: Aber warum?

»Warum sollte irgendjemand, geschweige denn Colette Roberge, Debbie Schneider tot sehen wollen?«, fragte Gamache.

»Und warum jetzt?«, fügte Isabelle hinzu.

Warum hatte Debbie Schneider genau in jenem Moment sterben müssen. Warum nicht einen Tag früher oder später?

»Mal angenommen«, dachte Beauvoir laut nach, »der Mörder heißt Professor Robinsons Thesen gut. Angenommen, er hat erkannt, dass sie jetzt tot von größerem Nutzen wäre als lebend. Eine Märtyrerin. Hat das nicht Haniya Daoud gestern Abend angedeutet?«

Gamache nickte. Haniya Daoud hatte gesagt, dass Ideen auf dem Dünger einer Märtyrerleiche wachsen und gedeihen konnten. Ja, das könnte es sein. Blut als Dünger für eine Idee, damit sie noch mächtiger wurde.

»Und Debbie Schneider wurde verwechselt«, sagte Isabelle.

Oder …

»Und falls nicht?«, sagte Gamache und beugte sich vor. »Angenommen, das alles wurde von Professor Robinson eingefädelt? Das Attentat am Tag vorher hat ihr die Idee eingepflanzt. Was, wenn es einen zweiten Mordversuch gäbe? Einen, der ganz offensichtlich ihr gilt, aber tragischerweise stattdessen ihre beste Freundin und Assistentin trifft. Robinson würde internationale Publicity für ihre 
 Kampagne bekommen, ohne den misslichen Umstand, sterben zu müssen.«

»Aber ist ihr diese Sache wirklich so wichtig? Würde sie ihre beste Freundin töten?«, fragte Jean-Guy. »Wenn sie Publicity wollte, hätte sie dann nicht eher Chancellor Roberge umgebracht? Vergiss nicht, was Myrna gestern Nacht gesagt hat. Abigail Robinson will gemocht werden. Also würde sie als Letztes die Person umbringen, von der sie tatsächlich gemocht, sogar geliebt wird.«

»Stimmt«, sagte Gamache und lehnte sich zurück.

»In deinem Bericht ist mir etwas seltsam vorgekommen, patron
 «, sagte Isabelle.

»O nein. Was habe ich geschrieben? Es war schon spät. Vielleicht ein Tippfehler.«

Sie lächelte. »Möglich. Du erwähnst beiläufig, dass Debbie Schneider die Professorin Abby Maria nannte.«

»Ja.«

»Womöglich hat es nichts zu bedeuten, aber ihr Zweitname ist Elizabeth, nicht Maria.«

»Es war nur ein Spitzname«, sagte Jean-Guy. »Vielleicht ein Insiderwitz.«

»Wie Schwachkopf?«, sagte Isabelle und sah, dass sich Jean-Guys Augen verengten. »So schwach ist dein Kopf gar nicht.«

»Ich habe noch ganz andere Stärken.«

»Lasst uns die Aufgaben verteilen«, sagte Gamache, bevor das Geplänkel ausuferte.

Beauvoir würde Debbie Schneiders Eltern und die University of Western Canada anrufen. Lacoste würde zur Anklageverlesung der Tardifs gehen und sehen, ob sie dabei noch irgendetwas herausfinden konnte.

Armand würde noch einmal mit Abigail Robinson und Colette Roberge sprechen.

 


 Reine-Marie sah hinab auf den Haufen Affen.

Hauptsächlich comicartige Zeichnungen auf Dokumenten, aber auch Kuscheltiere. Außerdem zwei Porzellanfiguren und ein Kinderbuch, Coco, der neugierige Affe
 .

Seltsamerweise aber keine Platte der Monkees.

»Last Train to Clarksville« summend packte sie die losen Papiere in einen Archivkarton, rief dann Enid Hortons Tochter an und fuhr zu dem Haus zwei Dörfer weiter.

 

Die Anklage gegen Édouard Tardif lautete auf versuchten Mord. Er plädierte auf unschuldig, und anschließend wurde der Termin für die Verhandlung festgesetzt.

Sein Bruder Alphonse wurde der Beihilfe angeklagt.

Auch diesmal wechselten die Brüder kein Wort miteinander. Und während Édouard versuchte, Alphonses Blick aufzufangen, sah der jüngere Bruder demonstrativ weg.

Isabelle erfuhr jedoch, dass die Mutter von Édouard und Alphonse Tardif alt war und nach einem Herzinfarkt in einem Pflegeheim wohnte. Sie war zwar noch klar im Kopf, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.

Die alte Frau hatte es durch die Pandemie geschafft, Abigail Robinsons »Barmherzigkeit« hingegen würde sie nicht überleben.

Liebe und Hass gleichermaßen hatten bei dem Attentat den Abzug gedrückt. Und Glück hatte dazwischengefunkt.

Als Édouard abgeführt wurde, sagte Lacoste zu ihm: »Gestern Abend hat es einen weiteren Anschlag auf Abigail Robinson gegeben, in dem Hotel in Three Pines.«

»In der Auberge?«, fragte er. »Was ist passiert?«

»Die falsche Frau wurde ermordet.«

»Ermordet?«

Sie sah seine Überraschung. Aber das war nicht alles. Édouard Tardif war entsetzt.

»Wissen Sie, wer es war?«, fragte er.


 »Nein. Sie?«

Tardif schüttelte den Kopf und wurde weggeführt.

 

Jean-Guy fand Éric Viau, den Hausmeister, im Keller der alten Sporthalle, wo er alles mit Desinfektionsmittel abwischte.

»Entschuldigung«, sagte Beauvoir. »Haben wir einen Saustall hinterlassen?«

»Nein. Reine Gewohnheit.«

»Ich bräuchte Ihre Hilfe bei etwas. Was können Sie mir über Chancellor Roberge erzählen?«

»Die Kanzlerin?« Viau hielt beim Desinfizieren inne. »Ich kenne sie nicht. Nicht gut. Ich habe sie bei großen Universitätsveranstaltungen gesehen, wie zu Semesterbeginn.«

»Ist sie beliebt?«

»Ja, sehr. Sie hat immer ein nettes Wort für jeden übrig, wirkt immer fröhlich. Hab noch nie was Schlechtes über sie gehört. Aber Sie wissen schon, dass sie nicht wirklich in den Unialltag involviert ist?« Er hielt kurz inne. »Ich hab gehört, was letzte Nacht auf der Party passiert ist. Schlimm.«

»Nur aus Interesse, wo waren Sie letzte Nacht?«

»Wir machen an Silvester immer Fondue. Die Kinder sind bis Mitternacht wach geblieben, aber meine Frau und ich lagen um zehn im Bett.«

Beauvoir dankte Monsieur Viau und ging über den Campus zu dem hübschen kleinen Feldsteingebäude, wo er sich mit dem Rektor der Universität treffen wollte.

»Chancellor Roberge?«, fragte Otto Pascal, als hätte er noch nie von ihr gehört. Dann kehrte er mit seinen Gedanken aus dem antiken Mesopotamien zurück und sagte: »Nein, gegen sie liegen keinerlei Beschwerden vor. Ihre Position ist rein repräsentativ. Mit Professoren oder Studierenden hat sie kaum Kontakt. Aber sie hält pro Jahr zwei Vorlesungen in Mathematik für Erstsemester. Eine Art 
 Einführung in die Statistik. Ich habe mir ein paar davon angehört. Wirklich unterhaltsam.«

Das schien Beauvoir unwahrscheinlich und auch nicht sonderlich hilfreich. Er verließ das Büro des Rektors und war schon am Gebäudeeingang, als er eine Nachricht auf seinem Handy bekam.

Ein neues Video der Ereignisse in der Sporthalle war online. Die Sûreté hatte es nicht erhalten, es war auf YouTube gepostet worden. Mit Werbeanzeigen. Bisher hatte es mehr als fünftausend Klicks.

Beinahe hätte er es sich nicht angesehen, schließlich waren sowohl der Schütze als auch sein Komplize inzwischen verhaftet und angeklagt. Aber Beauvoir hatte es nicht eilig, wieder hinaus in den kalten, unfreundlichen Wintertag zu treten. Er suchte sich einen Stuhl und drückte auf Play.

Die Einstellung verriet ihm sofort, dass dieses Video anders war.

»Kleine Mistratte«, murmelte er.

Das Video war von einem erhöhten Standpunkt gegenüber der Bühne aufgenommen worden. Und zwar, so viel war sicher, von dem Lichttechniker, der geschworen hatte, er würde so etwas nie tun.

 

Armand stellte den Motor ab und blieb in seinem warmen Auto sitzen, das in Colette Roberges Einfahrt stand.

Vereinzelte Schneeflocken begannen gerade zu fallen. Sie schwebten sachte aus den Wolken herab und landeten auf der Windschutzscheibe, wo sie kurz liegen blieben, bevor sie schmolzen.

Er holte sein Handy hervor, las ein paar Nachrichten und beantwortete sie, dann stieg er aus und ging zur Haustür.

 

Reine-Marie stellte den Archivkarton auf dem Boden im Wohnzimmer ab.


 Die meisten Möbel waren bereits abtransportiert worden, und auf dem zerschlissenen Teppich standen Umzugskisten, manche zugeklebt, manche noch leer.

Susan Horton wischte sich mit dem Ärmel lose Haarsträhnen aus der Stirn.

»Haben Sie schon die Neuigkeit gehört?«

»Nein, welche?«

»Drüben in Three Pines hat es einen Mord gegeben. Mum ist dort immer in die Kirche gegangen.«

Reine-Marie erwähnte nicht, dass sie in dem Dorf wohnte und auf der Party gewesen war.

»Ich habe unter den Sachen Ihrer Mutter etwas gefunden«, sagte sie stattdessen. Im Keller des Hauses hörte sie jemanden herumwerkeln.

»Etwas Wertvolles?« Die Hoffnung in Susan Hortons Stimme war nicht zu überhören.

»Nein, eigentlich nicht. Eher etwas Rätselhaftes.«

»Rätselhaft inwiefern?«

»Können wir uns setzen?«

Sie zogen sich zwei Bücherkisten heran, die als Sitzgelegenheit stabil genug waren, dann nahm Reine-Marie den Deckel von dem mitgebrachten Karton.

Susan Horton warf einen Blick hinein, dann lehnte sie sich zurück. »Puppen?«

»Affen. Viele.« Vielleicht hundert, dachte Reine-Marie, sprach es aber nicht aus. »Haben Sie irgendeine Idee, warum Ihre Mutter so viele gesammelt hat?«

»Affen? Vielleicht mochte sie sie. Leute sammeln alles mögliche Zeug.«

»Das war kein Hobby.« Reine-Marie zog ein paar Papiere aus dem Karton und zeigte sie der Tochter. »Sehen Sie, sie hat sie nicht nur gesammelt, sondern auch gezeichnet.«

Susan Horton wirkte aufrichtig verblüfft. »Ist das von Belang?«


 »Möglicherweise nicht, aber Sie haben mich gebeten, die Sachen durchzusehen und sie einigermaßen zu sortieren. Das hier schien Ihrer Mutter wichtig zu sein.«

»Möglich. Es ist seltsam, aber sie ist am Ende auch seltsam geworden.«

»Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Das hier hat nicht erst im Alter angefangen, sondern schon viel früher. Der älteste Affe, den ich bisher gefunden habe, stammt von Mitte der sechziger Jahre. Damals war sie noch ziemlich jung. Er ist auf die Rechnung eines Montréaler Hotels gezeichnet. Ist zu der Zeit irgendetwas passiert?«

»Da war ich noch ein Baby«, sagte Susan Horton. »Keine Ahnung, ob da irgendwas passiert ist. Vielleicht hat sie einen Zoo besucht und sich in Affen verliebt.«

Reine-Marie betrachtete die Frau vor sich, die nur minimal älter war als sie selbst. »Hat Ihre Mutter Ihnen je Coco, der neugierige Affe
 vorgelesen?«

»Was? Nein. Ist das ein Buch?«

Reine-Marie holte das Buch mit dem gelben Cover und dem glücklichen kleinen Affen darauf hervor. Es sah ungelesen aus.

»Warum sollte Ihre Mutter es kaufen, es Ihnen aber nie vorlesen?«

Reine-Marie schüttelte das Buch kopfüber. Zwischen den Seiten von Büchern, die der Bibliothèque et Archives nationales du Québec vermacht worden waren, war oft alles Mögliche versteckt gewesen. Dokumente. Briefe. Geld.

Beide Frauen sahen gespannt zu, aber nichts fiel heraus.

Reine-Marie legte das Buch wieder ab und sagte: »Für mich sieht es so aus, als hätte Ihre Mutter das alles vor Ihnen geheim gehalten. Können Sie sich erklären, warum?«

»Tut mir leid. Ich höre gerade zum ersten Mal davon.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich hier ein wenig umsehe?«


 Susan Horton war überrascht, sagte jedoch: »Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich muss weiter packen.«

Fünfundzwanzig Minuten später, nachdem sie das restliche Haus durchstöbert hatte, stand Reine-Marie neben Enid Hortons Bett. Das auch ihr Sterbebett war.

Sie warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass niemand zuschaute, und legte sich hinein, rollte sich auf die Seite und hob den Arm.

Mit ihrem Finger, ausgestreckt wie ein Bleistift, berührte sie eine raue Stelle auf der Rosentapete. Es war kein Riss. Jemand hatte etwas hineingeritzt.

»Was machen Sie da?«, ertönte die verärgerte Stimme eines Mannes von der Tür.
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D
 ie dunklen Ringe unter ihren Augen und ihre Abgeschlagenheit verrieten, dass weder Abigail Robinson noch Colette Roberge in der vergangenen Nacht geschlafen hatten. Beide sahen benommen aus und zutiefst erschüttert.

Aber das bedeutete nicht, dass nicht eine der beiden die Täterin war. Gamache hatte den Verdacht, dass Debbie Schneiders Mörder den gestrigen Tag oder den Abend nicht mit dem Plan zu töten begonnen hatte.

Er oder sie war von der Tat vermutlich genauso schockiert wie alle anderen.

Wieder setzten sich die drei vor den Kamin in der Küche. Alle waren sich des leeren Stuhls schmerzlich bewusst.

»Gibt es inzwischen etwas Neues, Armand?«, fragte Roberge.

»Wir sammeln noch Beweise und Informationen. Und einige Informationen brauche ich auch noch von Ihnen, Professor Robinson.«

»Ja, was immer Sie wissen wollen.«

»Warum sind Sie wirklich hergekommen?« Es fühlte sich an, als würde er die Frage zum hundertsten Mal stellen.

Abigail Robinson hatte Fragen zu Debbie Schneider erwartet und wusste kurz nicht, was sie antworten sollte.

»Das habe ich Ihnen schon gesagt. Um Ruth Zardo zu treffen.«


 »Und doch haben Sie letzte Nacht kein Wort mit ihr gewechselt.«

Er legte den Button auf den Tisch zwischen ihnen, dann lehnte er sich zurück und beobachtete, wie Professor Robinson wieder Farbe im Gesicht bekam.

»Ja, genau. Ich bin gekommen, um ihr dafür zu danken, dass wir diese Zeile aus ihrem Gedicht benutzen dürfen.«

»›Leider, leider‹«, sagte er.

»Wie bitte?«

»So heißt das Gedicht.«

»Ja.« Abigail lächelte. »Entschuldigen Sie. Ich bin müde. Debbie hat in irgendeiner Biographie von Madame Zardo gelesen, dass sie in einem Dorf namens Three Pines wohnt. Deshalb sind wir zu der Party gegangen. In der Hoffnung, sie dort zu treffen. Aber sie wirkte überhaupt nicht so, als wollte sie sich unterhalten, also habe ich sie in Ruhe gelassen.«

»Sie legen Tausende von Meilen zurück, nur um ihr zu danken, und als Sie nur ein paar Meter von ihr entfernt sind, machen Sie einen Rückzieher?«

»Ja.«

Er hielt sein Handy hoch. »Das hier hat Madame Zardo vor einem Monat auf Debbie Schneiders Anfrage geantwortet, ob ihr Gedicht verwendet werden darf.«


Auf keinen verdammten Fall. Mit freundlichen Grüßen, Ruth Zardo.


Robinson sah ihn an. »Sie hat nicht eingewilligt?«

»Klingt nach einer ziemlich eindeutigen Absage. Hatte Madame Schneider die Angewohnheit, Ihnen wichtige Informationen vorzuenthalten?«

»Nein, überhaupt nicht. Zumindest dachte ich das. Aber vielleicht wollte Debbie mich auch nur nicht enttäuschen oder verärgern. Vielleicht dachte sie, dass sie Madame Zardo umstimmen könnte, wenn wir erst mal hier sind.«

»Doch auch sie hat Ruth gestern nicht angesprochen. Nur 
 damit ich mich klar ausdrücke: Madame Schneider hat Sie angelogen.«

Chancellor Roberge neben ihm verlagerte ihr Gewicht auf dem Stuhl und schien etwas einwerfen zu wollen, doch Gamaches Blick ließ sie schweigen.

»Nein. Na ja, schon, aber Sie kannten Debbie nicht«, sagte Robinson verlegen. »Sie hätte so was nie aus böser Absicht gemacht, sie muss gedacht haben, dass sie mir damit hilft. Mich sogar schützt.«

»Wenn Madame Schneider bezüglich des Zitats unehrlich war, gibt es noch andere Dinge, bei denen sie Sie angelogen haben könnte?«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, was das Treffen mit dem Premierminister angeht. Oder die Einnahmen aus dem Verkauf von Merchandise. Es scheint, als wäre Madame Schneider sehr involviert in das Tagesgeschäft Ihrer Kampagne gewesen.«

»Nicht nur in die Kampagne. In mein ganzes Leben. Vielleicht gab es tatsächlich ein paar Dinge. Ich müsste das erst prüfen.«

Sie blickte sich um. Nach Debbie Schneider. Damit sie ihr dabei half, Debbie Schneider zu überprüfen.

»Ich hätte gern Zugang zu all Ihren Unterlagen«, sagte Gamache. »Dokumente, Finanzen, alles. Um zu sehen, was sie vielleicht vorhatte.«

»Ist das nötig?«

Jetzt sah er sie mit einigem Mitgefühl an. »Mordermittlungen greifen von Natur aus in die Privatsphäre ein, und das tut mir aufrichtig leid. Wenn das alles hier vorbei ist, werden wir weit mehr über Sie und alle Beteiligten wissen, als wir sollten. Aber ich kann Ihnen versprechen, dass wir alle nicht sachdienlichen Informationen vergessen werden.«

»Tatsächlich? Diese Fähigkeit besitzen Sie, Chief Inspector? Einfach zu vergessen? Sie Glücklicher.«


 Sie blickten einander an. Niemand bekam graue Haare, ohne dass er manche Dinge lieber vergessen würde, es aber nicht konnte.

Armand brach schließlich das Schweigen. »Madame Zardo möchte, dass Sie ihr Gedicht nicht länger verwenden und vor allem, dass Sie den Verkauf der Buttons einstellen.«

»Natürlich, darum soll sich …« Abigail Robinsons Worte verloren sich im Nichts. Darum soll sich wer kümmern? »Ich sorge dafür, dass das gemacht wird.«

»Und sie verlangt, dass der gesamte bereits erzielte Erlös an LaPorte geht.«

»Wohin?«

Er blickte zu Colette Roberge, die keinerlei Reaktion zeigte. Gamache beschloss, ebenfalls nichts zu sagen, außer: »Vielleicht kann Ihnen Colette dabei helfen.« Dann wandte er sich wieder Robinson zu. »Wer ist Maria?«

»Wie bitte?«

»Debbie hat Sie Abby Maria genannt. Aber Ihr Zweitname ist Elizabeth, nicht Maria. Wo kommt der Name also her?«

»Es ist ein Spitzname. Aus der Kindheit. Mein Gott, wenn Sie solche Fragen stellen, werden Sie nie herausfinden, wer Debbie das angetan hat.«

Ihr Blick flog zu Roberge, ganz kurz, flüchtig. Die Kanzlerin musste ihr irgendein kaum wahrnehmbares Zeichen gegeben haben, denn Robinson stieß einen resignierten Seufzer aus.

»Sie finden es früher oder später sowieso raus. Ich hatte eine Schwester. Maria. Sie war jünger als ich und von Geburt an schwerbehindert. Mit neun Jahren ist sie gestorben.«

»Abby Maria«, sagte er und warf Colette Roberge einen Blick zu.

Sie hatte es gewusst. Doch er erinnerte sich, dass sie seine 
 Frage, ob Abigail ein Einzelkind sei, ausweichend beantwortet hatte.

»Meine Mutter hat uns immer so genannt, seit dem Moment, als sie sie nach Hause brachte. Ich wusste, was es bedeutete.«

»Was denn?«

»Dass wir miteinander verbunden waren. Keine zwei Individuen, sondern ein- und dieselbe Person. Abby Maria. Dr. Gilbert hatte gestern Abend recht. Es war eine Anspielung auf Ave Maria. Ein Wortspiel. Der Versuch, es als etwas Gutes darzustellen. Als Geschenk Gottes.«

»War es das nicht?«

Robinson antwortete nicht. Stattdessen blickte sie auf ihre Hände, die sie im Schoß so fest verschränkt hatte, dass sie nicht länger zwei einzelne Hände waren, sondern eine einzige Faust. Unmöglich zu sagen, welcher Finger zu welcher Hand gehörte. Wo der eine aufhörte und der andere begann. Das Zusammenpressen machte sie nicht stärker. Eine Hand hielt die andere so fest, dass beide nicht zu gebrauchen waren.

Armand wusste, dass das »Ave« in »Ave Maria« so viel wie »Sei gegrüßt« bedeutete. Aber es konnte auch »Heil dir« heißen, im Sinne von »Möge es dir gut gehen«.

Doch es war nicht alles gut gegangen.

Leider, leider.

 

Es war nur ein Sekundenbruchteil. So kurz, dass Beauvoir es erst bemerkte, als er sich das Video zum dritten Mal ansah.

Dank des günstigen Blickwinkels konnte er außer der Bühne auch fast die gesamte Zuhörerschaft sehen. Zwar nur von hinten, aber das genügte.

Er hatte sich gequält Abigail Robinsons Vortrag angehört, diese seltsame Kombination von stumpfen Fakten, aus denen sie eine elektrisierende Schlussfolgerung zog.


 »Zu spät! Zu spät!«, rief die Hälfte der Menge, während die andere Hälfte jubelte.

Dann explodierten die Böller.

Gamache eilte auf die Bühne und versuchte, die Menge zu beruhigen, doch in der wachsenden Panik konnte er sich kein Gehör verschaffen. Er griff nach dem Mikrophon, und mit klarer, gebieterischer Stimme gelang es ihm, für Ruhe zu sorgen.

Dann sah Beauvoir, wie der Mann in der Mitte der Halle den Arm hob und mit der Pistole zielte. Obwohl er wusste, was dann kam, entsetzte es ihn immer noch.

Das Pult zwischen Gamache und Robinson explodierte.

Dann knallte der zweite Schuss. Beauvoir konnte sich nicht erklären, wie er hatte danebengehen können. Zum Glück warfen Polizisten den Schützen zu Boden, bevor er einen dritten Schuss abfeuern konnte.

Beauvoir sah sich den Ausschnitt noch einmal an. Langsamer diesmal. Er konzentrierte sich auf die Böller. Darauf, wer sie gezündet haben könnte.

Im fraglichen Moment wurde der Blick von einem Mann mit Habs-Mütze verstellt. Beauvoir fragte sich, ob vielleicht er derjenige war, der die Böller gezündet hatte, nicht Tardif.

Der Mann stand natürlich mit dem Rücken zur Kamera. Beauvoir spulte das Video Bild für Bild ab. Genau in dem Moment, als die Schüsse fielen, duckte sich der Mützenmann. Und drehte seinen Kopf gerade weit genug, dass Beauvoir erkennen konnte, wer er war.

»Heilige Scheiße«, flüsterte er und blickte auf das eingefrorene Gesicht auf dem Bildschirm.

 

»Es tut mir leid«, sagte Reine-Marie und kletterte so schnell aus dem Bett, als würde es brennen. »Mir wurde gesagt, dass es in Ordnung wäre, mich im Haus umzusehen.«


 »Und sich in das Bett meiner Mutter zu legen?«, wollte der Mann in der Tür wissen.

Reine-Marie strich sich die Hose glatt und spürte, wie sie rot wurde. »Nein, ich wollte nur etwas nachsehen.«

»Wer sind Sie?«

»Reine-Marie Gamache.« Sie ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Ich bin Archivarin.«

»Archivarin?«, sagte er und starrte sie an. Verärgert, aber auch verdutzt.

»Ja. Sie müssen James Horton sein. Madame Hortons Sohn.«

»Ja.«

»Ihre Schwester hat mich kontaktiert und gebeten, bei der Durchsicht der Dokumente Ihrer Mutter zu helfen. Sie hat kistenweise Sachen auf dem Dachboden gefunden und war nicht sicher, was davon aufbewahrt werden sollte und was weg kann. Wenn ich es richtig verstanden habe, wurde das Haus verkauft, und es herrscht ein gewisser Zeitdruck.«

»Sie hatte kein Recht, das zu tun, ohne mich zu fragen. Das sind persönliche, private Familiendokumente.« Er sah sie an. »Und?«

»Und?«

»Was haben Sie gefunden?«

Sie wusste, dass sie es ihm sagen sollte. Wusste, dass es seine Schwester vermutlich tun würde. Aber etwas an der Art, wie er die Frage stellte, riet ihr, besser nichts preiszugeben.

»Bisher nur Rechnungen und Bilder. Muttertagskarten. Das Übliche.«

»Warum lagen Sie in ihrem Bett?«

»Es tut mir leid. Das hatte ich nicht vor, aber mir ist etwas an der Wand ins Auge gefallen, und ich wollte nachsehen.«

»Was denn?«

Sie zeigte ihm die Stelle.

»Ich sehe nichts.«


 »Da sind ein paar Linien in die Tapete zwischen dem Bett und dem Nachttisch geritzt.«

»Und was geht Sie das an?«, fragte er.

»Gar nichts. Sie haben recht.«

Und das hatte er wirklich. Es ging sie überhaupt nichts an.

James Horton begleitete sie aus dem Zimmer und bestand darauf, dass der Archivkarton mit den Sachen ihrer Mutter bei ihnen blieb.

»Schicken Sie uns Ihre Rechnung«, sagte er, während Susan Horton, die hinter ihrem Bruder stand, betreten und entschuldigend dreinblickte.

»Ach was. Ich war ohnehin keine große Hilfe.«

Inzwischen schneite es stärker, aber ein Schneesturm war es noch nicht. Nur sehr viele kleine Flocken.

Reine-Marie bürstete die Windschutzscheibe ihres Autos frei und dachte über Enid Horton auf ihrem Sterbebett nach. Mit letzter Kraft hatte sie einen Affen in die Tapete geritzt.

Die ganze Sache wurde immer weniger amüsant.

Beinahe hatte sie Gewissensbisse, weil sie Susan oder James Horton gegenüber verschwiegen hatte, dass noch eine Kiste ihrer Mutter bislang ungeöffnet im Arbeitszimmer der Gamaches stand.

 

Auf dem Rückweg vom Gerichtsgebäude, wo die Verlesung der Anklage gegen die Tardifs stattgefunden hatte, nach Three Pines vibrierte Isabelle Lacostes Handy. Es war eine Nachricht von Jean-Guy.

Vorsichtig, um nicht in einer Schneewehe stecken zu bleiben, fuhr Isabelle rechts ran und las: Vincent Gilbert war bei Robinsons Vortrag
 .

 

»In Ihrer Biographie auf Ihrer Website wird keine Schwester erwähnt«, sagte Gamache und blickte in Abigail Robinsons vor Müdigkeit gerötete Augen.


 »Nein. Ich versuche, Privates für mich zu behalten.«

»Oder geheim zu halten?«

»Was, meinen Sie, würde passieren, wenn herauskäme, dass ich eine schwerbehinderte Schwester hatte? Die Leute würden denken, dass meine Ergebnisse davon beeinflusst sind.«

»Und, sind sie?«

»Glauben Sie nicht, ich hätte mich das nicht selbst gefragt? Es war schmerzhaft, ja. Ich habe miterlebt, was es meinen Eltern angetan hat, ein schwerbehindertes Kind zu haben. Ihre Erschöpfung, ihre ewigen Sorgen. Aber ich habe meine Schwester geliebt. Meine Forschung und meine Ergebnisse haben nichts mit Maria, sondern ausschließlich mit der Zukunft des nationalen sozialen Sicherheitsnetzes zu tun. Wir besitzen nicht ausreichend Ressourcen, um allen …« Sie hob die Hand und lächelte. »Ich fange schon wieder an. Sie kennen meine Argumente. Reine Statistik. Nüchterne Tatsachen. Mit Maria hat das nichts zu tun.«

Gamache wandte sich Roberge zu. »Sie wussten von der Schwester?«

»Ja. Abbys Vater hat mir von ihr erzählt. Ihr Tod hat die Familie natürlich sehr mitgenommen. Es war kein Geheimnis, Armand. Es war eine Familientragödie.« Sie sah ihn an. »Sie sprechen auch nicht über den Tod Ihrer Eltern.«

»Stimmt. Aber ich spreche über ihr Leben.« Doch das erinnerte ihn an etwas. Er blickte zurück zu Robinson. »Ich weiß einiges über Ihren Vater, aber nichts über Ihre Mutter.«

»Sie starb, als ich noch sehr jung war. Noch vor Marias Tod.«

»Das tut mir leid. Es muss schwierig gewesen sein. Können Sie mir sagen, wie sie gestorben ist?«

Abigail Robinson zögerte, und er war sich sicher, dass eine der beiden Frauen fragen würde, was das zur Sache täte. Worauf er keine Antwort hatte. Denn es tat vielleicht wirklich nichts zur Sache.


 »Ein Herzinfarkt. Sie war erst Mitte dreißig. Danach mussten mein Vater und ich uns allein um Maria kümmern.«

Er konnte den Groll spüren, der sie nach all den Jahren immer noch hegte.

Nicht gegen ihre Schwester, dachte er. Sondern gegen die Mutter. Dafür, dass sie sie alleingelassen hatte, wenn auch nicht aus freien Stücken.

Gamache schoss kurz etwas durch den Kopf. Eine Art Gedankenblitz.

Oder vielleicht doch aus freien Stücken.

 


Dann sollen Vergeben und Vergebenes eins werden,



oder wird es, wie immer, zu spät sein?
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I
 sabelle Lacoste wendete ihr Auto.

Nur zwanzig Minuten später sprach sie erneut mit Édouard Tardif. Sie zeigte ihm den Screenshot, den Beauvoir von dem Video geschickt hatte, woraufhin er die Augen zusammenkniff, die Brauen hochzog und dann den Kopf schüttelte.

»Wer ist das?«, fragte er.

»Das wissen Sie genau.«

»Nein. Ich hab den Mann noch nie gesehen.«

Lacoste legte ihr Handy so auf den Tisch, dass es schien, als würde Vincent Gilbert Tardif direkt ansehen.

»Ist das Ihr Komplize? Hat er die Böller gezündet?«

Tardif schüttelte den Kopf und wiederholte: »Ich habe ihn noch nie gesehen.«

 

»Wie gut kennen Sie Vincent Gilbert?«, fragte Gamache.

Sein Handy hatte vibriert, als eine Nachricht von Beauvoir eingegangen war. Er hatte sie kurz überflogen.

»Dr. Gilbert?«, sagte Abigail Robinson. »Gestern habe ich ihm zum ersten Mal gegenübergestanden.«

»Aber Sie hatten von ihm gehört? Sie haben ihn sogar mit Ewen Cameron verglichen. Einem berühmt-berüchtigten Arzt und Forscher.«

Abigail schnaubte. »Hab ich wohl, ja.«

»Warum?«


 »Ist mir so rausgerutscht. Ich war wütend. Das ist die schlimmste Beleidigung, die man einem Forscher an den Kopf werfen kann. Dass er so moralisch verdorben und gefühlskalt ist wie Cameron. Sind Sie mit seiner Arbeit vertraut?«

»Ja.«

»Dann wissen Sie Bescheid.«

»Jedoch weiß ich nicht, ob Sie Vincent Gilbert auch für moralisch verdorben halten.«

»Was hat das mit Debbies Tod zu tun?«

»Sie hatten eine hitzige Auseinandersetzung mit jemandem. Und weniger als eine Stunde später wird Ihre Freundin und Assistentin ermordet, wobei es ganz danach aussieht, als wären Sie das eigentliche Ziel gewesen. Gewisse Fragen müssen gestellt werden. Und beantwortet.«

»Sie glauben, dass Gilbert versucht hat, mich umzubringen?« Ihr Erstaunen war echt. »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er so weit gehen würde.«

»Ihre letzten Worte an ihn klangen wie eine Warnung. Eine Drohung. Sie sagten, dass Sie Bescheid wüssten. Was wissen Sie über Vincent Gilbert?«

»Ich weiß, wie zerbrechlich unsere Egos sind. Wissenschaftler mögen rational wirken, aber wir gehören zu den sensibelsten Menschen auf der Welt. Vielleicht weil die meisten von uns nie gelernt haben, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, also sind wir ihnen schutzlos ausgeliefert. Ich wollte seinem riesigen, aufgeblasenen Ego einen Dämpfer verpassen. Ich wollte zurückschlagen. Und dafür gab es keine bessere Möglichkeit, als ihn mit Cameron zu vergleichen.«

»Oder vielleicht meinten Sie auch, dass Sie Bescheid wissen, dass er bei Ihrem Vortrag war.«

Als er das sagte, sah er etwas Interessantes. Nicht Abigail 
 Robinsons Überraschung – ihr schien das völlig egal zu sein. Chancellor Roberge jedoch nicht.

 

»Warum, glauben Sie, war Gilbert bei Professor Robinsons Vortrag?«, fragte Gamache Roberge, als sie ihn kurz darauf zu seinem Auto brachte.

Er wollte allein mit ihr sprechen, weil er glaubte, dann eher die Wahrheit aus ihr herauskitzeln zu können.

Es schneite jetzt kräftiger. Aber es waren freundliche, weiche Flocken. Wie Federn aus einem zerrissenen Kissen.

Die Welt wirkte wie in Watte gepackt. Ganz still. Mit Ausnahme des sanften Knirschens unter ihren Stiefeln.

»Woher soll ich das wissen? Ich kenne den Mann ja kaum.«

»Nun, das stimmt jetzt aber nicht ganz, oder?« Er blieb stehen, um sie anzusehen. Die Wangen der Kanzlerin waren gerötet. Vielleicht von der Kälte. Vielleicht aus einem anderen Grund. »Sie haben mir gestern Abend Informationen vorenthalten. Sie haben versäumt zu erwähnen, dass Sie und Vincent Gilbert im selben Vorstand saßen.«

»Na und? Ich sitze in vielen Vorständen, kenne deshalb aber nicht alle Mitglieder persönlich.«

»Genau genommen sprechen wir von LaPorte, einer Einrichtung zum Schutz von Männern und Frauen mit Downsyndrom.«

»Stimmt. Ich hielt es für irrelevant.«

»Um Himmels willen, Colette, natürlich ist es relevant.«

»Okay, es war ein Fehler. Ich wollte es Ihnen nicht sagen, weil ich wusste, dass Sie zu viel hineinlesen würden.«

»Was zum Beispiel?«

»Dass Vincent und ich gemeinsame Sache machen. Dass wir ein gemeinsames Ziel verfolgen. Dass wir unseren Wunsch, Menschen mit Downsyndrom zu schützen, etwas zu ernst nehmen und möglicherweise etwas mit den 
 Attentaten auf Abigail zu tun haben. Dass wir so was wie eine geheime Attentätervereinigung sind.«

»Sie müssen zugeben, abgesehen vom letzten Punkt klingt das gar nicht so weit hergeholt.«

Sie setzten ihren Weg fort.

»Dass ich jemanden tö…« setzte Roberge an, sah sich dann um und senkte die Stimme: »Dass ich jemanden töten würde? Das glauben Sie doch nicht im Ernst, Armand.«

»Die einzige Person, von der ich mit Sicherheit weiß, dass sie Debbie Schneider nicht umgebracht hat, bin ich.« Er dachte kurz nach. »Und vielleicht Reine-Marie.«

Sie schnaubte und stieß dabei eine Atemwolke aus, die die Schneeflocken vor ihrem Mund schmelzen ließ.

»Ich weiß, dass Sie jeden in Betracht ziehen müssen, das ist Ihr Job. Aber vergeuden Sie nicht Ihre Zeit auf mich. Ich war’s nicht.«

»Aber vielleicht Vincent Gilbert. Wie gut genau kennen Sie ihn?« Ihre rosigen Wangen wurden noch eine Spur röter, und Armand schoss ein Gedanke durch den Kopf. »Moment mal, Colette. Haben Sie zwei was miteinander?«

Sie atmete tief ein und blickte kurz zum Haus.

»Nein. Fühlten wir uns zueinander hingezogen? Ja. Auf intellektuelle Weise. Er ist genial und unkonventionell, und seine Gesellschaft ist anregend. Aber zwischen uns war nie etwas Körperliches.«

»Die Anziehungskraft bestand eher auf geistiger als auf körperlicher Ebene?«, sagte er.

»Ja.«

»Sie haben auch gelogen, als Sie sagten, Abigail sei ein Einzelkind.«

»Nein, das haben Sie gesagt, Ich habe nur nicht widersprochen.«

Er legte den Kopf schief. »Ach, kommen Sie. Wollen Sie sich wirklich hinter einer Formulierung verstecken?«


 »Der Verlust von Maria war eine Familienangelegenheit und liegt Jahre zurück. Ich sehe wirklich nicht, welche Rolle es spielen sollte.«

»Warum es dann verschweigen?«

»Das hätte ich nicht tun sollen. Es tut mir leid.«

»Was verschweigen Sie sonst noch? Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, damit herauszurücken.«

»Nichts. Es gibt nichts weiter zu sagen.«

Sie waren langsam weitergelaufen, bis sie Armands schneebedecktes Auto erreichten.

»Bisher haben Sie sich alle Mühe gegeben, auf einem feinen Grat zu wandern«, sagte er. »Oder besser gesagt, sich neutral zu verhalten. Aber ich muss es wissen. Unterstützen Sie Professor Robinson oder nicht?«

»Das werde ich Ihnen nicht sagen, Armand.«

»Warum nicht?«

»Weil ich einer Universität vorstehe und meine persönlichen und politischen Ansichten für mich behalten muss, um die Studierenden und die Mitarbeiter nicht zu beeinflussen.«

»Das klingt für mich, als unterstützten Sie sie. Und doch …«

»Ja?«, sagte sie.

Er reichte ihr einen Schneefeger und benutzte selbst einen, um auf seiner Seite den Schnee vom Auto zu entfernen.

»Und doch«, sagte er und sah sie an, »kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie etwas so Entsetzliches unterstützen würden. Etwas, das Massenmord gleichkäme.«

»Aber zu einem Mord soll ich fähig sein? Also stehe ich entweder auf Abigails Seite und unterstütze Massenmord, oder ich bin gegen sie und in einen Einzelmord verstrickt. Eine Verbesserung, schätze ich. Wie es in Ihrem Kopf aussehen muss, Armand. Ich respektiere Sie, aber beneiden tu ich Sie nicht. Mit einer solchen Sicht auf die Menschheit zu leben …«


 Er fegte den Rest des Schnees vom Autodach und von der Windschutzscheibe.

»Nicht auf die ganze Menschheit. Nur auf ein paar ausgewählte Einzelne. Seien Sie vorsichtig, Colette. Ich bin nicht der Einzige, der hinschaut.«

Als er wegfuhr, sah er in den Rückspiegel. Colette Roberge stand auf dem Pfad und blickte ihm hinterher. Und hinter ihr, unbemerkt von der Kanzlerin, stand Abigail Robinson am Fenster. Und beobachtete alles.
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D
 er Obduktionsbericht traf im selben Moment ein, als Gamache die Einsatzzentrale betrat. Darin stand nichts, was sie nicht schon wussten oder vermutet hatten.

Deborah Jane Schneiders Leben endete ungefähr um Mitternacht zwischen dem 31
 . Dezember und dem 1
 . Januar.

Todesursache: Schläge auf den Hinterkopf. Waffe: ein Stück Holz, vermutlich ein Feuerscheit.

Isabelle Lacoste war zurück, und jetzt saßen die drei an dem langen Konferenztisch im Keller und sahen sich das Video an. Nicht das gesamte, nur einen Ausschnitt. Immer wieder. Dann drückte Beauvoir auf Pause, und das Standbild zeigte Gilberts Gesicht.

Gamache lehnte sich zurück. »Was glaubt ihr? Ist Vincent Gilbert ein Komplize?«

Isabelle schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Er war da«, sagte Jean-Guy. »Hat direkt neben Tardif gestanden.«

»Aber Tardif hatte nicht vor, dort zu stehen«, sagte Isabelle. »Er wollte eigentlich viel weiter vorne sein und hat sich nur wegen der vielen Polizisten weiter hinten postiert. Ich habe mehrmals mit ihm gesprochen und sage dir: Vincent Gilbert würde ihn niemals als Komplizen für irgendwas auswählen, ganz zu schweigen von einem Mord.«

»Warum glaubst du das?«, fragte Beauvoir.

»Weil Gilbert jemanden nehmen würde, der 
 hundertprozentig weiß, was er tut. Édouard Tardif ist ein netter, hart arbeitender Mann, ein anständiger Mann, der zum Äußersten getrieben wurde. Nicht unbedingt ein kriminelles Superhirn.«

»Aber er hatte genügend Kalkül, um die Sache so gut wie zu Ende zu bringen«, sagte Beauvoir.

»Aber nicht genügend, um damit durchzukommen«, entgegnete Lacoste. »Gilbert würde sich nie auf einen Plan einlassen, bei dem Gefahr besteht, dass sein Mitverschwörer sofort von der Polizei gefasst wird.«

»Stimmt«, sagte Beauvoir und nickte langsam.

»Ich glaube auch nicht, dass Tardif sich Gilbert aussuchen würde«, fuhr Isabelle fort. »Sie passen nicht zusammen. Ein arroganter Wissenschaftler und ein naiver Waldarbeiter?«

»Du magst ihn«, sagte Gamache. »Tardif.«

Lacoste überlegte. »Ich habe Verständnis für ihn.«

»Und Sympathie?«, fragte Gamache.

Sie nickte langsam. »Meine Mutter ist auch nicht mehr die Jüngste. Ich würde mich genauso fühlen.«

»Tu das nicht«, unterbrach Gamache sie. »Édouard Tardif hat nicht aus einem Impuls heraus nach einer Waffe gegriffen und abgedrückt. Er hat die Tat geplant. Über Tage. Hat ein Ablenkungsmanöver gestartet, beinahe eine Massenpanik ausgelöst. Das war kein crime passionnel
 . Sondern ein kaltblütiger Mordversuch, der Hunderte in Lebensgefahr gebracht hat. Wir dürfen Monsieur Tardifs Beweggründe und seine Tat nicht schönreden.«

Es bereitete ihm Sorge, dass seine beiden nüchtern denkenden Stellvertreter genau das taten.

Dieser Fall rief alle erdenklichen starken Emotionen hervor, bei ihnen allen. Ihn eingeschlossen.


»Desolée, patron«,
 sagte Isabelle. »Aber es gibt ein Problem. Ich denke zwar nicht, dass Dr. Gilbert der Komplize ist. Dass es der Bruder war, Alphonse, glaube ich aber auch nicht.«


 »Warum nicht?«, fragte Beauvoir.

»Wie ich schon sagte, er hat alles viel zu schnell zugegeben, und er war völlig entsetzt von dem Video. Was da zu sehen ist, schien er nicht erwartet zu haben. Ich möchte noch mal mit ihm reden.«

»Ich finde nicht, dass wir den Arschlochheiligen ausschließen sollten«, sagte Jean-Guy. »Vielleicht ist er nicht der Komplize, aber er hat uns irregeleitet, was seine Beziehung zu Chancellor Roberge angeht. Er hat uns nicht gesagt, dass er bei dem Vortrag war, und er war letzte Nacht auf der Party. Er ist der Einzige, der bei beiden Angriffen anwesend war.«

»Mit Ausnahme von Robinson selbst«, sagte Gamache.

»Und dir.« Isabelle verengte die Augen und sah Jean-Guy an. Wenn ihr etwas Spaß machte, dann ihn zu piesacken.

»Benehmt euch, sonst muss ich euch auseinandersetzen«, sagte Gamache. »Es ist durchaus wahrscheinlich, dass die beiden Angriffe nichts miteinander zu tun haben. Der erste war geplant, der zweite nicht. Und wir wissen immer noch nicht, ob wirklich Debbie Schneider sterben sollte.«

»Ich habe mit ihrem Vater gesprochen«, sagte Beauvoir. Er musste ihnen nicht sagen, wie am Boden zerstört der Mann war. Oder wie gebrochen sein Herz. »Er wollte unbedingt helfen, aber an viel konnte er sich nicht erinnern. Er hat bestätigt, dass Debbie und Abigail bereits als Kinder beste Freundinnen waren.«

»Wusste er von Robinsons Schwester, Maria?«, fragte Gamache.

»Ich wusste noch nichts von ihr, als ich mit ihm sprach, also habe ich ihn danach nicht gefragt.«

»Kannst du ihn noch mal anrufen und fragen, ob Robinson eine Schwester hatte?«


»Absolument.«
 Beauvoir machte sich eine Notiz. »Monsieur Schneider sagte, er könne sich nicht vorstellen, dass 
 irgendjemand seiner Tochter etwas Böses wollte, schon gar nicht in Québec, schließlich war sie vorher noch nie hier.«

»Ihr Ex-Mann?«, fragte Lacoste.

»Den hat sie seit Jahren nicht gesehen, und sie haben sich im Guten getrennt. Scheint eine Sackgasse zu sein. Mit dem Fachbereichsleiter an Robinsons Universität habe ich auch telefoniert.«

Gamache beugte sich vor.

»Explizit gesagt hat er es nicht, aber es klang durch, dass er unglaublich enttäuscht von Professor Robinson ist. Er bezeichnete sie als überaus klug. Die Universität war sehr stolz, als sie von der Royal Commission beauftragt wurde, die Pandemiedaten statistisch auszuwerten. Aber nachdem er ihren vorläufigen Bericht gelesen hatte, bat er sie aufzuhören. Die Berechnungen seien korrekt, aber ihre Schlussfolgerungen seien falsch.«

»Aber sie hat natürlich nicht aufgehört.«

»Nein. Und das hat einen regelrechten Shitstorm in ihrem Fachbereich ausgelöst.«

»Seine Worte?«

Beauvoir lächelte. »Tatsächlich hat er sich recht höflich ausgedrückt. Sagte, sie habe einen Verstand wie Quecksilber.«

Gamache grunzte. »Clever.«

»Meinte er nicht genau das?«, fragte Lacoste. »Einen cleveren Verstand, flink wie Quecksilber?«

»Ja. Aber Quecksilber ist auch giftig. Von jemand Speziellem, dem Professor Robinson mal auf die Füße getreten ist, wusste er nicht?«

»Nein. Man war sich nur allgemein einig, dass sie mit ihrer Arbeit dem Ansehen des Fachbereichs und der Universität schadete. Aber ich sehe nicht, dass der Fachbereichsleiter in ein Flugzeug steigen und herkommen würde, um sie mit einem Stück Feuerholz zu erschlagen.«


 »Hat Abigail Robinsons Vater nicht auch an der Universität gearbeitet?«, fragte Isabelle.

»Ja. Er und der Fachbereichsleiter kannten sich, sie haben zur gleichen Zeit an der Universität gelehrt. Er sagte, Paul Robinson war«, Jean-Guy zog seine Notizen zurate, »ein erstklassiger Mathematiker. Hat sich hauptsächlich mit Wahrscheinlichkeitstheorie beschäftigt. War bei Kollegen und Studenten beliebt. Hat viel mit anderen zusammengearbeitet. Sein Tod war ein Schock.«

»Also, zurück zu letzter Nacht«, sagte Isabelle. »Es sieht danach aus, als wäre Professor Robinson das Ziel gewesen. Irgendjemand auf der Party, dessen Mutter oder Vater betroffen wären, wenn ihre Vorschläge in die Tat umgesetzt werden, hat eine Gelegenheit gewittert und sie ergriffen.«

»Oder dessen Kind betroffen wäre«, sagte Armand. Das darauf folgende Schweigen dauerte so lange, dass es unangenehm zu werden drohte, bevor er es brach. »Oder Enkelkind.«

»Mein Gott«, sagte Jean-Guy. »Du hattest mich wirklich in Verdacht?«

»Nicht ernsthaft, nein.«

»Aber gefragt hast du dich.«

Gamache hielt dem Blick seines Schwiegersohns stand. Dann lächelte er. »Nur insoweit, wie jeder sich fragen würde. Aber ob ich geglaubt habe, dass du sie in einem Moment von Unzurechnungsfähigkeit hinterrücks mit einem Stück Holz erschlagen hast? Nein. Nicht mehr, als du mich verdächtigt hättest.« Wieder dieses unangenehme Schweigen. »Hast du?«

Jean-Guy lächelte. »Mich gefragt, ob du es getan haben könntest? Wenn man nicht nur an Idola denkt, sondern daran, was während der Pandemie passiert ist? Ja. Hatte ich dich auch nur eine Sekunde in Verdacht? Nein.«

»Gut, dann können wir euch ja schon mal von der Liste 
 streichen«, sagte Isabelle. »Bleiben nur noch etwa fünfzig andere.«

»Gestern Abend war eine Person anwesend, die meiner Vermutung nach schon einmal getötet hat«, sagte Gamache. »Und die es ohne Reue wieder tun würde, wenn man ihr nur das richtige Motiv liefert. Und das richtige Motiv war gestern auch anwesend.«

»Haniya Daoud«, sagte Beauvoir.

»Ja.«

»Ich spreche mit ihr«, sagte Beauvoir.

»Nein, lass mich das machen«, sagte Lacoste. »Ich würde sie gern kennenlernen, und ich habe keine vorgefasste Meinung.«

»Nimm deine Keule mit«, sagte Beauvoir. »Dein Verstand wird nämlich ordentlich durchgenudelt werden.«

»Genau das meinte ich.«

Gamache stand auf, und die anderen beiden taten es ihm gleich. »In der Zwischenzeit fahre ich nach Montréal. Ich will sehen, was ich über Vincent Gilberts Werdegang herausfinden kann. Wenn er etwas verbirgt, finden wir es in der Osler Library der McGill. Vielleicht will Reine-Marie mich ja begleiten und mir helfen. Sie kennt sich mit dem Archiv aus.«

»Und ich spreche mit dem Arschlochheiligen«, sagte Beauvoir, »und frage ihn, warum er bei Robinsons Vortrag war und so verdächtig nahe beim Schützen stand.«

Als sie den Kellergang entlang auf die Treppe zugingen, vorbei an den geisterhaften Umrissen in der Steinwand, blieb Gamache stehen.

»Weißt du, ich glaube, es wäre besser, wenn du zur McGill fährst, Jean-Guy.«

»Klasse Idee, patron
 . Schick mich in eine englischsprachige Medizinbibliothek. Dann haben wir zumindest das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«


 Lacoste lachte. »Dein unerschöpflicher Brunnen der Unwissenheit zahlt sich endlich aus.«

»Gestatte mir nur eine Frage«, sagte Jean-Guy. »Was ist noch mal diese McGill? Ach, ich hab’s, McGilligan. Eine irische Version der Sitcom Gilligans Insel
 .« Er wirkte außerordentlich selbstzufrieden.

Gamache blickte lachend in Beauvoirs Augen, die vor Belustigung und Intelligenz funkelten. Er hatte den jungen Mann wirklich sehr gern.

»Du wirst schon zurechtkommen. Sollte nicht mehr als drei Stunden dauern.«

Beauvoir lachte ebenfalls. »Warum die Kursänderung, Käpt’n?«

»Ich möchte mit Vincent Gilbert sprechen. Ich glaube, dass er mir gegenüber offener ist.«

Sowohl Isabelle als auch Jean-Guy vermuteten, dass er damit recht hatte. Der Arschlochheilige war schließlich nicht zuletzt für seinen Snobismus bekannt.

 

Jean-Guy fand seine Schwiegermutter im Buchladen, wo sie mit Myrna über Enid Hortons Affen sprach.

»Sehe ich auch so«, sagte Myrna gerade. »Wenn du herausfindest, worauf sie den ersten Affen gezeichnet hat, könnte das helfen, den Grund zu verstehen.«

Als Jean-Guy Reine-Marie fragte, ob sie mit ihm zur McGill fahren wolle, willigte sie sofort ein. Sie mochte die Osler Library. Sie war ein geheimes Juwel und galt unter Fachleuten als die beste Medizinbibliothek Nordamerikas. Allen anderen war sie so gut wie unbekannt.

Aus Höflichkeit fragte Jean-Guy auch Myrna, ob sie mitkommen wolle. Wie sich herausstellte, war Dr. Landers mit der Bibliothek sehr gut vertraut, da sie als Studentin etliche Stunden dort verbracht hatte.

Also brach die kleine Gruppe auf.

 


 Armand fand Vincent Gilbert im Salon der Auberge, wo er vor dem Kamin saß und las. Sämtliche Spuren, dass in der vergangenen Nacht hier eine Party stattgefunden hatte, waren beseitigt worden.

»Bonjour
 , Vincent«, sagte Armand. »Ich suche jemanden, der mir beim Mittagessen Gesellschaft leistet. Haben Sie Lust?«

»Sie zahlen?«

»Die Sûreté.«

»Dann wollen Sie mich also grillen.«

»Mindestens«, sagte Armand, und gemeinsam gingen sie Richtung Speiseraum. »Vielleicht auch pürieren.«

Gilbert lächelte.

Sie kamen an Lacoste vorbei, die am Empfang nach Haniya Daoud fragte.

»Zuletzt war sie wohl im Stall«, sagte der Rezeptionist.


»Merci.«
 Inspector Lacoste zögerte. »Sind Marc oder Dominique da?«

»Die Besitzer?«, fragte der junge Mann. »Madame Gilbert ist im Büro. Möchten Sie mit ihr sprechen?«

»Ich geh einfach rein«, sagte sie, bevor der Rezeptionist sie aufhalten konnte. Doch er schien es auch gar nicht versuchen zu wollen.
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»D
 ie Kaiserhummer sind vorzüglich«, sagte Vincent Gilbert, als sie sich an den Tisch neben dem Fenster setzten.

An einem klaren Tag hatte man von hier einen herrlichen Blick auf das Dorf und die dahinter liegenden Hügel, die sich bis Vermont erstreckten. Aber der Schneefall ließ die Landschaft wie hinter einem Schleier verborgen und gleichzeitig weich erscheinen und verlieh ihr etwas Traumhaftes.

Dr. Gilbert kam die Aussicht vor wie ein Bild aus einem Märchenbuch. Friedlich, ruhig.

Gamache sah jedoch in die entgegengesetzte Richtung, und ihm bot sich ein völlig anderes Bild. Er sah die Kriminaltechniker der Sûreté, das Zelt im Wald und das Absperrband.

Er fühlte sich eher an die Märchen der Gebrüder Grimm
 erinnert oder an eine der düsteren Fabeln von La Fontaine.

Wie eng diese beiden Perspektiven doch beieinanderlagen und koexistierten, dachte Gamache. Seite an Seite. Hauchdünn die Grenze zwischen Himmel und Hölle. Mord und Mitgefühl. Güte und Grausamkeit. Und wie schwer es manchmal war, beides auseinanderzuhalten. Oder zu wissen, auf welcher Seite der Grenze man stand.

»Sie werden mit Knoblauchbutter bestrichen und dann über Holzkohle gegrillt«, sagte Gilbert, nahm die 
 Speisekarte von dem jungen Kellner entgegen und grunzte etwas, das vielleicht ein Dank war.

»Was für ein Zufall«, sagte Armand und ließ den Blick über die Karte wandern. »Genau, was ich mit Ihnen vorhabe.«

Gilbert lachte. »Ich bezweifle, dass ich so schmackhaft bin – oder so zart. Irgendwelche Fortschritte, was den gestrigen Mord angeht?«

»Ein paar.« Armand wartete, bis sie bestellt hatten und der Kellner Gilbert ein Glas Chablis eingeschenkt hatte. »Aber bevor wir darüber sprechen, hätte ich noch eine Frage zu dem anderen Vorkommnis, dem in der Sporthalle.«

»Ja?«

»Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie dort waren?«

Gilbert hatte sich eins der noch ofenwarmen Brötchen gegriffen und wollte es gerade auseinanderbrechen, als er innehielt. Dann fuhr er fort, doch jetzt sah es aus, als würde er dem Brötchen den Hals umdrehen.

»Und zugegeben, dass ich bei beiden Anschlägen anwesend war? Sehe ich so dumm aus?«

»Dummheit misst sich an Taten, nicht am Aussehen. Sie sind klug genug, das zu wissen.«

Vincent Gilbert, der überzeugt war, klug genug zu sein, um alles zu wissen, lächelte dünn.

»Ich war neugierig. Ich habe ihren Bericht gelesen und wusste, dass die Royal Commission sie nicht anhören wollte. Eine ungewöhnliche Entscheidung, wenn man bedenkt, dass die Studie von der Regierung in Auftrag gegeben worden war. Da wollte ich mir einen Eindruck verschaffen, wie verrückt sie und ihre Anhänger wirklich sind.«

»Dafür hätten Sie sich nur die Videos im Netz anschauen und nicht zu einer ihrer Massenkundgebungen gehen müssen.«

»Das ist nicht dasselbe, wie vor Ort zu sein. Sie sind klug genug, das zu wissen.«


 Armand grinste. Keiner musste so viel einstecken wie der Arschlochheilige, und keiner konnte besser austeilen. Aber nur wenige waren gütiger.

Güte und Grausamkeit Seite an Seite. In ein- und derselben Person. Dem Arschlochheiligen.

»Und?«

»Und sie sind ziemlich verrückt.«

»Wie war es, mitten in der Menge zu stehen?«, fragte Armand, nachdem der Kellner ihm eine Schüssel Cider-Zwiebel-Suppe und Gilbert die gegrillten Kaiserhummer serviert hatte. »Ich stand seitlich auf der Bühne, meine Erfahrung war also eine vollkommen andere.«

»Ja, Ihre Erfahrung habe ich gesehen.«

Er tunkte ein Stück Brot in die Knoblauchbutter und überlegte.

»Es war beängstigend. Die ganzen Sprechchöre. Wie all diese Leute ihre Unterstützung für sie herausschrien, andere zu töten, nur um selbst in Sicherheit zu sein. Wie ist es nur so weit gekommen? Waren die Leute schon vor der Pandemie so, oder hat sie das alles ausgelöst? Ein Long Covid der Angst? Ich weiß nicht, Armand. Es hat mich krank gemacht. Und traurig. Und froh, dass ich so weit weg lebe.«

»So weit weg von der rasenden Menge?«

Vincent Gilbert lächelte und nickte. »Ja, hin und wieder schleiche ich mich hinaus in die Welt, nur um dann schnell wieder zurück in meine kleine Hütte zu flüchten, wo mich die sogenannte Zivilisation hoffentlich nicht findet.«

»Aber hat sie? Sie gefunden?«

Armands Begleiter schwieg und blickte auf seinen Teller.

Dann hob er langsam den Kopf und seufzte. »Es ist schwer, Armand. Wenn einem am liebsten alles egal wäre, es einem aber nicht egal ist. Man nur so tut als ob. Solange ich nichts hörte, nichts sah, ging es mir gut. Während der Pandemie 
 lebte ich in meiner kleinen Blase. Sicher vor der Welt. Aber dann hat Colette mir den Forschungsbericht geschickt, die statistischen Auswertungen, und …«

Er öffnete die Hände und schloss sie wieder.

»Ihre Blase ist geplatzt.« Armand senkte die Stimme und fragte noch einmal, sanft und freundlich, als wollte er ein verwundetes Rehkitz aus dem Versteck locken: »Warum waren Sie bei ihrem Vortrag?«

»Ich musste mir einen Eindruck von dem Schaden verschaffen, den sie angerichtet hat. Den ich angerichtet habe, indem ich nicht versucht habe, sie aufzuhalten, als ich die Möglichkeit dazu hatte. Hätte ich den Mund aufgemacht, nachdem ich ihren Bericht gelesen habe …«

»Professor Robinsons Universität hat versucht, sie aufzuhalten, erfolglos.«

»Wenigstens haben sie es versucht. Im Gegensatz zu mir. Ich habe mich nur in meiner Hütte verschanzt und mich vor der Welt versteckt.«

»Aber dann sind Sie rausgekommen.« Armand hielt inne. Betrachtete den schlanken, sehnigen Mann vor sich.

»Und habe eine Seuche ganz anderer Art vorgefunden, die aber nicht weniger tödlich ist. Abigail Robinson verbreitet nicht nur den Tod, sondern Verzweiflung. Diese Sprechchöre, dieses »Zu spät, zu spät!«. Dem muss ein Ende gesetzt werden. Das sehen Sie auch, das weiß ich.«

»Was haben Sie also beschlossen zu tun?«

Als der Arschlochheilige schwieg, zog Armand sein Handy hervor, strich über den Bildschirm und tippte ein paarmal darauf, bevor er auf Play drückte und das Handy zu Gilbert drehte.

Der Ton war stumm geschaltet. Warum die anderen beim Essen stören?

Jeder, der die beiden Männer am Erkerfenster beobachtete, hätte jedoch gesehen, wie der jüngere, kräftigere der beiden 
 dem anderen ein Handy hinhielt und diesem das Blut aus dem Gesicht wich, als er daraufstarrte.

Es war ein verstörender Anblick.

 

Jean-Guy fuhr über die neue Champlain Bridge, und durch den Schnee tauchte geisterhaft die Skyline von Montréal auf.

Nach wenigen Minuten erreichten sie die McGill University. Die Campusgebäude standen um eine parkähnliche Anlage herum. Dank Reine-Maries guter Kontakte begrüßte sie die Leiterin der Osler Library am Haupteingang des McIntyre Building und ließ sie hinein.


»Bonne année«,
 sagte Mary Hague-Yearl, als sie Reine-Marie mit einem Kuss auf beide Wangen begrüßte.


»Bonne année«,
 erwiderte Reine-Marie. »Danke, dass Sie uns in die Bibliothek lassen.«

»Sie sagten, es sei wichtig.«

Reine-Marie stellte ihre beiden Begleiter vor. »Das ist Myrna Landers. Dr. Landers ist …«

»… eine bekannte Psychologin, ja, wir sind uns schon mal begegnet«, sagte Dr. Hague-Yearl und gab Myrna die Hand.

»Tut mir leid, ich erinnere mich nicht.«

»Es war auf einer Cocktailparty in der Bibliothek zur Feier einer Lehrstuhlvergabe im Fachbereich Womens’ Studies«, sagte Dr. Hague-Yearl. »Schön, Sie wiederzusehen. Ich habe gehört, dass Sie sich aufs Land zurückgezogen haben, aber ich wusste nicht, dass Sie die Gamaches kennen.«

»Nachbarn. Freunde.«

Reine-Marie stellte Inspector Jean-Guy Beauvoir von der Sûreté vor.

»Dann geht es also um den Anschlag auf Professor Robinson vor ein paar Tagen in der Université de l’Estrie«, sagte Dr. Hague-Yearl und führte sie in den dritten Stock des modernen Gebäudes.


 »Und um den Mord letzte Nacht«, sagte Inspector Beauvoir.

Dr. Hague-Yearl blieb im Flur vor dem Eingang zur Osler Library stehen. »Mord? Jemand hat sie umgebracht?«

Die Mischung aus Abscheu vor einer solchen Tat und Erleichterung in Anbetracht des Opfers war ihr deutlich anzumerken.

»Sie haben die Nachrichten noch nicht gesehen?«, fragte Reine-Marie.

»Nein. An Feiertagen versuche ich das zu vermeiden. Was ist passiert?«

»Nicht Professor Robinson wurde ermordet«, sagte Beauvoir. »Sondern ihre Assistentin und Freundin. Eine Frau namens Debbie Schneider.«

Sie standen vor der geschlossenen Bibliothekstür.

Sie war riesig, besser geeignet für eine Festung als für eine Bibliothek. Mindestens vier, fünf Meter hoch und aus schwerem, abgegriffenem Holz. Sie stand in krassem Gegensatz zum Rest des Beton-Glas-Gebäudes.

So begannen die meisten Gruselgeschichten, wie Beauvoir von etlichen Filmen wusste, die er spätabends geschaut hatte. Mit ahnungslosen Leuten vor großen alten geschlossenen Türen.

Wie oft hatte er dem Bildschirm zugeflüstert: »Geht nicht rein, geht nicht rein!«

Aber natürlich taten sie es immer.

Dr. Hague-Yearl schloss die Tür auf, und sie gingen hinein.

 

Der Arschlochheilige lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und presste die Fingerknöchel gegen die Lippen.

Armand hatte das Video angehalten und ließ das Handy sinken. Dr. Gilbert starrte an ihm vorbei durch das Bleiglasfenster zu dem Wald und den Hügeln, die sich dahinter erstreckten.


 »Sind Sie fertig, Dr. Gilbert?« Der Kellner ließ Gilbert zusammenschrecken und brachte ihn zurück in die Gegenwart. Er blickte auf seinen leeren Teller.

»Ja.«

Während der junge Mann das Geschirr abtrug, richtete Gilbert seine Aufmerksamkeit wieder auf Gamache.

Aber er sagte nichts. Nicht weil er darauf wartete, dass sein Begleiter das Wort ergriff, sondern weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Wo er anfangen sollte.

Er öffnete den Mund, holte tief Luft und seufzte. Dann schloss er ihn wieder.

Schließlich, nachdem der Kaffee serviert worden war, begann er zu reden.

»Ich war da.«

Armand wusste, dass er damit nicht das Offensichtliche aussprechen wollte. Es war vielmehr ein Anlaufnehmen vor dem Sprung.

»Was ich vorhin gesagt habe, stimmt. Ich bin nicht mit einer bestimmten Absicht zu ihrem Vortrag gegangen. Schon gar nicht, um jemandem zu schaden.«


Zuerst einmal nicht schaden.
 Jahrelang hatte Armand geglaubt, dass diese Worte Teil des Hippokratischen Eids war, den alle Ärzte schworen. Erst vor Kurzem hatte er feststellen müssen, dass das nicht stimmte.


Zuerst einmal nicht schaden
 stammte zwar aus einer von Hippokrates’ Schriften, jedoch aus einer über Epidemien.

»Sie wissen, was dieses Video zeigt«, sagte Gamache. »Nicht nur, dass Sie da waren.«

»Ja.«

Das Video, das von der erhöhten Kabine des Lichttechnikers aus aufgenommen war, zeigte sehr deutlich, was passiert war.

Sie sahen Vincent Gilbert, der die Habs-Mütze tief ins Gesicht gezogen hatte, um seine Identität bestmöglich zu 
 verbergen. Als direkt neben ihm die Böller losgingen, duckte er sich. Offensichtlich überrascht.

Dann richtete er sich wieder auf und blickte zur Bühne, genau wie der Rest der Menge, während Gamache die Leute beruhigte und ihnen versicherte, dass es keine Schüsse gewesen waren.

Und dann diese verräterischen paar Sekunden.

Der Mann neben Gilbert hob den Arm. Langsam. Und in seiner Hand war deutlich eine Pistole zu erkennen.

Alle anderen blickten immer noch zur Bühne. Zu Gamache.

Außer Vincent Gilbert. Er blickte auf die Pistole. Dann drehte er den Kopf, um den Mann anzusehen, der sie hielt.

Der zielte. Sich Zeit nahm, bevor er den Abzug drückte.

Und dann schoss.

Der Arschlochheilige hatte alles gesehen. Hatte dicht genug gestanden, um nach dem Arm des Schützen zu greifen und den Schuss abzulenken. Damit er danebenging.

»Es geht nicht darum, dass Sie etwas getan haben, um jemandem zu schaden«, sagte Gamache. »Sondern dass Sie nichts getan haben.«
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A
 uf der Fahrt nach Montréal hatten Reine-Marie und Myrna über die Osler Library gesprochen, während Jean-Guy mit halbem Ohr zuhörte. Einzelheiten in sich aufnahm.

Im Wesentlichen erfuhr er, dass die Bibliothek nach irgendeinem lange verstorbenen englischsprachigen Arzt benannt war, der vor über einem Jahrhundert seine Schriften und Bücher der McGill vermacht hatte.

Bla, bla, bla.

Jean-Guy maß Bibliotheken keinen besonderen Wert bei, obwohl er das Annie oder ihren Eltern gegenüber, die les bibliothèques
 als heilige Orte betrachteten, niemals zugegeben hätte.

Er war nicht damit aufgewachsen, Bibliotheken zu besuchen, und jetzt, wo im Internet alle Informationen leicht zugänglich waren, sah er einfach keinen Grund für deren weitere Existenz. Zumindest war das so gewesen, bis er mit Annie und Honoré zu einer Vorlesestunde in der örtlichen Bücherei gegangen war. Er hatte das Staunen in den Augen seines Sohnes gesehen, als die Bibliothekarin ihnen vorlas.

Er hatte Honorés Begeisterung gesehen, sich selbst Bücher aussuchen und sie mitnehmen zu dürfen. Wie er sie an die Brust gedrückt hatte, als könnte er mit dem Herzen lesen.

Durch seinen kleinen Sohn hatte Jean-Guy entdeckt, dass Bibliotheken Schätze bargen. Nicht nur das geschriebene 
 Wort, sondern Dinge, die nicht sichtbar waren. Wie in Der kleine Prinz
 , dem Buch, das Jean-Guy Honoré als Erstes vorlas.


Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.


Wissen, Vorstellungen, Gedanken. Phantasie. Alles unsichtbar. All das beherbergten Bibliotheken.

Aber wenige wussten besser als der Mordermittler, dass man nicht alle Gedanken und Vorstellungen, nicht alle Phantasien fest an die Brust drücken sollte.

Als die Tür zur Osler Library aufschwang, fiel Jean-Guy buchstäblich die Kinnlade runter.

Dr. Mary Hague-Yearl trat zur Seite, sodass er freien Blick auf die himmelhohe Decke und die Eichenholzverkleidung hatte. Auf die großen Bücherschränke mit den Glasfronten und die Buntglasfenster, die Leseecken und die langen Tische mit Leselampen. Sie waren aus dem 21
 . Jahrhundert heraus- und geradewegs ins 19
 . hineingetreten.

»Sir William Osler war ein Absolvent der McGill«, sagte Dr. Hague-Yearl und führte sie durch den gewaltigen Raum. »Er gilt als Vater der modernen Medizin. Das hier ist eine Rekonstruktion seiner ursprünglichen Bibliothek.«

Das glaubte Beauvoir sofort. Es war, als gingen sie durch das Haus eines viktorianischen Gentlemans.

Dr. Hague-Yearl deutete mit dem Kopf zu einem langen Eichentisch.

»Wenn Sie hier warten, schaue ich nach, was ich zu Vincent Gilbert finden kann. Wir sollten ein paar Dokumente über ihn haben. Er ist relativ bekannt.«

Alle drei grinsten, denn sie wussten, wie sehr den Arschlochheiligen das einschränkende »relativ« ärgern würde. Nach wenigen Minuten hatten sie alle einen Stapel Dokumente und Ordner vor sich liegen.

»So viel?«

»Ja.« Dr. Hague-Yearl wirkte selbst überrascht. »Wir 
 haben auch noch ältere Unterlagen, sie reichen zurück bis zu seiner Facharztausbildung. Die habe ich nicht mitgebracht, ich kann sie aber holen, wenn Sie möchten.«


»Non, merci«,
 sagte Beauvoir. »Das hier ist mehr als genug.«

Er rutschte auf seinem harten Stuhl hin und her und fand sich damit ab, dass ein langer, zäher Nachmittag vor ihm lag. Doch er blieb wachsam. Für den Fall, dass etwas Unvorhersehbares in den Dokumenten vor ihnen auftauchte.

 

Isabelle Lacoste hatte mit Dominique gesprochen, die ihr eine Liste der Angestellten gegeben hatte.

Ihr war ein Gedanke gekommen.

Édouard Tardif hatte einen Sohn und eine Tochter, Simon und Félicité. Sie waren zusammen mit Tardifs Frau befragt worden. Alle hatten Alibis für den Tag des Vortrags und konnten bei den Ermittlungen nicht weiterhelfen. Laut dem Ermittler, der die Befragung durchgeführt hatte, wirkten sie überrascht und natürlich bestürzt.

Tardifs Kinder waren beide Anfang zwanzig. Als sich Isabelle in der Auberge umgesehen hatte, war ihr aufgefallen, dass fast alle Angestellten in demselben Alter waren. Die Hausmädchen, die Kellner, die Rezeptionisten.

Angenommen …

Aber auf der Liste stand kein Tardif.

Erst kurz vor dem Stall, wo sie Haniya Daoud zu finden hoffte, kam ihr ein weiterer Gedanke. Sie machte kehrt, folgte den Spuren, die ihre Stiefel im tiefer werdenden Schnee hinterlassen hatten, und klopfte noch einmal an Dominiques Tür.

»Haben Sie für die Silvesterparty zusätzliches Personal eingestellt?«

»Ja, vielen unserer Festangestellten geben wir über Weihnachten und Silvester frei.«


 »Haben Sie auch eine Liste aller, die bei der Party gearbeitet haben?«

Fünf Minuten später ging sie in den Speiseraum und erblickte den Chief Inspector in eine Unterhaltung mit Vincent Gilbert vertieft.

 

»Würden Sie mir glauben, Armand, wenn ich sage, dass ich bestürzt war, als ich die Pistole sah? Zu erschrocken, um zu reagieren?«

Armand schüttelte den Kopf. »Fast jedem anderen würde ich das abnehmen, aber Sie sind Arzt. Chirurg. Sie haben Ihr gesamtes Berufsleben damit verbracht, das Unerwartete zu erwarten. Ich vermute, Sie hatten auch Schichten in der Notaufnahme?«

Gilbert nickte.

»Sie wurden darin ausgebildet, schnell zu reagieren«, sagte Armand. »Dennoch haben Sie es nicht getan. Oder«, er betrachtete den Mann vor ihm, »noch wahrscheinlicher, Sie haben reagiert. Sie haben nur nichts getan. Sie haben gesehen, was passieren würde, und den Mann schießen lassen.«

»Ich werde das nicht zugeben, nicht vor Ihnen. Aber ich schätze, ich schulde Ihnen eine Erklärung, da es Sie beinahe das Leben gekostet hätte. Das war nicht meine Absicht, und es tut mir leid.«

So sah er auch aus.

»Was war dann Ihre Absicht, Vincent?«

Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Als er schließlich sprach, konnte er Armand nicht in die Augen sehen.

»Ich war ein Feigling. Während dieser langen Monate der Pandemie bin ich in meiner Hütte geblieben. Die Leute haben mir Essen und Trinken gebracht. Vorräte.«

»Ja. Unter anderem auch Reine-Marie.«

»Stimmt das? Ich habe nie aus dem Fenster geschaut. Ich hatte zu viel Angst.«


 »Wovor? Das Virus verbreitet sich nicht durch Blickkontakt.«

»Nein, aber Scham. Solange so eine Tüte mysteriöserweise auftauchte, konnte ich mir vormachen, mich nicht zu verstecken. Aber hätte ich einen der Helfer gesehen, wo ich doch selbst hätte helfen sollen, dann …«

Dann.

»Ich bin Arzt. Ich hätte die Kranken behandeln sollen. Tests durchführen, irgendetwas Nützliches tun sollen. Habe ich aber nicht.«

»Sie sind über siebzig«, sagte Armand. »Das ist die Altersgruppe, die zu Hause in den eigenen vier Wänden bleiben sollte. Sie hätten nicht helfen können.«

»Aber ich habe es auch nicht versucht.« Jetzt wurde Gilbert wütend und seine Stimme lauter. »Als ich also gesehen habe, wie eine Pistole auf Abigail Robinson gerichtet wurde, die Person, die andere davon zu überzeugen versucht, dass die Kranken und Alten und jetzt sogar Babys sterben sollen, genau wie während der Pandemie, da …«

Da …


»Patron?«


Beide Männer sahen auf.

»Desolée
 , aber kann ich dich kurz sprechen?«, fragte Lacoste.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen?«, fragte Gamache Gilbert, der den Kopf schüttelte.

Dominique trat zu Lacoste und Gamache, die sich in eine Ecke des Speiseraums zurückgezogen hatten, und zeigte auf jemanden.

Als der Kellner die Rechnung brachte, ging Gamache zurück zu Gilbert an den Tisch.

»Das geht auf mich, schon vergessen?«

Er reichte dem jungen Kellner seine Kreditkarte, und als er sie zurückbekam, sagte er: »Merci
 , Monsieur Tardif.«


 Der junge Mann versteifte sich, und einen Augenblick lang dachte Gamache, er würde versuchen wegzurennen. Aber er tat es nicht.

»Können wir uns unterhalten?«

Vincent Gilbert sah überrascht, aber erleichtert aus. Jemand anderes war an der Reihe, gegrillt zu werden.

Und püriert. Der Kellner ging zwischen Gamache und Lacoste hinunter in den Keller der Auberge und setzte sich auf einen der Stühle am Konferenztisch.

»Sie sind Simon Tardif?«

»Ja.«

»Ihr Vater ist Édouard Tardif?«

»Ja.«

Simon Tardif war klein. Schmal. Sein Gesicht blass, käsig. Er sah aus wie ein Babyvogel, der auf der Nestkante saß und kurz davor war, hinausgestoßen zu werden. Zu früh.

Zu früh.

»Wo waren Sie am Nachmittag des 30
 . Dezember?«, fragte Lacoste.

»Bei Freunden. Ich kann es beweisen.«

»Nicht bei Ihrem Vater? In der Sporthalle der Universität?«

»Nein.«

»Haben Sie gestern Abend bei der Silvesterparty hier in der Auberge gearbeitet?«, fragte Gamache.

Die beiden blickten sich an.

Gamache konnte sehen, dass Simon Tardif versucht war zu lügen. Aber er sah auch Intelligenz in seinen Augen, keine Arglist.

»Ja«, sagte Simon. »Aber ich habe nichts getan. Ich habe diese Frau nicht …«

An dieser Stelle unterbrach ihn der Chief Inspector. »Sie brauchen einen Anwalt. Haben Sie einen?«

Der Junge sah aus, als kämen ihm gleich die Tränen. »Nein. Es tut mir leid. Ich …«


 Gamache beugte sich vor und sagte: »Sagen Sie nichts mehr. Es wird schon werden. Sehen Sie mich an. Sehen Sie mich an.« Bei der dritten Wiederholung gehorchte ihm Simon Tardif. Er blickte in die tiefbraunen Augen und sackte in sich zusammen. Resigniert. Und erleichtert.

Es war vorbei.

 

»Nichts«, sagte Reine-Marie und lehnte sich zurück.

Jean-Guy neben ihr hatte die Brille abgenommen und rieb sich die Augen.

Der Nachmittag war halb vorbei, und draußen wurde es bereits dunkel. Alle Lampen in der großen Bibliothek brannten. Dadurch wirkte sie heimeliger. Doch mit dem abnehmenden natürlichen Licht begannen die Bücherreihen auszusehen wie Tunnel. Und in seiner lebhaften Phantasie konnte Jean-Guy alle möglichen unnatürlichen Dinge erwachen sehen.

Bisher hatten sie nichts herausgefunden, was sie nicht schon wussten. Dr. Gilbert war ein begabter Thoraxchirurg. Jemand, dessen Hände man gern in der Brust hatte. Den man jedoch nicht gern neben seinem Bett stehen hatte.

Und ganz sicher nicht jemand, den man als Chef haben wollte, wenn man Assistenzarzt war. Der Ordner war voll von Beschwerdebriefen junger Medizinstudenten, die sich über sein Verhalten beklagten.

Dazu kamen andere Briefe von Patienten und deren Familienangehörigen, die ihm dafür dankten, dass er ihnen das Leben gerettet hatte. Und weitere von Assistenzärzten, in denen stand, was für ein großartiger Lehrer er sei. Wie sehr er ihnen geholfen habe. Durch seine Innovationen und weil er sie dazu gebracht habe, selbstständig zu denken. Ja, er war manchmal schwierig. Aber das war die Arbeit auf der Intensivstation auch.

Der Arschlochheilige begann sich zu zeigen.


 »Wir müssen uns die älteren Unterlagen ansehen«, sagte Beauvoir schicksalsergeben.

»Als er noch ein Arschlochlehrling war«, sagte Myrna.

»Ein Babyheiliger«, sagte Reine-Marie. Sie war neugierig, was sie finden würden. Hatte er sein Medizinstudium als Heiliger begonnen oder als Arschloch? War etwas passiert, das ihn verändert hatte?

Zwanzig Minuten später sagte Myrna. »Seht euch das an. Bevor er hier an der McGill Medizin studierte, hat Vincent Gilbert Ausbildungsförderung beantragt und sie bekommen.«

»Wirklich?« Reine-Marie beugte sich zu ihr und las das Antragsformular.

Gilberts Vater war gestorben, und seine Mutter nahm Untermieter auf und arbeitete als Wäscherin.

»Aber viel war es nicht«, sagte Myrna. »Hat er auch ein Stipendium bekommen?«

Beauvoir fand es. »Ja. Aber nur ein kleines.«

Selbst zusammengenommen hätten die Ausbildungsförderung und das Stipendium niemals ausgereicht, um ein Medizinstudium an der McGill zu finanzieren.

»Wie hat er es also geschafft?«, fragte Beauvoir.

»Er muss nebenbei gearbeitet haben«, sagte Dr. Hague-Yearl. »Das tun viele, im Studentenpub oder in der Cafeteria. Bücher einsortieren in der Bibliothek. So was in der Art. Suchen wir weiter.«

Noch war es ihnen nicht klar, aber sie waren gerade über den ersten Hinweis auf die Kreatur gestolpert, die ungesehen und geduldig in einem Tunnel aus Dokumenten wartete. Darauf, gefunden zu werden.

Zwölf Minuten später war es so weit.

»Er hatte tatsächlich einen Job«, sagte Myrna und hielt ein Blatt Papier hoch. »Er hat sich was dazuverdient, indem er sich um die Labortiere kümmerte.«


 »Himmel«, sagte Reine-Marie. »Wie scheußlich.«

Sie nahm an, dass Myrna so angewidert dreinschaute, weil auch sie Tierversuche hasste. Was sie tat.

Aber das war nicht der Grund.

Dr. Hague-Yearl griff nach dem Blatt Papier, überflog es und sah plötzlich gequält aus. »Nicht das. Nicht schon wieder.«

»Was?«, fragte Jean-Guy.

Sie gab ihm das Blatt. Es war der Beleg über eine Lieferung von Labortieren an das Allan Memorial Institute der McGill.

Sie tippte mit dem Finger auf einen Namen.

»Wer ist Ewen Cameron?«, fragte er. Den Namen hatte er schon mal gehört. Dann erinnerte er sich, dass Gamache und Gilbert über ihn gesprochen hatten.

»Moment mal.« Reine-Marie nahm den Beleg und las ihn aufmerksam durch. »Vincent Gilbert hat mit Ewen Cameron zusammengearbeitet?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Myrna. »Nur dass er sich um die Tiere gekümmert hat, die Cameron benutzte.«

»Wer ist das?«, wiederholte Beauvoir drängender.

Jean-Guy beschlich der Verdacht, dass sein Bauchgefühl, was die große geschlossene Tür anging, richtig gewesen war.

Ihr Zweck war einerseits, Eindringlinge fernzuhalten, aber auch, etwas einzuschließen.

Etwas oder jemanden.

 

Innerhalb einer Stunde traf ein Anwalt ein, den Gamache gut kannte.

Zehn Minuten später, nachdem er sich mit seinem jungen Mandanten unter vier Augen besprochen hatte, gestand Simon Tardif, dass er an dem Anschlag in der Sporthalle beteiligt gewesen war.

Der Junge beharrte darauf, dass sie nur geplant hätten, der 
 Professorin Angst einzujagen, nicht, sie ernstlich zu verletzen.

Nein, er hatte nicht an die Hunderte anderen Leute gedacht, die auch in der Halle waren.

Ja, er war überrascht über das Geständnis seines Onkels. Soweit Simon wusste, hatte er mit der Sache nichts zu tun.

Ja, der Plan war gewesen, dass er die Böller und die Pistole versteckte, während sein Vater den Hausmeister ablenkte.

Ja, die Pistole war geladen gewesen, aber nur mit Platzpatronen. Oder etwa nicht?

Als Chief Inspector Gamache ihm das Video zeigte, brach Simon Tardif zusammen.

»Das wusste ich nicht. Das wusste ich nicht. Dad könnte doch niemals …«

Sein Anwalt legte eine Hand auf seinen Arm, damit er schwieg.

»Und letzte Nacht?«, fragte Gamache, als Simon sich wieder gefangen hatte.

»Ich hab nichts getan. Ich wusste nicht mal, dass diese Professorin hier war. Geschweige denn, wie sie aussieht.«

»Sie wissen nicht, wie die Frau aussieht, auf die Ihr Vater es abgesehen hatte?«, fragte Isabelle skeptisch. »Sie wollten nicht wissen, warum? Wir können Ihren Suchverlauf überprüfen.«

»Nein, bitte nicht.« Der junge Mann wurde rot, und sowohl die Ermittler als auch der Anwalt konnten sich denken, warum. Er hatte wahrscheinlich nicht nur die Professorin gegoogelt. »Ja, okay. Ich hab mir ihre Videos angesehen. Und ich konnte Dad verstehen. Aber gestern Abend war ich die meiste Zeit in der Küche, um Tabletts anzurichten. Ich wusste nicht, dass sie da war.«

»Für den Silvestercountdown sind Sie aber in den Salon gekommen, oder?«, vermutete Gamache.

»Ja.«


 »Und was haben Sie gesehen?«, fragte Isabelle.

»Fast alle sind raus zum Lagerfeuer.«

»Haben Sie jemanden in den Wald gehen sehen?«

»Nein. Ich hab nicht drauf geachtet. Ich wollte nur diesen Abend hinter mich bringen und zurück nach Hause. Ich musste die ganze Zeit an meinen Vater denken. Was jetzt mit ihm passiert. Und mit mir.«

Chief Inspector Gamache stand auf und sagte zu Lacoste: »Wir erheben Anklage.«

»Weswegen? Beihilfe zu versuchtem Mord?«

Gamache blickte zu dem verängstigten jungen Mann. Der von einem besessenen Vater aus dem Nest geschubst worden war. Um geradewegs in den Armen der Sûreté du Québec zu landen.

»Unruhestiftung.«

Das war ein geringfügiges Vergehen. Wenn es zu einer Verurteilung kam, würde es dem jungen Mann nicht sein Leben ruinieren. Aber es ließ immer noch die Möglichkeit offen, Simon Tardif wegen eines schwerwiegenderen Verbrechens anzuklagen. Mord zum Beispiel.

Sie vernahmen noch einmal Alphonse Tardif. Er gab zu, gewusst zu haben, dass sein Neffe involviert war, und dass er ihn mit seinem Geständnis hatte schützen wollen.

Gamache überlegte, ob er Alphonse Tardif wegen Behinderung der Ermittlungen anklagen lassen sollte, ordnete dann aber an, ihn einfach freizulassen.
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»E
 wen Cameron war ein Psychiater«, sagte Myrna. Ihre Stimme klang ruhig und fest und wie immer warm. Beinahe melodisch. »Er befasste sich mit menschlichem Verhalten, aber spezialisiert hatte er sich auf das Erinnerungsvermögen. In Nürnberg hat er den Nationalsozialisten Rudolf Heß begutachtet und Amnesie diagnostiziert. Das hat Heß vor dem Todesurteil bewahrt.«

»Hat Heß später nicht zugegeben, dass er die Amnesie nur vorgespielt hat?«, fragte Reine-Marie.

»Ja. Später hat Cameron Gesellschaftstheorien entwickelt, bei denen er die Menschen in zwei Kategorien einteilte. Die Schwachen und die Starken.«

 


Bist stark du oder schwach? Das ist die Frag’; es sprechen



Die Herren Richter dich danach weiß oder schwarz.


 

Mary Hague-Yearl war mit einem Stapel Bücher zurückgekommen. Sie schlug eins davon auf einer Seite mit einem Schwarz-Weiß-Foto auf und legte es vor Beauvoir.

»Das«, sagte sie und tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto, »ist Ewen Cameron.«

Ein schlanker Mann mittleren Alters mit grauem Haar und Brille lächelte ihm entgegen.

Vertrauenerweckend. Gütig. Mitfühlend. Ein Stereotyp.

Er sah aus wie Dr. med. Marcus Welby aus der Fernsehserie.


 »Aber bekannt wurde er durch seine Zusammenarbeit mit der CIA
 , hier an der McGill«, sagte Myrna.

Jean-Guy hob den Kopf. »Der amerikanischen CIA
 ?«

»Ja. Das war in den Fünfzigern und Sechzigern. Auf dem Höhepunkt des Kalten Kriegs. Cameron wurde von der CIA
 , aber unter anderem auch von der kanadischen Regierung damit beauftragt, Gehirnwäsche zu untersuchen. Wie sie funktioniert, wie man sie rückgängig macht. Und für seine Studien brauchte er nicht nur Tiere, sondern auch menschliche Versuchsobjekte.«

»Gefangene?«, fragte Jean-Guy.

Eine abscheuliche, unmoralische Praxis, an der angeblich noch lange nachdem sie gesetzlich verboten worden war, festgehalten wurde.

»Nein«, sagte Reine-Marie. »Er benutzte kanadische Männer und Frauen, die als Patienten zu ihm kamen. Die meisten mit geringfügigen Beschwerden, unter denen wir alle hin und wieder leiden. Schlaflosigkeit, Kopfschmerzen, Angstzustände. Manche kamen auch mit Depressionen zu ihm. Junge Frauen mit postnataler Depression zum Beispiel. Es war eine große Sache, von dem angesehenen Ewen Cameron behandelt zu werden. Die Patienten hatten keine Ahnung, worauf sie sich einließen.«

»Was hat er getan?« Beauvoir blickte in die freundlichen grauen Augen des Mannes auf dem Foto. Was hast du getan?

»Das Programm nannte sich MKULTRA
 «, sagte Dr. Hague-Yearl. »Heute klingt es beinahe lächerlich. Wie schlechte Science-Fiction. Die Einzelheiten stehen da drin …« Sie zeigte auf den Bücherstapel, den sie mitgebracht hatte. »Uns liegen auch die Aussagen einiger seiner Opfer vor.«

Nicht Patienten. Nicht Klienten.

Opfer.

»Sie waren Meerschweinchen«, sagte Myrna. »Er verabreichte ihnen Drogen wie LSD
 . Band sie fest und verpasste 
 ihnen Elektroschocks. Er hat mit Schlafentzug gearbeitet. Sie ins künstliche Koma versetzt, manchmal monatelang …«

»Mein Gott«, sagte Beauvoir. »Und niemand hat ihn aufgehalten?«

»Nein. Niemand hat ihn auch nur infrage gestellt«, sagte Dr. Hague-Yearl.

»Aber er hat diese Leute gefoltert«, sagte Jean-Guy verständnislos.

»Ja«, sagte Reine-Marie. »Ewen Cameron hat Männer und Frauen gefoltert, die zu ihm kamen, weil sie Hilfe suchten. Hier. Im Allan Memorial Institute. In der McGill University. Jahrelang, vor aller Augen. Und niemand hat ihn aufgehalten.«

»Anscheinend war die CIA
 zufrieden mit den Ergebnissen«, sagte Myrna. »Ausgehend von seinen Erkenntnissen entwickelte sie psychologische Foltermethoden, die noch heute angewendet werden.«

»O mein Gott«, flüsterte Jean-Guy.

Erneut senkte er den Blick auf das Foto der lächelnden Vaterfigur. Und fand wieder einmal bestätigt, dass Monster meist genau so aussahen.

Sie versteckten sich nicht in dunklen Nischen. Hoch angesehen, saßen sie mitten unter ihnen. In der Gewissheit, dass niemand sie verurteilen würde, selbst wenn bekannt würde, was sie taten.


»Der Fürst der Finsternis ist ein Edelmann«,
 sagte Mary Hague-Yearl, seinen Gedanken und seinem Blick auf das Foto folgend.

Die folgende Stunde verbrachte Jean-Guy damit, über die Opfer von Ewen Cameron zu lesen. Ihre Geschichten. Wie sie zu ihm kamen, weil sie nicht schlafen konnten, und Monate später nach Hause zurückkehrten, ohne sprechen zu können.


 Ohne den eigenen Mann, die eigene Frau oder die eigenen Kinder zu erkennen.

Nicht länger in der Lage, einer Arbeit nachzugehen, allein auf die Toilette zu gehen oder ihre Babys im Arm zu halten.

Er las, wie Ewen Cameron sie festschnallte und ihnen so starke Elektroschocks verpasste, dass sie ihr versengtes Fleisch riechen konnten.

Wie er sie manchmal tagelang wach hielt, sie monatelang ins Koma versetzte oder sie mit Drogen vollpumpte.

Bis ihre Gehirne so ausgewaschen waren, dass sie den Verstand verloren.

Und dann schickte er sie geistig verwirrt nach Hause. Drückte ihnen noch die Rechnung für seine Behandlung in die Hand und wandte sich dem Nächsten zu. Und dann dem Übernächsten.

»Und Vincent Gilbert wusste davon?«, fragte Beauvoir. »Und hat ihm geholfen?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Myrna. »Der Beleg besagt nur, dass die Tiere, die sich in seiner Obhut befanden, von Ewen Cameron bestellt wurden. Er wurde Mitte der sechziger Jahre ausgestellt. Gilbert muss damals noch sehr jung gewesen sein und gerade erst angefangen haben.«

»Ach, kommen Sie«, sagte Beauvoir. »Er muss Bescheid gewusst haben.«

Reine-Marie sah vor ihrem inneren Auge Vincent Gilbert nach einem gemeinsamen Abendessen an dem alten Kieferntisch in ihrer Küche sitzen, während sie Kaffee und Cognac tranken und Geschichten austauschten.

Hatten dieselben Hände, die jetzt ihre Enkelkinder hielten, auch Männer und Frauen festgehalten, während Cameron sie folterte?

Jean-Guy Beauvoir bat um Kopien der belastendsten Dokumente, darunter auch der Beleg über die Tiere. Sie dankten Mary Hague-Yearl, dann fuhren sie nach Hause.


 Im Auto herrschte Schweigen, alle hingen ihren eigenen Gedanken nach. Die Scheibenwischer schoben träge und rhythmisch den frisch gefallenen Schnee von der Windschutzscheibe.

Als die Stadt im Rückspiegel verschwand und die friedliche Landschaft an ihnen vorbeizog, öffnete Reine-Marie den Ordner auf ihrem Schoß und sah sich den belastenden Beleg über die Ratten, Affen und echten Meerschweinchen noch einmal an.

Noch immer lebten einige der Menschen, die unter Camerons Folter gelitten hatten. Und unter dem Schweigen seiner Kollegen.

Sie lehnte den Kopf gegen die kalte Autoscheibe und blickte über die schneebedeckten Äcker. Auf die Lichter, die nach und nach in den Häusern angingen. Auf die Wälder und Felder und Berge. Auf die Wildnis. Und Reine-Marie sehnte sich danach, heimzukommen nach Three Pines.

 

Isabelle Lacoste fand Haniya Daoud im Stall.

Sie hatte einen Striegel in der einen und eine Bürste in der anderen Hand. Lacoste blieb in dem breiten Gang stehen und sah zu, wie die Heldin des Sudans, die einen ausgeliehenen Parka über ihre lange Abaya geworfen hatte, den Striegel langsam über die Flanke des Pferdes kreisen ließ und sie anschließend abbürstete.

Und dann noch einmal. Und noch einmal. Langsame, fließende, rhythmische Bewegungen.

Und währenddessen murmelte sie etwas vor sich hin, das Isabelle nicht richtig hören konnte, doch selbst wenn, hätte sie die Bedeutung der Worte wohl ohnehin nicht verstanden. Sie verstand jedoch, was es war.

Ein Gebet. Eine Meditation. Eine Beschwörung.

Isabelle spürte, dass es etwas Beruhigendes war. Sie spürte, wie sie sich bei den gemurmelten Worten, den fließenden 
 Bewegungen, dem gelegentlichen Schweifschlagen und Kopfrucken des Tieres, dem moschusartigen Pferdegeruch, dem Duft des Heus und der Wärme des Stalls zu entspannen begann.

»Kennen Sie sich mit Pferden aus, Inspector?«, fragte Haniya Daoud, ohne innezuhalten.

»Ein bisschen. Als Kind bin ich geritten, aber wie das mit dem Zaumzeug funktioniert, habe ich nie ganz begriffen.«

»Es ist kompliziert, ja.« Haniya Daoud ging auf die andere Seite des Pferds und konnte Lacoste jetzt ansehen. »Die vielen Lederriemen und das Metallgebiss und die Schnallen. Mittel zur Kontrolle.«

Das Pferd lehnte sich gegen sie. Nicht auf bedrohliche Weise. Es schien den Kontakt zu genießen. Genau wie Haniya Daoud.

»Billy Williams hat mir erzählt, dass die Besitzer der Auberge diese Tiere vor dem Abdecker gerettet haben«, sagte sie. »Das hier ist ein ehemaliges Rennpferd, das als nutzlos aussortiert wurde. Es sollte getötet und zerstückelt werden. Für Knochenmehl und Hundefutter.«

Sie sah zur Nachbarbox, in der Billy gerade einem großen Pferd ein Halfter anlegte.

»Ich bin nicht ganz sicher, ob das dort wirklich ein Pferd ist«, gestand sie.

»Nein«, sagte Isabelle, die ihrem Blick folgte. »Das ist Gloria. Wir vermuten, dass sie eigentlich ein Elch ist.«

Haniya schnaubte amüsiert. »Seltsamer Ort.«

»Er wächst einem ans Herz«, sagte Lacoste.

»Das kann ein Tumor auch.«

Haniya Daoud legte Striegel und Bürste weg und fuhr mit dem Finger über das Muster aus Peitschennarben auf der Flanke des Pferdes.

»Wir kennen uns noch nicht. Mein Name ist Isabelle Lacoste, ich bin von der Sûreté. Aber das wissen Sie bereits.«


 »Ja, Sie arbeiten mit Monsieur Gamache zusammen. Ich habe Sie schon gesehen.«

»Können wir uns unterhalten?«

Haniya Daoud sah hinter sich. »Monsieur Williams spannt gerade den Schlitten an, um mit den Kindern eine Tour zu machen, aber er hat mir angeboten, mich vorher auf eine kurze Fahrt mitzunehmen. Wahrscheinlich stört es nicht, wenn Sie mitkommen.«

Nicht die liebenswürdigste Einladung, die Lacoste je bekommen hatte, aber auch bei Weitem nicht die schlimmste.

Kurze Zeit später saßen sie, eingewickelt in eine dicke Decke, auf der Rückbank des großen roten Schlittens mit Blick auf Glorias riesigen Hintern. Billy saß, mit dem Rücken zu ihnen, erhöht auf dem Kutschbock und gab Gloria gemurmelte Kommandos. Sie schien seine Zaubersprüche zu verstehen. Seine Beschwörungen. Und vielleicht seine Gebete.

Sie trottete über die Straße und in den Wald. Weg von der Auberge. Weg vom Tatort.

Haniya Daoud legte den Kopf in den Nacken, sodass die großen Flocken auf ihrem Gesicht landeten. Beinahe lächelte sie.

So dicht neben der Frau, die möglicherweise die nächste Friedensnobelpreisträgerin war, konnte Isabelle zwei Dinge sehen: wie jung Haniya Daoud noch war und die Narben überall in ihrem Gesicht. Es sah aus wie ein nicht richtig zusammengesetztes Puzzle.

»An Schnee werde ich mich nie gewöhnen«, sagte Haniya Daoud mit geschlossenen Augen und feuchtem, noch immer gen Himmel gerichtetem Gesicht.

Die kleinen Glöckchen an Glorias Zaumzeug klimperten fröhlich. Die Kufen des Schlittens glitten über den Schnee und machten dabei ein sanftes Geräusch. Schhhh.


»Erzählen Sie mir, was Ihnen im Sudan passiert ist.«


 »Das wollen Sie nicht wissen«, sagte Haniya Daoud zum Himmel.

»Doch.«

»Warum?«, fragte Haniya Daoud die Schneeflocken. Dann stellte sie den Kopf gerade und sah die Mordermittlerin an. »Oh. Sie wollen wissen, wie geschädigt ich bin. Und ob ich schon mal getötet habe. Hier haben Sie die Kurzfassung: Ich bin geschädigt, unheilbar, wie Ihre verrückte Dichterin sagen würde. Und ja, ich habe getötet.« Sie sah Isabelle aufmerksam an. »Vermutlich wissen Sie, wie sich beides anfühlt.«

»Ja.«

»Wie wäre es also mit einem Deal. Ich erzähle Ihnen von mir, wenn Sie mir von sich erzählen.«

Isabelle saß einen Moment lang schweigend da und blickte in den kahlen Wald. Nur im Winter war es möglich, beides zu sehen, den Wald und die Bäume. Mord war ein niemals endender Winter, dachte sie.

»Einverstanden.«

Und untermalt von Glorias Schweifschlagen und dem Schhhh
 des Schlittens begann Haniya Daoud zu erzählen.

Von ihrer Entführung im Alter von acht Jahren, als ihr Dorf angegriffen und zerstört wurde. Was sie sich zuschulden hatte kommen lassen? Sie gehörte einer ethnischen Minderheit an. Sie wurde geschlagen und mit Macheten traktiert. Wurde nackt im Dreck angepflockt. Und dort sich selbst überlassen. Sie bekam gerade genug Nahrung und Wasser, damit sie am Leben blieb. Damit die Männer sie vergewaltigen konnten. Jeden Tag, jede Nacht.

Über das Klingeln der Schlittenglocken hinweg erzählte Haniya Daoud davon, wie sie mit zwölf ein Kind gebar. Das Baby wurde ihr weggenommen.

Das Gleiche noch einmal mit dreizehn und mit vierzehn. Und jedes darauffolgende Jahr, bis sie entkam. Sie presste 
 Babys aus ihrem Körper, manche davon tot, manche schreiend. Und sah sie nie wieder.

»Sie sagten mir, das Fleisch, das sie mir zu essen gaben, sei das meiner Kinder«, erzählte sie den Kiefern, die an ihnen vorbeizogen.

Isabelle wurde schwindelig, und sie befürchtete, mit dem Gesicht voran ohnmächtig aus dem Schlitten zu fallen.

»Aber ich habe ihnen nicht geglaubt«, sagte Haniya Daoud an den hin und her schlagenden Schweif gerichtet. »Ich weiß, dass sie leben.«

Sie glitten durch den ruhigen Wald.

Haniya Daoud sprach, während die Kufen des Schlittens Stille heischten. Schhhh.
 »Eines Nachts wurde ich von einem besonders betrunkenen Soldaten vergewaltigt, und während er mich schlug, löste sich die Machete von seinem Gürtel. Sobald er eingeschlafen war, konnte ich damit meine Fesseln durchwetzen. Hat eine ganze Weile gedauert, aber ich hab’s geschafft.« Sie sah Isabelle ins Gesicht. Ihr Blick war fest, ihre Stimme weich, fast warmherzig. »Ich habe ihn getötet. Und danach die anderen. Dann habe ich die übrigen Gefangenen befreit, wir haben uns die Macheten genommen und sind gemeinsam geflohen.«

Sie hielt kurz inne. »Das Lager wurde von Kindersoldaten bewacht.« Haniya Daoud starrte geradeaus auf die unberührte Landschaft. »Haben Sie je von Brown-Brown gehört?«

»Nein.«

»Damit werden Kinder zu Soldaten gemacht, nachdem sie entführt wurden. Man gibt ihnen Brown-Brown, eine Mischung aus Kokain und Schießpulver.«

Isabelle sog tief die Luft ein, sagte aber nichts. Ach du lieber Gott, dachte sie. Ach du lieber Gott.

»Es … es … verwandelt sie in etwas anderes«, sagte Haniya Daoud. »Als wir flohen, versuchte ein Junge, uns 
 aufzuhalten. Ich habe diesen Blick in seinen Augen gesehen. Seinen Brown-Brown-Augen.«

»Was haben Sie getan?«, flüsterte Isabelle.


Schhhh
 machte Glorias Schweif. Schhhh
 kam es von den Schlittenkufen.

»Nun, ich bin hier, nicht wahr?«, sagte Haniya Daoud.

Fast, dachte Isabelle und fragte sich, wie viel von sich die Frau neben ihr beim Überschreiten dieser Grenze zurückgelassen hatte.

»Irgendwann hatten wir den Sudan endlich hinter uns gelassen. Und waren in Sicherheit.« Jetzt lächelte Haniya Daoud. »Aber Sie wissen genauso gut wie ich, Inspector, dass kein Ort der Welt sicher ist.«

Sie legte wieder den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und ließ die kalten Schneeflocken auf ihren Narben schmelzen. An den Himmel gewandt fuhr sie fort: »Wegen meiner Kinder bin ich noch am Leben. Ich musste überleben, um sie zu retten. Alle Frauen und Kinder, die ich rette, sind meine Babys.«

Isabelle ging die Frage durch den Kopf, ob Haniya Daoud, nachdem sie entkommen war, aus den Macheten Pflugmesser gemacht hatte, doch sie sprach sie nicht aus. Sie war einigermaßen sicher, die Antwort zu kennen.

Haniya Daoud öffnete die Augen und sah sich um, als wäre sie überrascht vom Anblick des dichten Québecer Walds und der Bäume. Dann kam ihr Blick auf Isabelle zu ruhen.

»Sie sind dran.«
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A
 ls Gloria vor dem Bistro anhielt, stiegen Haniya Daoud und Isabelle Lacoste aus.

Die Dorfkinder kamen angelaufen, und während einige sofort in den Schlitten klettern wollten, waren andere viel mehr an Gloria interessiert. Sie streckten die Arme aus und streichelten ihre große seidenweiche Nase, als sie den Kopf senkte.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Billy lachend zu den Kindern, die drängelten und sich gegenseitig schubsten, um die Ersten auf dem Schlitten zu sein. »Jeder darf mal. Versprochen.«

Wahrscheinlich war es nicht allzu verwunderlich, dass Kinder jedes Wort von Billy Williams verstanden, während die Erwachsenen große Mühe damit hatten.

Gloria zog an, ließ vorher aber noch ein Auto vorbei, das langsam den Hügel herab nach Three Pines rollte. Billy tippte grüßend an seine Mütze. Der Gruß galt in erster Linie Myrna, die Billy Williams Kauderwelsch ebenfalls verstand.

Dann fuhr der Schlitten unter fröhlichem Glockengebimmel los.


»Papa!«,
 riefen Florence, Zora und Honoré eine Minute später, als sie an ihrem Großvater vorbeifuhren. Er ging gerade von der Auberge zurück ins Dorf und blieb stehen, um ihnen zuzuwinken. Dann ging er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen und gesenktem Kopf weiter. Tief in Gedanken.

 


 Haniya Daoud blickte zur Tür zwischen dem Buchladen und dem Bistro. Sie war schon mehrmals selbst durch diese Tür gegangen. Dann sah sie sich in dem großen holzvertäfelten Raum um, dessen breite Fußbodendielen aus den Bäumen des in Sichtweite wachsenden Walds gefräst worden waren.

Sie sah zu den beiden großen Kaminen, gemauert aus Steinen von den umliegenden Feldern.

Zu den Männern und Frauen, die hier saßen, einschließlich der verrückten alten Dichterin und ihrer teuflischen Ente. Söhne und Töchter Québecs, ob sie nun hier geboren waren oder nicht.

Haniya Daoud, die Heldin des Sudans, hatte zugehört, während Isabelle Lacoste ihr geschildert hatte, was passiert war. Hier. An diesem ruhigen Ort, in diesem ruhigen Dorf.


Schhhh.


Wie ihr die Waffe an den Kopf gehalten wurde. Wie sie durch die Tür zum Buchladen ins Bistro geschoben wurde. Wie sie Gamaches Blick auffing, der an einem der Tische saß. Dieser Moment, in dem sie beide erkannten, was sie tun würde. Was er sie tun lassen musste.

Sie würde sterben. Damit die anderen im Bistro – Armand und Jean-Guy, Ruth, Gabri und Olivier eingeschlossen – vielleicht eine Chance hatten.


Schhhh.
 Aber Isabelle sprach weiter.

Sie erzählte Haniya Daoud von diesen Millisekunden, die für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt waren, als sie Armand in die Augen sah und an ihre Kinder dachte. Dann hatte sie sich angespannt und mit aller Kraft gegen den Mann hinter ihr geworfen, der ihr die Pistole an den Kopf hielt. Um ihn einen kostbaren Moment lang aus dem Konzept zu bringen.

Das, wie sie glaubte, Letzte, was sie sah, war Gamache, der auf die anderen bewaffneten Männer zustürzte.


 Sie hoffte, er würde überleben. Hoffte, Jean-Guy würde überleben. Und die anderen.

Denn als sie die Explosion spürte, wusste sie, dass sie nicht überlebt hatte.

Und dann beschrieb sie Dinge, die sie selbst nicht mehr mitbekommen hatte, die ihr nur erzählt worden waren. Wie Ruth mitten in dem Chaos über den Boden des Bistros gekrochen war, um ihre Hand zu halten. Damit sie nicht allein sterben musste.

Wie ihr Mann, ihre Kollegen, ihre Freunde sich im Krankenhaus damit abgewechselt hatten, ihre Hand zu halten und ihr vorzulesen.

Haniya Daoud hörte zu und fragte sich, ob auch irgendjemand ihre Hand halten würde, wenn ihre Zeit gekommen war.

»Die Dinge sind da am stärksten, wo sie einmal zerbrochen waren«, sagte sie, ohne zu wissen, wo sie das herhatte.

»Ja.«

Keine der beiden Frauen beschrieb ihren langen Weg zurück ins Leben. Aber beide wussten, dass er sie hierhergeführt hatte. Zu diesem Moment. An diesem stillen Ort, in diesem stillen Dorf.


Schhhh.


Die Heldin des Sudans ließ den Blick durch das Bistro schweifen, über die Dorfbewohner. Über die Freunde und die Familien. Die Zwischenräume waren von kleinen Rissen durchzogen. Das wusste sie, weil sie das Licht sehen konnte, das hindurchfiel.

 

Vor dem Bistro traf Armand auf Reine-Marie, Myrna und Jean-Guy.

»Wie ist es gelaufen?«

Aber an ihren Gesichtern konnte er ablesen, dass es nicht 
 gut gelaufen war. Oder vielleicht war gut auch nicht das richtige Wort.

»Gehen wir rein und reden da«, sagte er. Er legte seine Hand auf Reine-Maries Arm und suchte ihren Blick. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte, aber ohne Überzeugung. »Eigentlich würde ich lieber nach Hause gehen und mir ansehen, was in der letzten Kiste ist. Jetzt, wo die Kinder auf der Schlittenfahrt sind, hätte ich dafür die nötige Ruhe.«

In Wahrheit war sie nur feige. Vielleicht saß Vincent Gilbert im Bistro, und sie hatte Angst davor, was sie sagen oder tun würde, wenn sie ihn sah. Zu Hause war der einzige sichere Ort.

»Soll ich mitkommen?«, fragte Armand.

»Non, merci, mon cœur.
 Du musst dir anhören, was die beiden zu erzählen haben.«

Er blickte in Jean-Guys und Myrnas finstere Gesichter. Wahrscheinlich hatte sie recht, doch er bezweifelte, dass er hören wollte, was sie zu erzählen hatten.

Während Reine-Marie nach Hause ging, betraten die drei das Bistro. Isabelle saß mit Haniya Daoud, Ruth und Clara am Kamin. Sie standen auf, als sie zu ihnen traten. Außer Ruth, die die Gelegenheit nutzte, ihr leeres Scotchglas gegen Claras fast volles auszutauschen.

»Sieht aus, als hättet ihr etwas zu besprechen«, sagte Clara. Man musste keine Porträtistin sein, um den Gesichtsausdruck der drei richtig zu deuten. »Wie wär’s, wenn wir zu mir gehen?«

»Was? Wir haben die besten Plätze direkt vorm Kamin«, sagte Ruth. »Warum sollte ich den aufgeben und durch den Schneesturm zu deiner Bruchbude tappen?«

Rosa auf ihrem Arm nickte zustimmend und warf Clara einen empörten Blick zu.

Clara sah nach draußen zu den sanft fallenden Flöckchen. 
 Von einem Sturm konnte keine Rede sein. »Ich hätte noch eine Flasche Single Malt zu Hause.«

»Olivier auch.«

»Ich habe Schokoladenkuchen.«

Ruth deutete mit Rosa zu dem Tortenständer auf der Theke.

»Du darfst mein neuestes Bild beurteilen«, sagte Clara.

Jetzt war Ruth’ Interesse geweckt. Herummäkeln war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen.

Beim Hinausgehen blieb Ruth vor Armand stehen. »Hast du mit ihr gesprochen?«

»Alles erledigt. Professor Robinson wird das Zitat nicht mehr verwenden und spendet alle bisher erzielten Einnahmen an LaPorte.«

»Danke, Armand«, flüsterte sie.

An der Tür warfen Clara und Ruth einen Blick zurück. Haniya Daoud stand mitten im Bistro zwischen den beiden Grüppchen.

»Was ist?«, fragte Ruth. »Brauchen Sie eine Extraeinladung vom schwedischen König? Dumme Kröte.«

Haniya Daoud zögerte, dann setzte sie sich in Bewegung, um sie zu begleiten. Sie war nicht ganz sicher, glaubte aber, von Ruth Zardo eine dumme Kröte genannt zu werden, war fast etwas so Besonderes, wie den Friedensnobelpreis verliehen zu bekommen. Wobei es auch möglich war, dass die alte Dichterin mit dumme Kröte den schwedischen König gemeint hatte.

Als sie durch den Schnee zu Claras Cottage stapften, rutschte Ruth aus, doch Haniya Daoud fing sie auf. Für den Rest des Wegs ließ sie Ruth’ Hand nicht mehr los, und ihr kam der Gedanke, dass der Schlüssel vielleicht gar nicht darin lag, gehalten zu werden, sondern jemand anderen zu halten.

 


 Gabri stellte eine Kanne Tee vor sie hin. »Er hat schon gezogen, so wie ihr es mögt.« Dann legte er ein Birkenscheit aufs Feuer und stocherte in der Glut herum, bevor er sie allein ließ.

Die weiße Rinde fing Feuer und kräuselte sich zusammen, während Funken hochstoben und den Schornstein hinaufwirbelten.

Armand schenkte den Tee ein, während Isabelle sprach.

Innerhalb kürzester Zeit wurden Jean-Guy, Myrna, Isabelle und Armand aus dem heimeligen Bistro in den Sudan versetzt. Sie blickten hilflos auf die im Dreck angepflockten Frauen und Mädchen.

Armand presste die Kiefer so fest zusammen, dass er befürchtete, seine Backenzähne könnten jeden Moment bersten. Aber hätte er es nicht getan, hätte er sich höchstwahrscheinlich übergeben müssen.

Und immer noch sprach Isabelle.

Jean-Guy sah seine Schwester vor sich und seine Mutter. Annie. Dort angepflockt. Und hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.

Und immer noch sprach Isabelle.

Myrna spürte, wie ihr die Lederriemen in Hand- und Fußgelenke schnitten, die Fesseln ins Fleisch wuchsen. Sie sah die Männer näher kommen. Betrunken. Wütend. Sie sah, wie sie ihre Macheten zogen. Und sie blickte zu Armand. Zu Jean-Guy. Zu Isabelle. Die zusahen. Und sie flehte sie an. Bettelte um Hilfe.

Die Welt hatte zugesehen. Ohne etwas zu tun.

Als Isabelle zu dem Teil kam, wie Haniya Daoud entkommen war und ihren Vergewaltiger getötet hatte, löste Armand die Kiefer voneinander.

Als Isabelle zu dem Teil kam, wie Haniya Daoud die anderen Frauen und Mädchen befreit hatte, wollte Jean-Guy aufspringen und jubeln.


 Als Isabelle zu dem Teil kam, wie sie den Stacheldrahtzaun erreicht hatten, die Freiheit, hätte Myrna fast vor Erleichterung geschluchzt.

Als Isabelle zu dem Teil kam, wie Haniya Daoud dem Kindersoldaten gegenübergestanden hatte, verstummte sie.

»Was?«, fragte Armand. »Was ist dann passiert?«

»Brown-Brown«, sagte Isabelle.

Und sie erzählte ihnen, wie Haniya Daoud eine Entscheidung hatte treffen müssen. Und sie getroffen hatte.

Lange herrschte Schweigen, während ihr Atem sich mit dem Rauch des knisternden Kaminfeuers und den Bildern vermischte, die in das friedliche Bistro eingedrungen waren.

Natürlich hatte Haniya Daoud recht, dachte Isabelle. Kein Ort der Welt war sicher.

»Isabelle?«, sagte Armand schließlich.

Sie blickte ihn an. Nicht einmal der bernsteinfarbene Schein des Feuers konnte seine Blässe kaschieren.

Sie wusste, was er fragte.

»Ja. Ich habe keinen Zweifel, dass sie wieder töten würde, wenn sie dadurch Leben retten kann. Ob es heldenhaft oder psychotisch ist, weiß ich nicht, aber Haniya Daoud scheint jeden unschuldigen Mann, jede unschuldige Frau und jedes unschuldige Kind als eines ihrer Kinder anzusehen. Sie ist getrieben, sie alle zu retten. Besessen sogar.«

Vor ein paar Jahren noch hätte Jean-Guy das nicht verstanden. Jetzt tat er es. Alle Eltern wurden, da war er sicher, ein Stück weit geisteskrank, sobald ihr Kind geboren war.

Armand nickte. Auch er verstand.

Er hatte angenommen, dass Haniya Daoud deshalb überlebt hatte, wo so viele aufgegeben hatten und gestorben waren, weil sie Hass in sich trug. Ein alles verschlingendes Verlangen nach Rache. Aber stattdessen hatte ihr etwas weitaus Stärkeres die Kraft gegeben weiterzumachen.

Liebe. Die Liebe zu ihren Kindern. Das Verlangen zu 
 retten, nicht das Verlangen zu zerstören, hatte ihr die Kraft gegeben. Und stützte sie noch jetzt bei jedem Schritt, den sie tat.

Aber ein Kind töten zu müssen, um andere zu retten? Was machte das mit einen Menschen? Was hatte es mit Haniya Daoud gemacht? Und war dadurch jedes weitere Töten einfacher geworden?

Würde die Heldin des Sudans Abigail Robinson umbringen, um Männer, Frauen und Kinder zu retten?

Ohne mit der Wimper zu zucken.

 

Reine-Marie schenkte sich ein Glas Rotwein ein, zog die Kiste aus dem kleinen Arbeitszimmer ins Wohnzimmer, machte Feuer im Kamin und schaltete die Weihnachtsbaumbeleuchtung ein.

Stephen und Gracie, von der sie inzwischen glaubte, dass sie ein Meerschweinchen war, hielten in seinem Schlafzimmer ein Nickerchen. Daniel und Roslyn waren beim Schlussverkauf in Sherbrooke, und Annie war mit Idola zu Freunden ins Nachbardorf gefahren.

Henri und Fred lagen zusammengerollt zu Reine-Maries Füßen.

Das Haus gehörte ganz ihr.

Bevor sie die letzte Kiste öffnete, lehnte sie sich auf dem Sofa zurück, legte die Füße hoch, nippte ruhig an ihrem Wein und blickte ins Feuer. Im Hintergrund leuchtete der Weihnachtsbaum.

Sie würden den Baum am 5
 . Januar abschmücken, wenn sie auch die restliche Weihnachtsdekoration wegpackten. Am Abend vor der zwölften Raunacht.

Weder sie noch Armand waren besonders religiös, auch wenn sie beide fest daran glaubten, dass irgendeine Art von Gott existierte. Aber sie hatten ein Faible für Traditionen und mit der, den Weihnachtsbaum an diesem bestimmten Tag abzuschmücken, waren sie beide aufgewachsen.


 Abgesehen davon, dass es der Abend vor der Offenbarung war, als die Heiligen Drei Könige dem Christuskind huldigten, bewahrte diese Tradition auch ihren Staubsauger davor, zu viele trockene Kiefernnadeln aufsaugen zu müssen. Und deshalb den Geist aufzugeben. Mal wieder.

In der Zwischenzeit genoss Reine-Marie den Anblick des Baums, den Weihnachtsschmuck, die Stille.

Sie schloss die Augen und spürte die Wärme des Feuers auf ihrem Gesicht. Aber der Friede wurde durch Ewen Cameron gestört. Sein freundliches Gesicht sah auf sie herab und versicherte ihr, dass alles gut würde, ça va bien aller
 , selbst dann noch, als er ihre Handgelenke an die Bettpfosten band.

Sie riss die Augen auf und fuhr so schnell hoch, dass Wein aus ihrem Glas auf Henri schwappte. Er rührte sich keinen Millimeter. Da Ruth regelmäßig zu Besuch kam, war er so etwas gewohnt.

Reine-Marie stellte ihr Glas ab und machte sich an die Arbeit, während drüben am Kamin des Bistros Jean-Guy seine Schreckensgeschichte erzählte.

 

»Ewen Cameron?« Armands Blick schoss zwischen Jean-Guy und Myrna hin und her. »Vincent hat mit Cameron zusammengearbeitet?«

»Wem?«, fragte Isabelle. Genau wie Jean-Guy war sie zu jung, als dass ihr der Name vertraut wäre. Aber es sollte einer werden, den sie nie mehr vergessen würde.

Sie berichteten ihr von dem Mann, während Armand mit der Hand am Gesicht dasaß und zuhörte, nachdachte.

Als sie fertig waren, stellte Isabelle Jean-Guy und Myrna eine Menge Fragen. Sie wollte einfach nicht akzeptieren, dass etwas Derartiges tatsächlich passiert war. In Québec. In Montréal. An der McGill. Vor gar nicht mal so langer Zeit. Und niemand hatte etwas dagegen unternommen. Etwas gegen ihn unternommen.


 »Und Vincent Gilbert war involviert?«, fragte sie.

»Dafür gibt es keinen Beweis«, sagte Jean-Guy. »Wir wissen nur, dass er sich um die Labortiere gekümmert hat. Wenn er an den Experimenten beteiligt gewesen wäre, müsste es darüber doch Aufzeichnungen geben, oder?«

»Irgendwelche Bewertungen Gilberts durch Cameron oder andere«, sagte Myrna. »Sollte man meinen, ja.«

»Trotzdem«, sagte Armand und beugte sich vor. »Es ist schwer zu glauben, dass Dr. Gilbert nicht zumindest gewusst hat, was vor sich ging. Das Ganze lief zu dem Zeitpunkt seit fast zehn Jahren.«

Wie die anderen bemerkten, war der Arschlochheilige für Gamache jetzt nicht mehr »Vincent«, sondern »Dr. Gilbert«. Er distanzierte sich von ihm.

Er sah Myrna an, aber bevor er sie bitten konnte zu gehen, stand sie auf.

»Ich muss los. Hab noch im Laden zu tun.«

Nachdem sie gegangen war, sagte Jean-Guy: »Kam Camerons Name nicht gestern Abend zur Sprache? Du hast ihn während Gilberts Befragung erwähnt.«

»Ja«, sagte Gamache. »Ich versuche die ganze Zeit, mich an Robinsons exakte Worte zu erinnern. Sie hat Dr. Gilbert nicht offen beschuldigt. Es war subtiler. Sie hat von Monstern gesprochen und Cameron erwähnt. Und dann hat sie angedeutet, dass Gilbert keinen Deut besser sei als er. Deshalb wollte ich wissen, was in den Akten der McGill über ihn steht. Aber ich hätte niemals gedacht …«

Wer hätte das schon.

»Aber wenn sie irgendwas Konkretes wüsste«, sagte Beauvoir, »wäre sie damit dann nicht direkt rausgerückt? Warum nur eine Andeutung?«

»Möglich, dass sie nur mit ihm gespielt hat«, sagte Isabelle. »Wie eine Katze mit einem verletzten Vogel.«

Armand konnte sich den Arschlochheiligen nicht als 
 verletzten Vogel vorstellen. Viel wahrscheinlicher war er die Katze. Trotzdem, ein gutes Argument. Und ein mögliches Motiv.

»Ihr habt nichts Konkretes gefunden?«

»Nein, nichts«, sagte Beauvoir.

»Sie müssten noch am Leben sein«, sagte Isabelle.

»Wer?«, fragte Beauvoir.

»Camerons Opfer. Gilberts Opfer. Die meisten dürften aus Québec stammen. Vielleicht sogar hier aus der Gegend.«

»Sie müssten inzwischen aber ziemlich alt sein«, sagte Beauvoir. »Das Ganze ist Jahrzehnte her.«

Armand blickte zu Claras Haus. Wohin Ruth gegangen war.

Ruth?

 


Wer verletzte dich so unheilbar,



Dass du die ausgestreckte Hand mit Verachtung strafst?


 

Hatten sie ihre Antwort?

»Als ich mit Dr. Gilbert zu Mittag gegessen habe«, sagte Gamache, »hat er zugegeben, dass er bei Robinsons Vortrag war.«

»Hätte er auch schwerlich abstreiten können«, sagte Beauvoir.

»Stimmt. Er hat außerdem zugegeben, die Pistole in Tardifs Hand gesehen zu haben. Er sagt, er wäre zu erschrocken gewesen, um zu reagieren.«

»Aber?«, sagte Isabelle.

»Als ich nicht lockerließ, hat er zugegeben, dass er wollte, dass es passierte. Er wollte, dass sie erschossen wird«, sagte Gamache. »Es war eine Entscheidung innerhalb eines Sekundenbruchteils. Während der Pandemie hat er nichts getan, um den Leuten zu helfen. Er sah seine Chance, das wiedergutzumachen.«


 »Nicht nur während der Pandemie«, sagte Isabelle. »Er hat auch nichts getan, um Camerons Opfern zu helfen. Scheint eine Art Muster in seinem Leben zu sein.«

Gamache nickte. Hatte Gilbert zu guter Letzt beschlossen zu handeln?

Hatte er wie ein Chirurg auf dem Schlachtfeld letzte Nacht entschieden, das Bein zu amputieren, um den Körper zu retten? Abigail Robinson umzubringen, um Tausende zu retten?

Oder war das Motiv wie so vieles bei Gilbert weitaus komplexer, weit selbstsüchtiger? Hatte er nur sich retten wollen? Indem er Abigail Robinson davon abhielt, sein großes Geheimnis zu verraten? Seine große Schande?

»Natürlich«, sagte Beauvoir, »wäre es möglich, dass er Tardif deshalb nicht vom Schießen abhielt, weil sie unter einer Decke stecken.«

»Was das angeht, gibt es Neuigkeiten«, sagte Isabelle zu Jean-Guy. »Während ihr in Montréal wart, haben wir den Komplizen gefunden. Nicht Gilbert, auch nicht der Bruder. Der Sohn.«

Sie setzte Jean-Guy schnell über Simon Tardif ins Bild.

Beauvoir erfasste sofort das wesentliche Detail. »Er war auch bei der Party anwesend. Die ganze Nacht lang herrschte im Wald reges Kommen und Gehen. Einer mehr wäre nicht aufgefallen. Möglich, dass Simon Tardif das Vorhaben seines Vaters zu Ende bringen wollte.«

»Die Sache ist nur, dass ich nicht ganz überzeugt bin«, sagte Lacoste. »Ich glaube nicht, dass er die Nerven dazu hätte.«

»Ich auch nicht«, sagte Gamache. »Aber es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich täusche.«
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A
 ls Reine-Marie den Deckel von der letzten Kiste nahm, wusste sie sofort, dass sie die Goldader gefunden hatte. Die frühesten Gegenstände aus Enid Hortons Leben.

Keine Schulzeugnisse, Muttertags- oder Weihnachtskarten von den Kindern mehr.

Diese Karten waren von – und über – Enid selbst.

Reine-Marie, die Bibliothekarin und Archivarin, blendete die Welt um sich herum und ihr eigenes Leben aus, während sie in das von Enid Horton eintauchte.

Da waren zerknickte und verblichene Fotos von ihr als Kind, wie sie in einem dicken Schneeanzug vor einer Québecer Berghütte in den Laurentinischen Bergen herumrannte und einen langen, steif gefrorenen Wollschal hinter sich herzog.

Fotos, auf denen sie zwischen zwei Geschwistern saß. Einer älteren Schwester und einem jüngeren Bruder.

Wie am Tag ihrer Taufe Enid Blythe von ihrer Patentante eine kleine weiße Bibel geschenkt bekam.

Außerdem waren in der Kiste Briefe. Viele Briefe.

Reine-Marie nahm einen Packen heraus und strich die Seiten auf ihrem Schoß glatt. Als sie nach dem obersten griff, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, was wohl die kommende Generation von Archivaren und Biographen tun würde. Niemand schrieb mehr Briefe. Niemand besaß mehr Papierfotos und Fotoalben, über denen Historiker oder 
 Familienmitglieder brüten konnten. Alles war jetzt in einer Cloud, passwortgeschützt.

Aber das sollte nicht ihre Sorge sein, zumindest nicht heute.

Zuerst las Reine-Marie die Briefe Wort für Wort, aber schließlich überflog sie sie nur noch.

Hier war Enid mit all den Fragen und Unsicherheiten eines heranwachsenden jungen Mädchens. Einer jungen Frau. Einer jungen Braut. Einer jungen Mutter.

Aber dann …

Reine-Marie legte den Brief zur Seite und wandte sich dem nächsten zu.

Ihr Blick wanderte zuerst zur Adresse des Absenders. Dann zu dessen Namen.

Und dann blieb er hängen. Bei der Kritzelei am Rand.

Sie fegte den Brief zu Boden, als wäre ihr eine Schlange in den Schoß gefallen.

Nur dass es keine Schlange war. Sondern ein Affe.

 

Ruth stand mitten im Atelier und betrachtete die Leinwand auf der Staffelei.

Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Was soll das sein? Warte, sag nichts. Ein Kaninchen?« Bevor Clara antworten konnte, legte Ruth den Kopf schief und hob die Hand. »Nein, jetzt weiß ich’s. Es ist ein Auto. Ein Kaninchen in einem Auto.«

Sie sah erstaunt zu Clara, die mit verschränkten Armen in der Tür zum Atelier stand.

»Du zeigst Anzeichen von Kreativität«, sagte Ruth. »Das Bild ist natürlich trotzdem kacke, aber immerhin unerwartete merde
 .«

»Wenn ich Sie dafür bezahle, sie umzubringen«, sagte Clara zu Haniya Daoud, »würde Sie das den Friedensnobelpreis kosten?«


 »Das wage ich zu bezweifeln. Mit im Rennen sind auch ein brutaler Diktator und ein Mann, auf dessen Befehl hin Flüchtlingskinder von ihren Eltern getrennt und in Käfige gesperrt werden.«

»Sie machen Witze«, sagte Clara. »Um den Friedensnobelpreis?«

»Ich glaube, es geht gar nicht darum, wie viel Gutes jemand getan hat, sondern wie viel schlimmer er hätte sein können.«

Clara wusste, von wem Haniya Daoud sprach, und murmelte: »So viel schlimmer jedenfalls nicht.«

»Nein, warte«, sagte Ruth. »Rosa glaubt, es ist ein Gugelhupf. Sind wir schon nah dran?«

»Möglicherweise«, sagte Haniya Daoud, »wirkt sich das sogar zu meinen Gunsten aus.«

Clara lächelte. »Tee?«

Sie gingen zurück in die geräumige Küche. »Warum lassen Sie sich das von ihr gefallen?«

»Von Ruth?«, sagte Clara, stellte den Wasserkessel auf und öffnete eine Blechdose mit Butter Tarts. »Vielleicht ist sie so was wie mein Friedensnobelpreis. Es kommt nicht darauf an, wie nett sie ist, sondern wie viel schlimmer sie sein könnte.«

Die Wahrheit war, dass Clara dieses besonders grausige Bild extra für Ruth aufgestellt hatte. Es war ein Dauerscherz zwischen ihnen. Jeden Vormittag arbeitete Clara an ihrem eigentlichen Gemälde. Dann, kurz bevor sie es für den Tag gut sein ließ, stellte sie die andere Leinwand auf die Staffelei und spritzte und pinselte wahllos x-beliebige Farben darauf.

Das echte Gemälde war behutsam gegen die Atelierwand gelehnt und mit einem Tuch bedeckt. Clara zeigte ihre Arbeiten kaum jemandem, vor allem nicht, seit die vernichtenden Kritiken zu ihrer letzten Ausstellung sie beinahe ihre Karriere gekostet hätten.


 Sie hörte, wie die Haustür aufging, und obwohl inzwischen so viel Zeit vergangen war, dachte sie immer noch einen Herzschlag lang, dass es ihr Mann Peter war. Stattdessen rief eine vertraute Stimme: »Bonjour?
 Clara?«

»In der Küche, Armand.«

Er begrüßte die beiden Frauen, dann fragte er. »Wo ist Ruth?«

»Im Atelier.«

»Hast du was dagegen?« Er deutete mit dem Kopf zum Atelier.

»Überhaupt nicht.«

Er fand Ruth eine Leinwand betrachtend, die gegen die Wand gelehnt war. Sie drehte sich schnell um und ließ das Tuch wieder darüber fallen.

»Was willst du?«

»Ich würde gern reden.«

»Worüber?«

»Über Ewen Cameron.«

Kurz herrschte Stille, dann sagte Ruth: »Ich rieche Blut und ein Zeitalter berühmter Wahnsinniger.«


»Ich auch«, sagte Armand.

 

Jean-Guy Beauvoir beendete den ersten Anruf, machte sich Notizen und wählte dann die nächste Nummer.

Nach ein paar Fragen bedankte er sich beim Leiter des Fachbereichs Mathematik und legte auf.

Er lehnte sich auf seinem Stuhl in der Einsatzzentrale zurück und dachte kurz nach. Dann machte er einen dritten Anruf, in British Columbia, schrieb letzte Stichpunkte auf und ging nach oben, um auf den Chief Inspector zu warten.

Er sah Vincent Gilbert vor dem Kamin im Salon sitzen. Mit überschlagenen Beinen las er entspannt ein Buch. Er trug eine graue Flanellhose und eine Kaschmirjacke, dazu 
 ein strahlend weißes Hemd und Krawatte. Sein weißes Haar war kurz geschnitten, und auf seiner Nase saß eine runde Schildpattbrille.

Ein Professor.

Ein Doktor. Ein Stereotyp.

Jean-Guy ging zurück in den Keller.

 

Reine-Marie Gamache starrte ins Feuer, dann blickte sie auf ihre geballte Faust.

Sie hielt das Papier umklammert, den Brief. Zerdrückte ihn in ihrer Hand. Sie ließ los, strich ihn glatt und las ihn noch einmal. Dann stand sie auf.

Sie musste zu Armand. Musste ihm das hier zeigen.

Sie wusste, dass er im Bistro war.

Während sie Mantel und Stiefel anzog, versuchte sie Henri und Fred zu erklären, dass sie bald mit ihnen Gassi gehen würde, aber nicht jetzt.

Sie verstanden es nicht.

»Willkommen im Club«, murmelte sie, als sie sich die Mütze über die Ohren zog und in den schneereichen Abend hinaustrat.

Auf halbem Weg zum Bistro wehte durch die Flocken ihr Name an ihr Ohr. »Reine-Marie!«

Sie sah, wie Armand ihr von Claras Haus aus entgegengejoggt kam. Vor den drei Kiefern trafen sie sich, ihre Gesichter beleuchtet von den Lichterketten.

»Ich muss dir was erzählen …«, setzten sie gleichzeitig an.

»Du zuerst«, sagte er.

»Nein, du.«

»Ich habe gerade mit Ruth gesprochen. Es hat eine Weile gedauert, sie wollte es mir erst nicht sagen, aber letztendlich hat sie es doch getan. Diese Frau, deren Nachlass du sichtest, Enid Horton …«

»Sie war eine Patientin, ein Opfer von Ewen Cameron«, 
 sagte Reine-Marie. »Das ist mir auch gerade klar geworden. Ich muss dir etwas zeigen.«

 

Armand und Reine-Marie saßen im Arbeitszimmer.

Sie konnten hören, wie Stephen hinter der geschlossenen Tür Daniel und Roslyn begrüßte. Sie konnten hören, wie Annie mit Idola zurückkam.

Die tröstlichen Geräusche von Normalität. Von einer Familie, die tat, was eine Familie eben tat. Gleich hinter der Tür.

Während drinnen Armand und Reine-Marie den Brief betrachteten, den Enid Horton aufgehoben und den Reine-Marie gefunden hatte.

Er war vom Allan Memorial Institute und enthielt die höfliche, aber bestimmte Aufforderung, eine ausstehende Rechnung zu begleichen. Eine Rechnung für die Dienste von Dr. Ewen Cameron. Für eine dreiundzwanzigtägige stationäre Behandlung Enid Hortons wegen postnataler Depression.

An den Rand des Briefs war eine Zeichnung gekritzelt. Ein Affe. Noch sehr skizzenhaft. Er nahm gerade erst Gestalt an. Der erste laienhafte Versuch. Kopf, Ohren, gebogener Schwanz. Und die großen, schreckgeweiteten Augen.

Der Brief war unterzeichnet von Vincent Gilbert.

 

»Monsieur Tardif«, sagte Isabelle Lacoste, als er in den Vernehmungsraum geführt wurde.

Seine Anwältin war verständigt worden und hatte kurz mit der Mordermittlerin gesprochen, bevor Tardif hereingebracht wurde.

»Wir haben Ihren Sohn festgenommen«, sagte Lacoste.

Darauf folgte langes Schweigen. Tardif hatte den Mund geöffnet, jedoch nicht um etwas zu sagen, sondern um nach Atem zu ringen.


 »Es ist nicht seine Schuld«, brachte er schließlich leise hervor. »Er wusste nicht, dass … Er dachte … Ich hab ihm gesagt … Er hat geglaubt, dass die Pistole mit Platzpatronen geladen ist. Ich hab ihm gesagt, dass ich nur ihren Vortrag stören will. Er wusste nichts.«

»Und Ihr Bruder?«

»Hat mit der ganzen Sache nichts zu tun.«

»Warum hat er dann gestanden?«

»Er muss geahnt haben, dass Simon mir geholfen hat, und wollte ihn wahrscheinlich decken.«

Isabelle nickte. Sie waren eine eng miteinander verbundene Familie. Eine liebevolle Familie. Die, unbeabsichtigt oder nicht, in einem Fall von versuchtem Mord zusammengewirkt hatte.

»Sagen Sie nichts mehr«, schaltete sich Maître Lacombe ein. Sie wandte sich zu Lacoste. »Monsieur Tardif war verzweifelt. Seine Mutter wohnt in einem Pflegeheim, in dem mehr als zwanzig Bewohner an Covid gestorben sind. Sie hat überlebt. Doch nun muss er Angst haben, dass sie Professor Robinson zum Opfer fällt. Er hat seine Familie beschützt. Oder es zumindest geglaubt. Das verstehen Sie doch sicherlich.«

»Ich habe durchaus Verständnis, aber es bleibt die Tatsache, dass Ihr Mandant in einer überfüllten Vortragshalle eine Pistole abgefeuert hat. Und dabei nur ganz knapp die Professorin und einen Chief Inspector der Sûreté verfehlt hat.«

»Ja, dafür muss er die Konsequenzen tragen«, stimmte die Anwältin zu, während Tardif starr geradeaus sah. »Aber er war nicht bei klarem Verstand.«

»Simon hat nichts gewusst«, wiederholte Tardif.

»Er war in der Silvesternacht in der Auberge in Three Pines. Er hat bei der Party gearbeitet, auf der Professor Robinsons Assistentin ermordet wurde.«


 »Hat er?« Dann weiteten sich seine Augen. »Sie können doch nicht glauben, dass Simon es getan hat!«

»In Anbetracht dessen, dass er Ihr Komplize bei dem Mordanschlag auf Professor Robinson war, ist es schwer zu glauben, dass er es nicht getan hat.«

»Aber er würde nie … Er könnte es nicht. Das würde er nicht fertigbringen. Er hat nur getan, worum ich ihn gebeten habe. Er hat noch sein ganzes Leben vor sich. Um Himmels willen, bitte glauben Sie mir. Lassen Sie ihn gehen. Klagen Sie mich an wegen was immer Sie wollen, aber lassen Sie ihn gehen. Ruinieren Sie nicht sein Leben.«

»Ich befürchte, nicht ich habe sein Leben ruiniert.«

 

»Also«, sagte Beauvoir und blickte von dem Brief auf, »das ist der Beweis. Vincent Gilbert wusste, was Cameron tat. Und hat mitgemacht.«

»Ja«, sagte Gamache.

Er war hoch zur Auberge gegangen und hatte den Hintereingang benutzt, um Gilbert nicht begegnen zu müssen.

Mit jeder Erwähnung von Ewen Cameron schienen die Gesichter in der Kellerwand deutlicher hervorzutreten. Sich vorzudrängen.

War Cameron selbst da drin? War er aus der Hölle heraufbeschworen worden?

Gamache war klar, dass das nur Einbildung war. Und trotzdem …

»Wir müssen noch mal mit Dr. Gilbert sprechen«, sagte er.

Beauvoir stand auf. Es war eine Weile her, seit er sich das letzte Mal so auf eine Befragung gefreut hatte.

»Aber zuerst«, sagte Armand und bedeutete ihm, sich wieder hinzusetzen, »will ich hören, was deine Anrufe im Westen des Landes ergeben haben.«

»Ach ja. Richtig. Scheint, als hätten alle von Maria, der Schwester, gewusst«, sagte Jean-Guy. »Ihre Existenz war 
 kein Geheimnis. Ihr Tod hat vor allem dem Vater zu schaffen gemacht. Er hat sich die Schuld gegeben.«

»Warum?«

»Das kleine Mädchen ist an einem Erdnussbuttersandwich erstickt. Das er ihr zum Mittagessen gegeben hat.«

Armand sog die Luft ein. Obwohl er sich dagegen sträubte, stellte er sich vor, wie sich das anfühlen musste. Die Minuten, als es passierte, und die folgenden Jahre.

»Ich habe auch im Büro des Rechtsmediziners in Nanaimo angerufen«, sagte Beauvoir.

»Warum?«

»Na ja, ich finde, dass es in dieser Familie ganz schön viele Todesfälle gegeben hat. Erst Robinsons Mutter, dann ihre Schwester und schließlich ihr Vater.«

Gamache legte die Stirn in Falten, dann nickte er. »Gute Idee. Irgendwas herausgefunden?«

»Noch nicht. Ich habe um die Totenscheine und die Obduktionsberichte gebeten.«

Armand stemmte sich aus seinem Stuhl hoch. Es war Zeit.
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V
 incent Gilbert sah zu, wie Chief Inspector Gamache die Tür zur Bibliothek schloss. Das war zu erwarten gewesen bei einer privaten Unterhaltung.

Nicht jedoch, was als Nächstes geschah.

Gamache drehte den Schlüssel im Schloss herum und steckte ihn ein.

Jean-Guy Beauvoir saß Gilbert gegenüber in einem der Ledersessel, und Gamache ließ sich in dem anderen nieder.

Den Doktor überlief ein Schauer, als er zum Kamin sah. Es brannte kein Feuer. Es waren nicht mal Holzscheite aufgeschichtet, um eins anzuzünden. Stattdessen klaffte da nur ein schwarzes Loch, auf dem Rost lag Asche, und ein leichter Geruch nach Verbranntem hing in der Luft.

Gamache zog ein Blatt Papier aus seiner Jacketttasche und gab es ihm.

Gilbert faltete es auseinander, erkannte den Briefkopf und ließ das Blatt fallen. Es fiel ungelesen auf den Beistelltisch. Hätte ein Feuer gebrannt, hätte er den Brief womöglich hineingeworfen. Dahin, wo er hingehörte. Obwohl er sich nicht sicher war, dass er verbrennen würde.

Aber es gab kein Feuer. Es gab kein Entkommen. Keine Flucht in eine glänzende Karriere oder in den Vorstand von gemeinnützigen Organisationen oder tief in den Wald.

Vincent Gilbert hatte seit Jahren, Jahrzehnten gewusst, dass dieser Tag kommen würde, an dem man ihn fand.


 Er war sämtliche Ordner in der Osler Library durchgegangen und hatte über die Jahre hinweg still und heimlich alles vernichtet, was auf seine Zeit mit Ewen Cameron hindeutete. Aber die an die Patienten verschickten Briefe konnte er nicht zurückholen. Er musste einfach hoffen, dass sie sie vernichtet hatten. Wer bewahrte schließlich auch etwas so Bizarres auf?

Doch mindestens eine Person hatte es getan. Er warf einen kurzen Blick auf den Namen. Enid Horton.

Er sagte ihm nichts.

Aber diese Enid Horton hatte ihn gefunden. Und den Leiter der Mordermittlung mitgebracht.

»Sie wussten Bescheid«, sagte Gamache nur.

Gilbert nickte. »Ja. Ich wusste, was Ewen Cameron tat.«

Er hätte es bei einem »Ja« belassen können. Aber er musste es in Worte fassen. Musste laut aussprechen, was er sich selbst nie eingestanden hatte.

Ich wusste, was Ewen Cameron tat.

»Erzählen Sie«, sagte Gamache.

Jean-Guy warf dem Chief Inspector einen Blick zu. Es gab doch sicher konkrete Fragen, dachte er. Fragen, die Gilbert festnageln würden. Ihn in die Falle locken und zu seiner Verhaftung führen würden. Denn darauf lief das Ganze hinaus.

Vincent Gilbert hatte versucht, Abigail Robinson zu töten, nicht um andere, sondern um einzig und allein sich selbst zu schützen. Um zu verhindern, dass sie das eine enthüllte, vor dem er sich sein Leben lang versteckt hatte. Seine Mittäterschaft bei der Folter Hunderter Männer und Frauen. Woraufhin sie verkrüppelt und gebrochen nach Hause geschickt wurden. Mit einer Rechnung über die erbrachten Leistungen.

Der Arschlochheilige. Wie, fragte sich Beauvoir, nannte man Heilige wohl in der Hölle?


 Aus seiner kurzen Zeit in der Sonntagsschule, bevor ihn die Nonnen der Schule verwiesen hatten, erinnerte er sich an den Begriff des »bösen Engels«. Die Vorstellung hatte sich dem kleinen Jean-Guy eingebrannt. Irgendwie war für den binär denkenden Jungen, für den alles schwarz oder weiß war, die Vorstellung, dass ein Engel böse sein konnte, Furcht einflößend. Weil sie Chaos bedeutete.

Waren sie etwa gerade gar nicht mit einem Arschlochheiligen eingesperrt, gefangen, sondern mit einem bösen Engel?

In einem Moment völliger Klarheit verstand Jean-Guy plötzlich, warum Gamache keine Frage gestellt, sondern Dr. Vincent Gilbert lediglich zu einer Erklärung aufgefordert hatte.

Vielleicht, um den bösen Engel in die Falle zu locken.

Doch wahrscheinlicher war, dass er getan hatte, um ihn zu befreien. Um ihm eine Öffnung aufzuzeigen, eine letzte Chance auf Erlösung.

»Wie so vieles«, begann Gilbert, »fing alles ganz harmlos an. Ich brauchte einen Nebenjob, und alle guten waren schon vergeben. Niemand wollte an diesem Ort arbeiten, und niemand wollte diesen Job. Sich um Labortiere im Allan Memorial kümmern.« Er hielt kurz inne und sah Gamache an. »Waren Sie mal dort? Im Allan Memorial Institute?«

Als Gamache den Kopf schüttelte, blickte Gilbert zu Beauvoir, der ebenfalls stumm verneinte.

»Es befindet sich in diesem Haus, das früher Ravenscrag genannt wurde, dem alten Herrenhaus oben auf dem Mont Royal, das von einem Räuberbaron erbaut wurde. Man sagt, dort spukt es, und ich glaube es sofort. Wenn nicht schon vor Cameron, dann auf jeden Fall seitdem. Ein grässlicher Ort. Wahrscheinlich immer noch. Furchterregend. Die Hausmeister hatten alle Angst, in den Keller zu gehen. Nachts wollte ich dort nicht sein.«

Er senkte den Kopf, als sich die Schreie der Tiere mit 
 denen der Menschen vermischten, bis sie nicht mehr auseinanderzuhalten waren. Sie hatten ihn durch die Flure und aus der Tür gejagt. In die hereinbrechende Dunkelheit. Um die ganze Welt und schließlich tief in den Wald.

Beauvoir spürte, wie sich die Härchen an seinen Armen aufstellten, und er blickte zu Gamache, der völlig gelassen aussah. Als würden ihm Verdächtige jeden Tag Gruselgeschichten erzählen.

»Aber ich habe den Job behalten, weil er gut bezahlt war und ich viel lernte. Ich war nur ein kleiner Student, und Dr. Cameron war ein Gott. Der Gott. Der berühmte Leiter der Psychiatrie. Der wichtige Arbeit leistete, entscheidende Arbeit. Man begann zu verstehen, wie der Verstand funktioniert. Nicht das Gehirn, sondern der Verstand. Es war aufregend.«

Jean-Guy presste die Lippen zusammen, um sich einen Kommentar zu verkneifen, und bemerkte, dass sich neben ihm Armands Hand ganz leicht bewegte. Seine Finger strichen über den Ledersessel. Und dann ballte Gamache die rechte Hand langsam zur Faust.

Jean-Guy wusste, warum. Gamache tat es, um das Zittern zu unterbinden, das ihn seit jenem Vorfall in der Fabrik plagte. Seit jenem Augenblick, als sein Körper von den Kugeln vom Boden gerissen wurde. Als könnte er fliegen.

Um dann krachend wieder auf dem Boden zu landen.

Seit jenem Tag prangte eine Narbe an Gamaches Schläfe. Außerdem humpelte er leicht, und seine rechte Hand zitterte, immer wenn er unter Stress stand oder müde war. Jean-Guy Beauvoir wusste, dass das kein Zeichen von Schwäche war, sondern vielmehr eines von Stärke.

»Der Job war furchtbar«, sagte Vincent Gilbert. »Aber ich habe schnell etwas viel Furchtbareres herausgefunden. Nämlich, was auf der anderen Seite der Wand passierte. Im Nebenzimmer, und im Zimmer neben dem. Und so weiter.«


 »Ad nauseam«, sagte Gamache.

Gilbert nickte knapp. »Natürlich hatten wir die Gerüchte gehört, dass die CIA
 involviert war. Aber wir hielten es für ein Märchen. Und falls es doch einer glaubte, hat es Cameron nur noch heller erstrahlen lassen. Es war eine romantische Vorstellung, dass er der freien Welt beim Kampf gegen den Kommunismus half. Gegen die rote Flut. Heute klingt es lächerlich, aber damals haben wir das wirklich geglaubt. Man muss bedenken, dass das um die Zeit der Kubakrise war. Die Welt stand kurz vor einem Atomkrieg. Alles, was getan werden konnte, um ihn zu verhindern, wurde als angemessen betrachtet.«

Er blickte von einem zum anderen, um ihre Reaktion einzuschätzen. Aber sie sahen ihn bloß starr an.

Gilbert holte tief Luft. »Das habe ich mir zumindest eingeredet, als ich erkannte, was Cameron mit seinen Leuten diesen Männern und Frauen antat.«

Er lehnte sich zurück und faltete die Hände im Schoß. Dann hob er sie ans Gesicht, sodass sein Kinn auf den ineinander verschränkten Fingern ruhte. Wie ein betendes Kind.


Müde bin ich, geh zur Ruh, schließe beide Äuglein zu.


»Die meisten von Camerons Experimenten hatten mit Gehirnwäsche und Schlafentzug zu tun«, fuhr Gilbert fort. »Er hat sie tagelang wach gehalten. Ich war unter anderem dafür verantwortlich, ihnen Essen und Wasser zu geben.«

»Sie? Ihnen?«, fragte Gamache mit Furcht einflößend ruhiger Stimme. »Den Tieren oder den Menschen?«

»Sowohl als auch«, sagte Gilbert leise. »Die Patienten haben mich angefleht, sie schlafen zu lassen. Sie loszubinden. Sie nach Hause gehen zu lassen. Aber ich habe es nicht getan.«


Vater, lass die Augen dein über meinem Bette sein.


»Nicht weil ich der Meinung war, dass Cameron das Richtige tat. Ich wusste, dass es falsch war. Sondern weil 
 ich Angst hatte, von der Uni zu fliegen, wenn ich irgendwas tat oder sagte. Er war so mächtig.« Er blickte Gamache einen Moment lang an, bevor er hinzufügte: »Und ich so schwach.«

Vincent Gilbert drückte die Augen so fest zu, dass sie regelrecht in seinem Gesicht verschwanden.

»Den Rest meines Lebens habe ich versucht, Wiedergutmachung zu leisten. Ein Arschloch war ich trotzdem.« Er öffnete die Augen und lächelte. »Das ist wohl Veranlagung, fürchte ich. Aber ich hoffe, dass ich auch …«

Jetzt offenbarte Gamache seine Gefühle, seine Gedanken. Durch seinen angewiderten Gesichtsausdruck, mit dem er auf diesen Versuch Vincent Gilberts reagierte, der sie aufzufordern schien, ihm beizupflichten, dass er trotz allem auf magische Weise ein Heiliger geworden war. Seine Seele gereinigt von einem früheren Fehltritt.

Armand Gamache wollte davon nichts hören. Aber er schwieg.

Und jetzt erkannte Jean-Guy, was er tat. Er gab Vincent Gilbert ein Seil. Um sich damit entweder aus seinem Gefängnis zu befreien oder sich zu erhängen.

Nach seiner letzten Bemerkung zu urteilen, bastelte Gilbert sich gerade eine Schlinge.

»Ich habe es wirklich versucht, Armand«, sagte Gilbert sanft. Er bettelte um Vergebung, doch es war nicht an Armand, sie ihm zu gewähren.

»Kannten Sie Mrs. Horton?«, fragte Gamache, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Gilberts Gesicht zu wenden.

Gilbert überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Ich erinnere mich nicht. Vielleicht wenn ich ein Foto sehe …«

»Warum der Affe?«


»Pardon?«


»Die Zeichnung auf dem Brief«, sagte Beauvoir. »Was bedeutet sie?«


 »Woher soll ich das wissen?«

»Vincent«, sagte Gamache, »ich glaube, Sie haben bereits bewiesen, dass Sie eine ganze Menge mehr wissen, als Sie zugeben. Madame Horton ist vor Kurzem verstorben. Auf dem Dachboden hat ihre Familie etliche Kisten gefunden, in denen unter anderem Affen waren. Puppen. Bücher. Zeichnungen. Warum diese Fixiertheit auf Affen?«

Gilbert schwieg. Verdrießlich. Aber während des Schweigens veränderte sich seine Miene, und auf sein Gesicht trat ein Ausdruck des Begreifens.

»In dem Zimmer neben dem, wo die Tiere gehalten wurden, lag eine Frau. An ihr wurde Schlafentzug getestet. Sie muss gehört haben …«

Sie blickten auf die Zeichnung, die erste. Die des verschreckten Affen mit den menschlichen Augen.

Die Schreie der Affen mussten in ihrem Zustand geistiger Verwirrung Teil ihrer Albträume geworden sein. Mussten ein Teil von ihr geworden sein. Die Laboraffen waren mit ihrem zerrütteten Verstand verschmolzen und hatten sich darin eingenistet.

Indem sie sie zeichnete, ließ sie sie frei. Ein Akt des Erbarmens, zu dem sich der große Gilbert nicht hatte durchringen können.

»Hören Sie sie auch?«, fragte Armand.

Waren für Gilbert die Menschen und die Tiere ebenfalls miteinander verschmolzen? Und hatte er sich selbst eingeredet, dass die Schreie, die er hörte, nicht von Menschen kamen? Von Menschen, die um Hilfe bettelten. Die mit irrem Blick nach der einen Person suchten, die genug Anstand besaß, sie freizulassen.

»Keine Affen, nein.« Gilbert sprach nicht sofort weiter. »Haben Sie je einen Blauhäher kreischen hören?«

Da hatten sie ihre Antwort. Vincent Gilbert hatte gehofft, tief im Wald einen Zufluchtsort, Frieden zu finden. 
 Stattdessen war er nur noch tiefer in den Albtraum geraten. Wo ihn all die wilden Kreaturen, der Wald selbst, anschrien. Jeden Tag und jede Nacht.

Aber wenn er nur eine großartige Tat vollbrachte, wäre das vielleicht seine und ihre Befreiung.

Vielleicht, dachte Beauvoir, wäre der böse Engel dann erlöst.

Vielleicht, dachte Gamache, wäre dann das Zeitalter berühmter Wahnsinniger zu Ende.

»Als Abigail Robinson Ihnen gestern Camerons Namen ins Gesicht geschleudert hat«, sagte er, »was haben Sie da gedacht?«

»Ich dachte, dass sie Bescheid weiß.«

»Und?«

»Und ich hatte Angst.«

»Und?«

Gilbert verlagerte sein Gewicht. »Ich soll sagen, dass ich sie ermordet habe? Um sie zum Schweigen zu bringen? Aber dass ich aus Versehen ihre Freundin getötet habe?«

»Sagen Sie es uns, Vincent«, sagte Gamache und beugte sich vor.

»Die Wahrheit? Ja, ich habe eine Chance auf Erlösung gewittert. Nicht weil sie wusste, dass ich mit Cameron zusammengearbeitet habe, sondern weil ihre Forderungen in jeder Hinsicht falsch sind. Mit vernünftigen Argumenten lässt sie sich nicht mehr aufhalten. Diese Chance habe ich vertan. Ich hätte etwas unternehmen sollen, als Colette mir den Bericht geschickt hat. Aber jetzt konnte ich es wiedergutmachen. Vor Jahren habe ich dabei versagt, diese Männer und Frauen zu retten, ich habe dabei versagt, während der Pandemie zu helfen. Ich habe dabei versagt, Robinsons Studie zu verurteilen, als ich sie das erste Mal las. Aber jetzt konnte ich es vielleicht wettmachen. Abigail Robinson muss aufgehalten werden. Das weiß ich. Das wissen Sie.« Er sah Gamache an.


 Beauvoir warf seinem Schwiegervater einen Blick zu. Sie hatten ihn. Es war vorbei.

»Und?«, sagte Gamache. Sie mussten es aus seinem Mund hören.

»Und nichts. Jemand war schneller. Nur dass dieser Jemand es vermasselt und die Falsche umgebracht hat. Diesen Fehler hätte ich nicht gemacht. Ich bin es nicht, nach dem Sie suchen, Armand.«

»Stecken Sie mit Colette Roberge unter einer Decke?«, fragte Gamache. »Wusste sie, was Sie planten?«

»Sie wusste nur, dass ich Abigail Robinson unbedingt aufhalten wollte.«

»Sie hat Professor Robinson mit zur Party gebracht, damit Sie sie umbringen konnten«, sagte Beauvoir.

»Nein, nein. Es war Abigail Robinsons Idee, zur Party zu kommen, nicht Colettes. Aber wir fanden es eine gute Idee. Dadurch hätte ich Gelegenheit, ihr ins Gewissen zu reden. Diesem Wahnsinn ein Ende zu machen. Colette dachte – ich dachte –, dass sie mich treffen wollte, weil sie zu mir aufschaut. Nicht …«

»Also will Colette Roberge auch, dass Abigail Robinson aufgehalten wird? Und sie ist gerade mit ihr allein?«, sagte Gamache.

»Nein. Na ja, doch, aber sie wusste nicht, wie weit ich zu gehen bereit wäre.«

»Und vielleicht wissen Sie nicht, wie weit sie zu gehen bereit ist«, sagte Gamache.

Er wandte sich zu Beauvoir, der die Situation sofort erfasste. Er stand auf, entfernte sich ein paar Schritte und wählte eine Nummer auf seinem Handy.

»Sie kommen mit uns«, sagte Gamache zu Gilbert.

Er griff nach dem Brief auf dem Beistelltisch und steckte ihn zurück in die Tasche, bevor er Gilbert am Arm zur Tür führte.


 Jean-Guy hatte die Agents erreicht, die das Haus der Kanzlerin bewachten, und sie angewiesen, reinzugehen und die Professorin zu suchen.

»Und weichen Sie ihr nicht von der Seite. Wir sind unterwegs.«

Das leichte Schneegestöber hatte sich gelegt, und am Himmel funkelten erste Sterne, während die drei Männer von den Kreaturen im dunklen Wald beobachtet wurden.
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C
 hancellor Roberge machte große Augen, als sie Vincent Gilbert vor ihrer Haustür stehen sah.

Die Ermittler der Sûreté hatte sie erwartet, aber nicht ihn. Und schon gar nicht mit ihnen zusammen. Doch sie fing sich schnell wieder.

»Willkommen«, sagte sie. Diesmal beugte sich Roberge nicht vor, um Armand einen Begrüßungskuss zu geben. Die Grenzen waren jetzt klar gesteckt. »Ihre Leute sind hier, Chief Inspector. Sie sind mit Abigail in der Küche.«


»Merci.«


Sie folgten ihr nach drinnen. Die Kanzlerin blieb vor der Tür zur Küche stehen. Armand konnte die Wärme spüren, die vom Holzofen ausging.

Die hinter Abigail Robinson stehenden Polizisten nahmen beim Anblick der leitenden Ermittler Haltung an.


»Patron«,
 sagten sie.

Als Beauvoir die Küche betreten wollte, hielt Chancellor Roberge ihn auf.

»Weil wir so viele sind, dachte ich, wir setzen uns lieber woandershin.«

Sie führte sie durch das großzügig geschnittene Wohnzimmer zu einem Raum, der so weit wie möglich von der Küche entfernt war.

Gamache blickte sich schnell darin um und achtete instinktiv auf mögliche Fluchtwege.


 Die Kanzlerin hatte sie in den Wintergarten gebracht. Sofa und Sessel hatten Überzüge mit bunten Blumenmustern. Bei Sonnenschein war der Raum mit den drei Fensterfronten sicherlich umwerfend.

Aber jetzt, wo weder Licht noch Wärme hereinfielen, fühlte es sich an, als wären die dunklen Fensterscheiben aus Eis.

Dr. Gilbert hatte sich neben Chancellor Roberge aufs Sofa gesetzt, während Abigail Robinson sich in einem der Sessel niederließ.

Beauvoir bedeutete den Polizisten, neben der Tür zum Wohnzimmer zu warten. Wo sie außer Sicht, aber in der Lage waren, jederzeit einzuschreiten, falls nötig. Dann zogen er und Gamache sich zwei gleiche Sessel heran und setzten sich.

Armand musterte Roberge. Eine Frau, die er bewunderte, respektierte. Mochte. Und der er jetzt misstraute.

Sie hielt seinem nachdenklichen Blick stand.

»Welche Rolle spielen Sie in dieser ganzen Geschichte?«, kam er direkt auf den Punkt.

»Dieser Geschichte?« Sie klang geradezu belustigt. »Welcher Geschichte, Armand?«

Aber noch während sie sprach, erkannte sie ihren Fehler. Es war kindisch. Und schlimmer noch, sie legte damit die Macht zurück in Gamaches Hände, nachdem er ihr eine Möglichkeit gegeben hatte, die Geschehnisse aus ihrer Sicht zu schildern.

»Die Verschwörung, Madame Chancellor, Professor Robinson aufzuhalten und sie, wenn nötig, umzubringen.«

»Das ist nicht wahr«, widersprach Roberge empört.

»Was?«, sagte die Professorin und musste beinahe lachen. Doch als sie Gamaches ernsten Gesichtsausdruck sah, blickte sie zu Roberge. »Was sagt er da?«

»Nichts. Er macht Logiksprünge. Geht Scheinkorrelationen auf den Leim.«


 »Er sagt«, unterbrach Beauvoir, »dass Ihre ehemalige Mentorin, Ihre Freundin, in ein Mordkomplott gegen Sie verwickelt ist.«

»Unmöglich«, sagte Robinson, wenn auch zögerlich jetzt. »Oder?«

Vincent Gilbert legte seine Hand auf Roberges. Um sie davon abzuhalten, etwas zu sagen? Aber das glaubte Gamache nicht. Die Geste wirkte intim. Unterstützend und beruhigend.

Roberge schüttelte den Kopf. »Ich wollte lediglich, dass du deine Meinung über die Kampagne änderst. Ich habe versucht, sie dir auszureden.«

»Hast du nicht«, sagte Robinson. »Ich habe dir meinen vorläufigen Bericht geschickt, und du hast dich bedankt. Du hast nie gesagt, dass du anderer Meinung bist. Du hast mich hierher eingeladen. Diesen Vortrag organisiert. Mir gesagt, ich könne Dr. Gilbert treffen.«

»Sind Sie deshalb nach Québec gekommen?«, fragte Gamache. »Nicht wegen Ruth Zardo oder Chancellor Roberge, sondern wegen Vincent Gilbert?«

Abigail Robinson zögerte, dann nickte sie. »Ich wollte ihn dazu bewegen, mir öffentlich zuzustimmen. Auf ihn würde die Royal Commission hören.«

»Und weshalb glaubten Sie, dass er das tun würde?«, fragte Gamache.

»Weil er meinem Bericht nicht widersprochen hat, als Colette ihn ihm zeigte. Ihm wird brutale Ehrlichkeit nachgesagt, also ging ich davon aus, dass er … dass Sie meiner Meinung sind.« Gilbert senkte den Blick. »Deshalb bin ich hergekommen, um Sie zu treffen. Um Sie um Hilfe zu bitten.« Sie drehte sich zu ihrer ehemaligen Mentorin. »Aber in Wahrheit hast du geplant, mich umzubringen? Colette?«

»Nein. Wir hatten vor, dir ins Gewissen zu reden. Als du anriefst und sagtest, dass du zu Besuch kommen möchtest, 
 habe ich eine Chance gesehen. Ich habe den Vorschlag mit dem Vortrag gemacht, damit du auch sicher kommst. Ich hatte keine Ahnung, dass er so viele Zuhörer anziehen würden. Unseren Entschluss hat das nur bekräftigt.«

»Mich umzubringen?«

»Sie aufzuhalten«, sagte Gilbert. »Die Royal Commission hatte recht damit, Sie nicht anzuhören. Ihre Ergebnisse sind zwar statistisch korrekt, aber sie sind nicht richtig. Es gibt menschliche Faktoren.«

»Und das sagen Sie? Mir?«, fuhr Robinson ihn spöttisch an. »Ausgerechnet Sie wollen mich belehren, was richtig ist? Was menschliche Faktoren sind?«

Gamache hörte gespannt zu und war versucht, sie zu unterbrechen. Seine Frage zu stellen. Aber wieder einmal schwieg er, um zu sehen, wohin der Wortwechsel führte.

»Worauf Sie Gift nehmen können«, sagte Gilbert und beugte sich vor. »Ich war da, bei Ihrem Vortrag. Sie haben die Leute in Raserei versetzt mit Ihrer patentierten Mischung aus Fakten und Angst. Wie eine Quacksalberin, die versucht, auf dem Jahrmarkt leichtgläubigen Menschen ihr Gift aufzuschwatzen. Erst schüren Sie ihre Ängste, und dann bieten Sie falsche Hoffnungen feil. Widerlich. Aber es funktioniert. Und jetzt kaufen Ihnen die Politiker, die sich auskennen mit der Macht der Angst, Ihr Gift massenweise ab.«

»Ihr beide wolltet mir also eine Moralpredigt halten und mich dann umbringen?«

Abigail sah von Gilbert zu Roberge.

»Nein«, sagte Gilbert. »Sie hatte keine Ahnung, was ich vorhatte. Ich wusste es ja nicht einmal selbst bis zu Ihrem Vortrag an der Universität. Colette war nicht da. Videoausschnitte fangen die Stimmung nur bedingt ein. Ich habe gesehen, was Sie gemacht haben. Ich habe Ihr Gesicht gesehen, als Ihre Unterstützer Ihnen zujubelten. Sie waren nicht 
 siegestrunken, Sie waren selbstgefällig. Was Sie taten, war wohldurchdacht. Und mir wurde klar, dass Sie nicht aufzuhalten sind.«

Gilbert erwähnte nicht, dass er auch gesehen hatte, wie Édouard Tardif die Pistole hob und auf Abigail Robinson zielte. Und dass er nicht eingeschritten war.

Das war Vincent Gilberts erster Versuch gewesen, Abigail Robinson zu töten. Vielleicht nicht vor dem Gesetz, aber vor einem höheren Gericht ganz bestimmt.

Robinson bekam große Augen, während sie der Logik folgte, den Schritten, den Beweisen, bis sie zu dem einzig möglichen Schluss kam.

»Sie haben Debbie umgebracht.«

»Nein.«

»Doch, Sie haben sie umgebracht, weil Sie dachten, sie sei ich.«

»Nein. Nein, habe ich nicht. So blöd bin ich nicht.«

Ihnen allen war klar, dass das keine überzeugende Verteidigung war.

Gamache machte eine kleine Bewegung, und alle Blicke richteten sich auf ihn.

Es war an der Zeit, seine Frage zu stellen.

 

Nachdem sie Édouard Tardif erneut vernommen hatte, fuhr Isabelle zurück zur Einsatzzentrale in Three Pines.

Es war Abendessenszeit, und ihr Hunger wurde noch größer, als sie am Speiseraum der Auberge vorbeiging und ihr der intensive, erdige Duft von Québecer Wintergerichten in die Nase stieg. Der Suppen und Soßen, der Aufläufe und Pies, süßen wie herzhaften.

Aber sie zwang sich weiterzugehen. In den Keller.

An ihrem Schreibtisch checkte sie ihre E-Mails. Auf Beauvoirs Bitte hin war sie vom Rechtsmediziner in Nanaimo in cc gesetzt worden, und jetzt öffnete sie seine Nachricht.


 Weder die Leiche von Robinsons Mutter noch die von ihrem Vater waren obduziert worden. Der zuständige Arzt hatte »Herzversagen« eingetragen. Robinsons Schwester war an einem Stück Erdnussbuttersandwich erstickt, das tief in ihrem Hals steckte.

Tragisch, aber eindeutig. Trotzdem … Lacoste rief in Nanaimo an.

»Herzversagen« schrieben Ärzte immer dann in ihren Bericht, wenn sie die Todesursache entweder nicht kannten oder sie aus Rücksicht auf die Familie unter den Teppich gekehrt werden sollte.

 

»Woher wussten Sie, dass Dr. Gilbert früher mit Ewen Cameron zusammengearbeitet hat?«, fragte Gamache.

»Hat er?«, fragte Abigail Robinson erstaunt.

Gamache lächelte freundlich. »Kommen Sie, Professor Robinson. Sie haben es ihm gestern Abend bei der Party mehr oder weniger vorgeworfen, und heute wieder.« Er wartete kurz, bevor er tiefer in die pechschwarze Leere vordrang. »Wir wissen Bescheid.«

Er sagte nicht, was genau sie wussten. Die Wahrheit war: so gut wie nichts.

Er konnte sehen, wie sie schnell die verschiedenen Möglichkeiten durchging. Wie sie nach einem Ausweg suchte, der nicht die Wahrheit beinhaltete.

Schließlich gab sie auf. »Ich hatte gehofft, Sie noch ein Weilchen zu quälen«, sagte sie an Gilbert gewandt. »Aber wie ich sehe, ist die Zeit für die Wahrheit gekommen. Für eine Tatsache, wenn Ihnen das lieber ist. Ich hatte Debbie gebeten, Informationen über Sie einzuholen, damit ich für unser Treffen vorbereitet war. Sie ist auf ein paar Dokumente gestoßen, die nahelegen, dass Sie mit Cameron zusammengearbeitet haben.«

Gamache konzentrierte sich auf Professor Robinson, aber 
 aus dem Augenwinkel beobachtete er auch Chancellor Roberges Reaktion.

Sie zeigte keine.

Sie wusste es schon, dachte er. Sie wusste, dass er mit Cameron gearbeitet hatte.

»Was für Dokumente hat Madame Schneider gefunden?«, fragte Beauvoir.

»Nur schwammige Andeutungen.«

»So wie das, was Sie gerade von sich geben? Wir haben Ihre sämtlichen Unterlagen durchsucht und auch alles, was Debbie Schneider mit nach Québec gebracht hat. Es waren alle möglichen Dokumente darunter, aber nichts über Dr. Gilbert.«

»Wirklich? Das überrascht mich. Irgendwas muss damit passiert sein.«

»Was wollten Sie mit diesen Dokumenten machen?«, fragte Beauvoir.

»Na ja, nachdem ich den Schock, dass er in so etwas Abscheuliches involviert war, erst mal verdaut hatte, dachte ich, ihn mithilfe der Dokumente vielleicht davon überzeugen zu können, mich zu unterstützen, falls er abgeneigt war. Er ist immer noch ein Wissenschaftler von nationalem Renommee.«

»Internationalem«, warf Gilbert automatisch ein.

»Erpressung?«, sagte Beauvoir, aber Robinson ignorierte ihn.

Sie hatte nachdenklich die Brauen zusammengezogen. »Ich frage mich, ob Debbie Ihnen gezeigt hat, was sie gefunden hatte, Dr. Gilbert. Ist es das, was passiert ist? Hat sie draußen auf Sie gewartet, um Ihnen den Beweis zu zeigen? Haben Sie sie umgebracht und die Dokumente an sich genommen?«

Dieser Gedanke war auch Gamache schon gekommen. Der eine Grund, aus dem Gilbert Debbie Schneider getötet haben könnte. Um den vernichtenden Beweis zu zerstören.


 Aber es gab noch andere Möglichkeiten.

Beauvoirs Handy hatte vibriert, doch er hatte die eingegangene Nachricht ignoriert. Jetzt klingelte es. Er blickte kurz zu Gamache, der nickte.

Beauvoir ging ins Wohnzimmer, um den Anruf anzunehmen, während Gamache sich Colette Roberge zuwandte. »Ewen Cameron brauchte für seine Arbeit doch sicher jemanden, der sich mit Statistik auskennt, oder?«

»Ja, stimmt. Beschuldigen Sie etwa mich?«

»Nein. Sie waren damals noch viel zu jung. Cameron hätte nur die Besten für sich arbeiten lassen, selbst wenn der Beste auf der anderen Seite des Landes lebte. In British Columbia zum Beispiel.«

Er drehte den Kopf wieder zu Abigail Robinson. Alle Köpfe drehten sich zu ihr.

»Ist es das, was Sie herausgefunden haben?«, fuhr Gamache fort. »Wollten Sie deshalb nicht gleich mit der Sprache herausrücken? Debbie Schneider hat erwähnt, dass Sie die Sachen Ihres Vaters durchgegangen sind. Haben Sie dabei den Beweis gefunden, dass Dr. Gilbert in Camerons Experimente involviert war? Weil Ihr Vater es auch war?«

»Nein, niemals«, sagte Robinson. »Mein Vater hätte so etwas niemals getan. Er war ein guter Mann. Ein fürsorglicher Mann.«

Beauvoir kam zurück und hielt Gamache sein Handy hin, damit er die aus vier Worten bestehende Nachricht lesen konnte.

Gamache zählte schnell eins und eins zusammen. Er hatte falschgelegen. Den falschen Weg eingeschlagen. Doch dank Lacoste und Beauvoir konnte er jetzt sehen, in welche Richtung sie gehen mussten.

Langsam richtete er den Blick wieder auf Abigail Robinson, die ebenfalls auf Beauvoirs Handy geblickt hatte, obwohl sie 
 die Nachricht nicht lesen konnte, und jetzt Gamache in die Augen sah. Und erkannte, dass er die Wahrheit wusste.

»Wollen Sie es mir sagen, oder soll ich es sagen?«

Ihr Schweigen dehnte sich aus. Er gab ihr dreißig Sekunden, die wie eine Ewigkeit schienen. Der Wintergarten fühlte sich an wie eine Reizdeprivationskammer. Keine Bewegung, kein Licht von den Fenstern. Nicht einmal das Ticken einer Uhr.

Armand Gamache gab Abigail Robinson weitere dreißig Sekunden.

Aber das Einzige, was passierte, die einzige Bewegung war, dass sie die Lippen zusammenpresste, bis sie nur noch ein Strich waren.

»Ihre Mutter hat sich umgebracht.«

Das war Lacostes Nachricht gewesen. Was der Rechtsmediziner sich notiert, aber nicht in den Totenschein geschrieben hatte.


Mrs. Robinson beging Selbstmord.


Immer noch schwieg die Professorin. Also sprach Armand weiter.

»Sie litt seit der Geburt Ihrer Schwester Maria unter Schlafstörungen und postnataler Depression.«

Er setzte vorsichtige Schritte, tastete sich vor. Zurück. In die Vergangenheit. Er hatte keinen Beweis für das, was er sagte, aber es passte endlich alles zusammen.

Seine Stimme blieb freundlich. »Ihr Vater hat nicht mit Cameron gearbeitet. Meine Vermutung war falsch. Er wusste von Camerons Arbeit, wenn auch nicht, was genau er tat. Ihr Vater liebte Ihre Mutter und wollte die beste Behandlung für sie.« Er wandte seinen nachdenklichen Blick nicht eine Sekunde von Robinson. Beobachtete ihre Reaktion auf seine Worte, beurteilte sie. »Er hat ihr eine Behandlung in Montréal ermöglicht.« Er machte eine kurze Pause. »Bei Ewen Cameron.«


 Vincent Gilberts Züge erschlafften, und sein Mund stand offen.

Aber Gamache blieb auf Robinson fokussiert. Ihr Atem ging schnell, wie bei jemandem, der sich im Schrank vor einem Eindringling versteckt.

»Als sie zurückkam, war ihr Zustand schlimmer als vorher«, sagte Armand leise. Er war jetzt mit der Professorin allein im Raum. In der Welt. Dieser schrecklichen Welt, in der solche Dinge passierten. »Ohne Aussicht auf Heilung. Kurz darauf nahm sie sich das Leben.«

»Nein. Cameron hat ihr das Leben genommen. Und er.« Sie funkelte Gilbert wütend an.

Der wurde blass, als entzöge ihr Blick ihm alles Blut.

»Und dann, um alles noch schlimmer zu machen«, sagte Gamache, »schickte Dr. Cameron eine Rechnung. Deshalb wissen Sie, dass Gilbert mit Cameron zusammengearbeitet hat. Weil er die Zahlungsaufforderung unterschrieben hat. Die sie bei den Papieren Ihres Vaters gefunden haben.«

Er zog den Brief, den Reine-Marie ihm gegeben hatte, aus der Brusttasche, faltete ihn auseinander und legte ihn vor Abigail Robinson auf den Tisch.

»Das haben Sie gefunden. Einen Brief wie diesen hier.«

Sie beugte sich vor und las ihn. Las den Namen. Enid Horton.

»Genau so einen.« Sie blickte zu Vincent Gilbert. »Ein Formbrief?« Gilbert sah auf seine Hände. »Sie machten sich nicht mal die Mühe, persönliche Briefe zu schreiben? Als Dad den hier bekommen hat, war meine Mutter schon tot. Aber er hat trotzdem bezahlt.«

»Und Sie sind nicht hergekommen, weil Sie Vincent Gilberts Unterstützung wollten, sondern um sich zu rächen.«

»Ja.«
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»J
 etzt wissen wir also, warum Professor Robinson nach Québec gekommen ist«, sagte Lacoste und schnitt das Baguette in Scheiben. »Um Vincent Gilbert umzubringen.«

Sie waren zurück in der Einsatzzentrale. Dominique hatte ihnen Abendessen nach unten gebracht: einen großen Topf ihrer Winterspezialität, ein herzhafter Potaufeu.

Jean-Guy verteilte ihn mit einer Schöpfkelle, während Armand sich und Lacoste ein Bier einschenkte und Beauvoir ein Gingerale hinstellte.

Abigail Robinson war mit ihnen in die Auberge gekommen, so wie Gilbert. Die beiden befanden sich jetzt unter demselben Dach, aber auf verschiedenen Etagen, und mussten in ihren Zimmern bleiben.

»Das hat sie nicht zugegeben«, sagte Gamache und stippte ein Stück Baguette in den Eintopf. »Es wäre hilfreich, wenn wir irgendwelche Beweise hätten, zum Beispiel den von Gilbert unterschriebenen Brief an die Robinsons.«

»Ich glaube, Abigail Robinson hat insofern recht«, sagte Isabelle, »als Debbie Schneider Gilbert mit dem Brief gedroht hat. Er hat Panik bekommen und sie umgebracht und anschließend den Brief zusammen mit der Tatwaffe verbrannt. Er hat zugegeben, sämtliche Dokumente, die ihn mit Cameron in Verbindung bringen, vernichtet zu haben. Vor dem Mord war er in der Bibliothek. Da hätte er sich ein Stück Feuerholz nehmen können, ohne dass es jemand bemerkte.«


 »Also hatten sie vor, sich gegenseitig umzubringen?«, fragte Jean-Guy. »Wie Gladiatoren in der Arena?«

»Nicht ganz«, sagte Armand. »Aber fast. Ich glaube, dass Robinsons Plan etwas raffinierter war, vielschichtiger. Wahrscheinlich wollte sie Gilbert erpressen, damit er öffentlich ihre Kampagne unterstützt …«

»Und anschließend hätte sie den Beweis für Gilberts Zusammenarbeit mit Cameron trotzdem veröffentlicht«, sagte Jean-Guy. »Warum den Mann sofort umbringen, wenn man ihn vorher foltern kann? Gleiches mit Gleichem vergelten. Lass ihn zusehen, wie alles, was er ein Leben lang aufgebaut hat, zusammenbricht.«

»Er war schon viel zu weit auf der Ehrsucht Wogen«, sagte Gamache.

»Ein Zitat?«, fragte Beauvoir. Der kräftige Eintopf und die Müdigkeit ließen ihn unbedacht werden, und die Frage war heraus, bevor er sich auf die Zunge beißen konnte.

Seine Augen weiteten sich vor Schreck – teils gespielt, teils echt –, dass der Chief Inspector sie jetzt in den Genuss des vollständigen Gedichts kommen lassen würde.

Tat er aber nicht. Gamache lächelte nur und sagte: »Warum nimmst du immer an, dass ich irgendjemanden zitiere, wenn ich etwas Tiefgründiges sage?«

»Hast du denn?«, fragte Beauvoir und hätte sich dafür selbst in den Hintern treten können. Hör auf! Hör auf, ihm eine Steilvorlage zu geben!

Gamache grunzte. »Wie gut du mich doch kennst. Ja. Wolseys Abschied in Shakespeares Heinrich 
 
VIII

 .
 Immer wenn ich über Dr. Gilberts Rolle in dieser Sache nachdenke, kommt mir das Stück in den Sinn. Sein Ego hat seinen Feinden die Tür geöffnet.«

»Mir kommen Eunuchen in den Sinn«, sagte Isabelle.

»Eunuchen? Du meinst …« Jean-Guy deutete auf seinen Schoß.


 »Genau. In China haben sich früher manche Männer willentlich kastrieren lassen, um Machtpositionen einnehmen zu können.«

Jean-Guy machte große Augen. Er hatte davon gehört, aber angenommen, dass es eine Bestrafung war, kein freiwilliger Akt. Wer würde denn …?

Armand hingegen nickte. »Ja. Das trifft es vielleicht eher. Was die Menschen alles für Macht tun. Wie weit sie sich selbst für Macht und Stellung manipulieren, sei es körperlich, intellektuell oder moralisch.«

»Ihr glaubt, das hat Gilbert getan?«, fragte Jean-Guy und kämpfte gegen das ziemlich lebhafte Bild an, das ihm in den Kopf kam.

»Ich glaube, dass manche Leute nahezu alles tun würden, nahezu alles sagen, über nahezu alles schweigen würden, um Macht zu erlangen und an ihr festzuhalten«, sagte Armand. »Das haben wir in den letzten Jahren zur Genüge gesehen. Warum also nicht auch Vincent Gilbert? Ein Junge aus einer armen Familie, gesegnet mit einem überaus scharfen Verstand, aber korrumpiert durch einen Mangel an Ressourcen und Gewissen. Sein Verstand hat ihn zum Medizinstudium an die McGill gebracht, und fehlende Moral hat es ihm ermöglicht, dort zu bleiben.«

»Er musste lediglich bei Folter beide Augen zudrücken«, sagte Isabelle.

»Und als Jahre später, als er längst ein international anerkannter Arzt und Humanist ist, sein Geheimnis aufzufliegen droht, erwachen seine Urinstinkte.«

»Also hat Vincent Gilbert Debbie Schneider umgebracht?«, sagte Jean-Guy. »Um ihr den Brief abzunehmen und eine Erpressung zu verhindern.«

»Zumindest haben wir endlich ein Motiv für ihren Tod. Er hat offensichtlich einiges auf sich genommen, um jegliche Beweise für seine Zusammenarbeit mit Cameron zu 
 vernichten. All die Dokumente aus den Ordnern in der Osler Library.«

»Aber diese Zahlungsaufforderungen konnte er nicht zurückbekommen«, sagte Lacoste. »Sie sind in Privatbesitz.«

»Als die Opfer im Laufe der Zeit starben, muss er sich allmählich in Sicherheit gewähnt haben. Geglaubt haben, dass diese Briefe verloren oder vernichtet sind«, sagte Gamache.

»Oder dass niemand auf die Unterschrift eines unbedeutenden wissenschaftlichen Mitarbeiters achten oder sie gar erkennen würde«, sagte Lacoste. »Aber Abigail Robinson hat sie erkannt. Und sie ist hergekommen, um ihn bezahlen zu lassen.«

Jean-Guy nickte, dachte nach. Stellte es sich vor.

Debbie Schneider hatte Dr. Vincent Gilbert bei den Eiern. Und er wollte sich aus ihrem Griff befreien.

»Obwohl es auch Chancellor Roberge gewesen sein könnte«, sagte Jean-Guy. »Was wahrscheinlicher wäre. Sie ist mit Debbie Schneider ums Haus spaziert. Allein. Im Dunkeln. Vielleicht hat Schneider ihr den Brief gezeigt und ihr in der Annahme, dass Roberge eine Freundin und Verbündete ist, von ihrem Plan erzählt. Roberge erkannte, wie verhängnisvoll der Brief war, und schlug zu. Dann verbrannte sie den Brief im Lagerfeuer.«

»Aber warum sollte sie das tun?«, fragte Isabelle. »Jemanden umbringen, um an einen Brief zu kommen, der gar nichts mit ihr zu tun hat?«

Gamache fiel ein, dass Isabelle im Haus der Kanzlerin nicht mit dabei gewesen war. Dass sie diese kleine Geste nicht gesehen hatte, Gilberts Hand auf Roberges. Aber Jean-Guy hatte sie gesehen.

»Weil Colette Roberge Vincent Gilbert liebt«, sagte Jean-Guy.

»Wirklich?« Isabelle dachte darüber nach. »Aber glaubt 
 ihr im Ernst, dass Chancellor Roberge töten würde, um sein Ansehen zu schützen? Sein Leben vielleicht, aber sein Ansehen?«

»Du kennst doch Gilbert«, sagte Jean-Guy. »Sein Ansehen ist sein Leben. Alles, was er noch hat.«

»Es scheint recht eindeutig, dass Robinson, vielleicht auch mithilfe von Debbie Schneider, plante, Gilbert zumindest zu erpressen«, sagte Armand. »Um ihre Mutter zu rächen.«

»Und vielleicht ihren Vater«, sagte Isabelle.

»Warum sagst du das?« Armand legte Gabel und Löffel ab.

»Als seine Frau starb, verlor Paul Robinson eine Lebenspartnerin, eine Gefährtin und eine Gehilfin. Auf seinem Totenschein steht ebenfalls Herzversagen, genau wie auf ihrem. Unbestimmt. Ich bezweifle, dass das die ganze Geschichte erzählt, die wahre. Es gab keine Obduktion.«

»Du glaubst, dass er sich auch umgebracht hat?«, fragte Jean-Guy.

So schwer vorstellbar war es nicht.

Mal angenommen, dachte er, Annie starb. Mal angenommen, sie starb, weil sie gefoltert worden war. Und er selbst hätte sie dem Monster ausgeliefert. Und dann starb Maria, und wieder war es seine Schuld. Weil er ihr ein Erdnussbuttersandwich gegeben hatte, das sich in ihrem Hals verkeilte.

Jean-Guy vermutete, dass sein Herz in dem Fall auch aufgeben würde. Gebrochen von Trauer und Schuld.

»Er hat gewartet, bis seine Tochter erwachsen war«, sagte er.

»Ja«, sagte Isabelle. »Bis sie aus dem Haus war. Sie war gerade nach Oxford gegangen.«

»Wo sie in Colette Roberges Obhut war«, sagte Armand. Es passte. Wenn er die Vorfälle miteinander in Verbindung bringen konnte, konnte es Abigail Robinson allemal.

»Über diesem Fall schwebt das Gespenst von Ewen Cameron«, sagte Gamache. »Wie die Gespenster all seiner 
 Opfer. Zu denen auch beide Elternteile von Abigail Robinson gehören.«

Vor einigen Jahren, als Agent Beauvoir neu in der Mordkommission gewesen war, hatte er noch die Augen verdreht und gegrinst, wenn der Chief Inspector so etwas gesagt hatte.

Gamache hatte es stets ignoriert und abgewartet. Und abgewartet. Bis zu dem Tag, an dem Jean-Guy verstand, dass Menschen nicht einfach verschwanden, wenn sie starben. In den Köpfen, den Herzen, in den lebhaften Erinnerungen der Zurückgebliebenen existierten sie weiter.

Und es war nicht immer leicht, mit ihnen zu leben. Manche Gespenster stellten Ansprüche.

»Wie alt war Robinson, als ihre Schwester starb?«, fragte Armand.

»Fünfzehn«, sagte Isabelle.

»Und ihr Vater war mit Maria allein, als sie starb?«

»Soweit wir wissen, ja. Wegen der Todesumstände führte der Rechtsmediziner eine vollständige Obduktion durch.«

»Darf ich?« Gamache streckte die Hand aus, und Lacoste gab ihm den Obduktionsbericht. »Beide, bitte«, sagte er. »Und Paul Robinsons Totenschein.«

Er setzte seine Brille auf und begann zu lesen. Hin und wieder nickte er.

Er überflog die Berichte nicht nur. Er las jedes Wort.

»Kannst du mir die PDF
 s davon schicken?«, fragte er.

Sie tat es, und er leitete sie per E-Mail an Dr. Sharon Harris weiter.

Dann nahm er die Brille ab und seufzte. »Bleibst du über Nacht, Isabelle?«

»Ja. Ich habe mein übliches Zimmer in der Pension.«

»Gut.« Er sah auf seine Armbanduhr. Es war nach elf. »Zeit fürs Bett, schätze ich. Vor morgen früh bekommen wir sowieso keine Antwort.«


 Beauvoir fuhr mit dem Auto ins Dorf, aber Armand hatte das Verlangen nach frischer Luft, genauso wie Isabelle. Statt direkt den Hügel hinab ins Dorf zu gehen, fragte Armand sie: »Hast du was dagegen?«

Sie schüttelte den Kopf und folgte ihm, wohl wissend, wohin er wollte. Vor der Bank blieben sie stehen und wischten den lockeren Schnee weg, der sich über den Tag darauf angesammelt hatte. Dabei strich Isabelle sanft über die Rückenlehne. Es war zu dunkel, um die darin eingeritzten Worte zu erkennen, aber sie konnte sie ertasten.

Armand und Reine-Marie hatten die Bank dort aufgestellt, damit Freunde und Fremde Rast machen konnten. Damit sie sich setzen und den Ausblick genießen und dann hinab auf die Häuser blicken konnten. Zu dem Rauch, der aus den Schornsteinen aufstieg, und dem gelblichen Licht, das aus den Sprossenfenstern fiel. Und zusehen konnten, wie die großen Kiefern auf dem Dorfanger hin und her wogten.

Die Gruppe aus drei Kiefern, die dem Dorf seinen Namen gegeben hatten, war ein Geheimzeichen der United Empire Loyalists, das kriegsmüden Flüchtlingen anzeigte, dass sie in Sicherheit waren. Endlich.

Aber auch wenn Armand und Reine-Marie die Bank dort aufgestellt hatten, blieben die eingeritzten Worte ein Mysterium. Sie waren eines Tages einfach da gewesen. Zuerst ein Satz, dann darüber ein weiterer. Niemand bekannte sich dazu, es getan zu haben, aber Armand hatte so ein Gefühl, dass es Billy Williams gewesen war, der zwar oft rätselhaft wirkte, es aber trotzdem schaffte, sich verständlich zu machen.

Auf einer der verwitterten Latten standen Worte aus einem Gebet.


Ein tapferer Mann in einem tapferen Land.


Und darunter: Überrascht von Freude.


Die Nacht war völlig still. Isabelle und Armand saßen Seite an Seite da und stießen Atemwölkchen aus.


 Und in einem der Wölkchen die Worte: »Wie geht es dir, Isabelle?«

»Besser«, sagte sie.

»Besser als?«

»Vorher.« Sie lächelte und genoss ein Weilchen die Stille, bevor sie weitersprach. »Einen Tag nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hast du mich zu Hause besucht. Du hast Gebäck aus dem Bistro mitgebracht und Tee gemacht, und wir haben uns unterhalten. Erinnerst du dich?«

»Ich werde es nie vergessen.«

»Du hast gesagt, dass du jetzt stärker bist als vor deiner Verwundung vor ein paar Jahren. Ich konnte sehen, dass es stimmt. Für dich. Aber ich hatte Angst, dass ich es nie so weit schaffe. Ich konnte kaum sprechen oder mich selbstständig bewegen. Sogar beim Essen brauchte ich Hilfe.«

Wie gut sie sich daran erinnerte, wie der Chief neben ihr saß und das knusprige Croissant in mundgerechte Stücke riss. Dann, statt sie zu füttern wie alle anderen, legte er ihr ein Stück in die Hand und schloss ihre Finger darum, bis sie es festhielt.

Als ihr daraufhin vor Verlegenheit Tränen übers Gesicht rollten, führte er ihre Hand behutsam an ihren Mund. Es brauchte ein paar Anläufe. Das Croissant fiel ihr immer wieder aus der Hand. Aber die Tränen versiegten, während sie sich konzentrierte.

Und schließlich schafften sie es.

Sie jubelten. Als hätte sie etwas Bemerkenswertes geleistet. Was ja auch stimmte.

Sie wiederholten die Prozedur. Wieder und wieder. Bis das ganze Croissant aufgegessen war.

Es schmeckte besser als alles, was sie je zuvor oder seitdem gegessen hatte.

Von da an bat sie ihren Mann, ihre Eltern, ihre Pfleger, ihre Kinder, es genauso zu machen. Das Prozedere dauerte 
 erheblich länger und war oft frustrierend und sogar beschämend. Aber schließlich lernte sie, wieder allein zu essen.

Jetzt drehte sie den Kopf zu Gamache. Sein Gesicht hob sich gegen die Sterne ab. Die tiefe Narbe an seiner Schläfe war nicht zu sehen. Aber sie wusste, wenn sie die Hand ausstreckte, könnte sie sie fühlen. Wie eingeritzt.

»Es gibt immer noch Tage, an denen ich zu kämpfen habe«, sagte sie.

Er nickte. »Geht mir auch so. Wenn ich müde bin.«

»Ich suche nach Worten«, sagte sie. »Und wenn ich sie dann finde, kommen sie genuschelt heraus. Aber das erinnert mich nur daran, wie weit ich schon gekommen bin.«

»Es tut mir leid, dass du diesen Weg gehen musstest, Isabelle.«

Ihr Handeln hatte nicht nur ihm das Leben gerettet, sondern auch den meisten Dorfbewohnern. Auf sie war geschossen worden, und beinahe wäre sie gestorben. Dort unten im Bistro. An dem sicheren Ort.

Aber sie wussten besser als die meisten, dass man an keinem Ort sicher vor körperlichem Schaden war. Jedem konnte alles passieren, zu jeder Zeit. Es waren die Leute, die einen Ort sicher machten. Die Fürsorge. Die Freundlichkeit. Die Hilfe. Manchmal die Trauer. Und oft die Vergebung.

»Ich bin in jeder Hinsicht stärker«, sagte sie. »Aber ich fühle mich schlecht wegen meiner Kinder. Ich rede mir ein, dass es auch sie stärker gemacht hat, widerstandsfähiger. Sie haben gesehen, was man alles meistern kann. Aber …«

Aber.

»Sie wurden ebenfalls verletzt«, beendete er ihren Gedanken.

»Ja.«

Eine Zeit lang saßen sie in einträchtigem Schweigen da. Atmeten die dünne kalte Luft ein und unausgesprochene Worte aus. Bis Isabelle wieder das Wort ergriff.


 »Ich habe über Professor Robinson nachgedacht. Mit dem, was ihrer Mutter passiert ist, kann ein Kind unmöglich fertigwerden.«

Sie sah Gamache nicken, dann stand er auf. Gemeinsam gingen sie am Neuen Wald vorbei ins Dorf. Beide humpelten leicht.

Daniel war mit den Hunden draußen, die letzte Abendrunde. Armand leistete ihm Gesellschaft, während Isabelle zur Pension und zu ihrem Bett ging.

»Dad?«

»Ja?«

»Glaubst du, dass Professor Robinson erfolgreich sein wird? Mit ihrer Kampagne, meine ich.«

Armand sah seinen Sohn an. Groß und kräftig wie sein Vater. Stark und freundlich. Und einfühlsam. Eines Tages könnte Daniel an der Reihe sein, Entscheidungen zu treffen, wie den Stecker zu ziehen, das Beatmungsgerät abzuschalten. Seinen Vater sterben, der Natur ihren Lauf zu lassen.

Aber von welcher Natur sprachen sie? Der menschlichen? Setzte Abigail Robinson darauf? Armand wusste, dass die menschliche Natur nicht immer schön war. Oder mitfühlend. Oder mutig.

Wenn man der menschlichen Natur ihren Lauf ließ, ohne Restriktionen, was würde passieren?

Ihm kamen die auf die Fensterscheiben geschmierten Worte in den Sinn. Der lang gezogene Handabdruck. Und er hatte eine gewisse Vorstellung, was passieren würde. Doch vorrangig glaubte er an das Gute im Menschen. Denn obwohl er das Schlimmste gesehen hatte, hatte Armand Gamache auch das Beste gesehen. Und er glaubte daran, dass das Beste sich durchsetzte.

»Ich hoffe, nicht.« Aber war Hoffnung genug?

»Wäre es wirklich so schlimm, wenn Professor Robinson stirbt?«, fragte Daniel.


 Armand sah seinen Sohn ungläubig an. »Das kannst du nicht ernst meinen.«

»Doch.« Daniel betrachtete seinen Vater einen Augenblick. »Bereust du es, ihr das Leben gerettet zu haben?«

Das hatte ihn bisher noch niemand gefragt. Nicht so direkt. »Ich musste es versuchen.«

»Ich verstehe«, sagte Daniel. »Aber bereust du es? Wünschst du dir, es wäre schiefgegangen?«

Armand atmete tief ein und aus, unfähig zu einer Antwort.

»Würdest du es wieder tun?«, fragte Daniel leise.

Hinter seinem Sohn konnte Armand den Hügel sehen, wo im Dunkeln unsichtbar die Bank stand. Mit den von hier ebenfalls unsichtbaren eingeritzten Worten.


Ein tapferer Mann in einem tapferen Land.


Und Armand Gamache wurde klar, dass er nicht länger wusste, wie Tapferkeit aussah. Was »das Beste« war.
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D
 r. Sharon Harris saß im Bistro und hatte einen Café au Lait und eine Brioche vor sich, als Gamache, Beauvoir und Lacoste hereinkamen.

»Ich dachte, Sie würden die Antwort einfach per Mail schicken«, sagte Armand und setzte sich, nachdem er Gabri und Olivier begrüßt hatte. »Oder anrufen. Ich hätte nicht erwartet, dass Sie persönlich herkommen.«

»Auch wenn wir uns über ein Treffen im Bistro nicht beschweren«, sagte Jean-Guy. Er hatte verschlafen und das Frühstück verpasst. Jetzt bestellte er French Toast mit über Ahornholz geräuchertem Speck und Sirup aus der cabane á sucre
 die Straße runter.

Die anderen beiden bestellten Kaffee.

Es war kurz nach acht, ein klarer Januarmorgen. Die Sonne ging gerade auf, und das Bistro begann sich zu füllen. Die ersten Kinder schlitterten über die Eislauffläche. Manche landeten auch darauf. Währenddessen standen ihre Eltern im Schnee, rieben sich die Arme, stampften mit den Füßen und warfen sehnsüchtige Blicke zum Bistro.

»Ich wollte es gern mit Ihnen durchsprechen«, sagte die Rechtsmedizinerin. »Die Berichte, die Sie mir geschickt haben, über die drei Todesfälle in der Robinson-Familie sind … zweideutig.«

»Inwiefern?«, fragte Isabelle.

»Insofern, dass mehr passiert sein könnte, als darin steht.«


 »Zum Beispiel?«, sagte Jean-Guy.

»Ich denke, das wissen Sie«, sagte Sharon Harris.

Gamache sah sie nur an und schwieg.

»In Ordnung, ich werd’s Ihnen sagen«, sagte sie. »Ich glaube, dass der Kollege recht hatte. Kathleen Robinson, die Mutter, hat sich umgebracht. Die ihr verschriebenen Medikamente lassen vermuten, dass sie an Depressionen litt. Im Bericht steht, dass sie einige Jahre zuvor ein Kind bekommen hatte, es könnte also ein langer, schwerer Fall von postnataler Depression gewesen sein. Bei einem unerwarteten Tod wie ihrem würde man normalerweise eine Obduktion machen. Es hat aber keine gegeben. Ich vermute, weil Arzt und Rechtsmediziner genau wussten, woran sie gestorben ist.« Sie sah in die Runde. »Sie wirken nicht überrascht.«

»Nein«, sagte Lacoste. »Wir glauben, ihr Tod war …« Sie suchte nach dem Wort. »Provoziert.«

»Wie das?«

»Sie kam nach Québec, um sich wegen ihrer Depression behandeln zu lassen. Von Ewen Cameron.«

Sharon Harris machte große Augen, und sie atmete scharf ein. »Verstehe.«

Sie verstand, dass eine ansonsten gesunde und glückliche Frau, die an temporärer, wenn auch akuter Depression litt, in die Hände eines Monsters gegeben worden war. Um geheilt zu werden.

Sie verstand, dass Kathleen Robinson nach monatelanger Folter zu ihrem Mann und ihren Kindern nach Hause geschickt worden war. Sie hatte sie depressiv verlassen und kam ohnmächtig vor Verzweiflung zurück.

Und brachte sich um.

»Verstehe.«

Sharon Harris verstand, dass es kein echter Selbstmord gewesen war. Moralisch betrachtet, wenn auch nicht im rechtlichen Sinn, war sie ermordet worden.


 »Wenn Sie das alles schon wissen, warum haben Sie mir dann die Berichte geschickt?«

»Ich denke, das wissen Sie«, sagte Gamache mit einem ganz leichten Lächeln.

Dr. Harris gab ein belustigtes Grunzen von sich. »Touché.«
 Sie sah auf die Ausdrucke vor sich. »Es geht gar nicht um Madame Robinsons Tod, nicht wahr? Das ist nur für den Kontext. Es geht um die anderen beiden. Den Ehemann und die Tochter. Auf dem Totenschein von Paul Robinson steht ebenfalls Herzversagen, und Sie fragen sich, ob mehr dahintersteckt.« Sie stieß die Luft aus. »Könnte sein, aber genau lässt es sich nicht sagen. In seinem Fall könnte es wirklich Herzversagen gewesen sein. Er war Anfang fünfzig, ein Herzinfarkt oder ein Schlaganfall sind also nicht auszuschließen. Genauso gut könnte er sich auch umgebracht haben. Wie bei seiner Frau sind die Angaben wenig präzise.«

Sie zögerte und sah dann dem Chief Inspector in die Augen. »Aber Sie sind der Leiter der Mordkommission, nicht der Selbstmordkommission. Was ist Ihre Vermutung, Armand?«

»Sagen Sie’s mir.«

Sie senkte den Kopf und murmelte etwas, das klang wie »Mistkerl«. »Na gut«, sagte sie, als sie wieder aufblickte. »Aber unter uns. Offiziell dürfte ich so etwas nicht äußern, denn ich bezweifle, dass es zum jetzigen Zeitpunkt noch bewiesen werden kann.«

Die drei Mordermittler warteten. Sharron Harris blätterte in den vor ihr liegenden Papieren. Und zog eins heraus.

»Ich glaube, dass der Tod von Maria Robinson, dem Kind, kein Unfall war.«

»Soll heißen?« Isabelle beugte sich vor.

»Soll heißen, dass sie meiner Vermutung nach ermordet wurde. Ich glaube, dass ihr Vater sie umgebracht hat und sich dann später selbst das Leben nahm.«

»Aber die Todesfälle liegen Jahre auseinander.«


 »Stimmt. Aber es gibt so etwas wie eine verspätete Reaktion.«

»Verspätet um Jahre?«, fragte Lacoste sichtlich skeptisch.

»Bewegen Sie sich bei Ihren Mordermittlungen denn nicht zurück in die Vergangenheit?«, sagte Dr. Harris. »Um irgendeine schwärende Wunde zu finden? Die Jahre später aufbricht und zu einem Mord führt? Ich habe Sie darüber sprechen hören. Warum soll das Gleiche nicht auch für Selbstmord gelten? Das mit seiner Frau muss Paul Robinson stark zugesetzt haben. Und dann der Druck, allein für ein schwerbehindertes Kind sorgen zu müssen. Der Verstand kann sich verbiegen und verdrehen und an einem sehr dunklen Ort landen. Da geht noch einer auf Ewen Camerons Kappe.«

»Moment mal«, sagte Beauvoir und hob die Hand. »Sie glauben, dass Robinson seine eigene Tochter umgebracht hat? Ein wehrloses kleines Mädchen? Wa… Wa…?«

»Warum ich das glaube?«, fragte Dr. Harris. »Deswegen.«

Sie tippte mit dem Finger auf ein Wort. Ein einziges Wort, versteckt unter so vielen. Absichtlich oder nicht.

Beauvoir beugte sich vor und betrachtete es eingehend, wie einen kleinen Körper.


Petechien.


Er blickte zu Lacoste, die sich ebenfalls vorgebeugt hatte. Dann sahen sie beide zu Gamache. Der das Wort nicht erst lesen musste. Er hatte es bereits am Abend zuvor gesehen.

Deshalb hatte er Dr. Haris die Berichte geschickt, kommentarlos. Um herauszufinden, was sie dachte. Ob sie sehen würde, was er sah.

Petechien.

Winzige rote Pünktchen im Gesicht des Mädchens. Wie Sommersprossen, nur dass es keine waren. Sie waren, wie die Mordermittler wussten, ein Hinweis auf Strangulation. Erstickung.


 »Sie ist an einem Erdnussbuttersandwich erstickt«, sagte Jean-Guy. »So ist sie gestorben. Hier steht es. Deshalb die winzigen Blutungen. Nicht …«

Er spürte, wie seine Hände und Füße kalt wurden, als hätte er sich die ganze Zeit auf dünnem Eis bewegt. Und jetzt war es eingebrochen.

Er bemühte sich um Beherrschung. Bemühte sich, den Eindruck zu erwecken, dass alles in Ordnung war.


Ça va bien aller.


Aber ihn übermannte der Gedanke, dass so etwas, wenn es Paul Robinson passieren konnte, einem liebenden Vater … jedem passieren konnte.

»Der Zustand des Kindes hatte sich verschlechtert.« Dr. Harris beobachtete ihn genau. »Zu dem Zeitpunkt dürfte sie nur noch püriertes Essen bekommen haben. Kein Elternteil hätte seinem Kind da ein Erdnussbuttersandwich gegeben.«

»Aber vielleicht ein Pfleger.« Beauvoirs Stimme schraubte sich immer höher, während sein Herz immer tiefer sank. »Jemand, der sie nicht so gut kannte.«

»Im Bericht steht, dass sie mit ihrem Vater allein war«, sagte Dr. Harris.

Armand richtete den Blick von Dr. Harris auf Beauvoir. Er wusste, wie Angst aussah. Hatte sie oft genug in den Gesichtern der jungen Agents gesehen. In denen erfahrener Ermittler. Wenn sie sich auf einen besonders gefährlichen Einsatz vorbereiteten.

Jetzt sah er sie im Gesicht seines Schwiegersohns. Und er konnte sich denken, warum.

»Für mich sieht es so aus, als wäre Maria von ihrem Vater erstickt worden, vielleicht mit einem Kissen, und nach ihrem Tod hat er ihr das Erdnussbuttersandwich in den Hals geschoben«, sagte die Rechtsmedizinerin.

»Nein. Nein«, sagte Jean-Guy und schüttelte den Kopf. »So was würde kein Vater tun.«


 Und da war es.

»Die meisten nicht«, sagte Armand. Du nicht.

Es war ein Albtraum, die schlimmste Angst. Nicht nur dass das eigene Kind starb, sondern dass man auch noch irgendwie dafür verantwortlich war. Es sogar, Gott bewahre, selbst umgebracht hatte. In einem Augenblick des Wahnsinns.

»Es ist nicht so, als hätten wir das noch nie gesehen …«, setzte Isabelle an.

»Nein«, schnitt ihr Jean-Guy das Wort ab. Er wollte nicht an die schlimmen Dinge erinnert werden, die sie gesehen hatten. Was geschah, wenn die menschliche Natur außer Kontrolle geriet.

Ja, manchmal mussten sie feststellen, dass ein Elternteil sein Kind umgebracht hatte, doch meistens war es andersherum.

»Belassen wir es dabei«, sagte Armand. »Danke, Sharon, dass Sie hergekommen sind und uns erklärt haben, was passiert sein könnte.«

»Ihnen ist das selbst im Obduktionsbericht aufgefallen, nicht wahr, Armand?«, sagte Dr. Harris und stand auf. »Petechien. Deshalb haben Sie mir alle drei Berichte geschickt.«

»Ja. Aber wie Sie sagten, die Todesfälle liegen lange zurück. Nichts davon lässt sich mehr beweisen.«

»Ich sehe nicht, was das alles mit Deborah Schneiders Tod in der Silvesternacht zu tun hat«, sagte die Rechtsmedizinern, als sie ihre Jacke von der Stuhllehne nahm.

»Ich auch nicht«, gab er zu. »Wir sammeln nur einzelne Bruchstücke. Die meisten davon sind wenig hilfreich.«

Dr. Harris wandte sich Beauvoir zu. »Vielleicht haben Sie recht. Es kann auch ein Unfall gewesen sein, kein Mord. Da wir weder das eine noch das andere beweisen können, ist es vielleicht am besten, das zu glauben.«


»Excusez-moi.«
 Ohne auf eine Antwort zu warten, warf Beauvoir sich die Jacke über und verließ das Bistro.

 


 »Irgendwas vergessen?«, fragte Stephen. Er hatte Idola auf dem Schoß und las ihr vor. Aus der Financial Times
 .

»Ja. Ich muss nur …« Jean-Guy streckte die Arme aus, und ein wenig überrascht übergab Stephen dem Vater sein Kind.

Jean-Guy spürte Idolas Atem an seinem Nacken, spürte, wie sich ihr weicher Körper an seinen schmiegte. Und er wusste, dass er ihr niemals, niemals wehtun könnte.

Im Gegenteil, er würde jedem wehtun, der es versuchte.

Das war es, was er vergessen hatte. Einen furchtbaren Moment lang. Dass er eher sterben würde, als zuzulassen, dass einem seiner Kinder etwas zustieß. Er würde sogar töten.

Was also war mit Paul Robinson geschehen?

Jean-Guy trug seine Tochter ins Arbeitszimmer und setzte sich an den Schreibtisch. Auf dem Laptop googelte er Paul Robinson. Die Suche ergab nicht viel. Aber da war ein Foto von einer Konferenz, an der er teilgenommen hatte.

Es zeigte einen Mann mittleren Alters. Schlank, streberhaft, mit Brille, ergrauendem Haar und Fliege.

Er stand vor einer Schautafel und lächelte in die Kamera. Er sah ein bisschen trottelig aus.

Plante Paul Robinson in diesem Moment gerade den Mord an seiner Tochter?

Maria. Geliebt, verletzlich. Ave Maria. Gebenedeite Maria.

Aber es gab noch eine Tochter. Die Abby für ihre Maria.

Klug. Sogar genial. Ihrem Vater in vielerlei Hinsicht so ähnlich.

Abby Maria. Untrennbar miteinander verbundene Schwestern. Nicht durch Knochen oder Venen. Sie teilten kein Organ, sondern einen Vater und ein Schicksal. Das sie für immer aneinanderband.

Er sah hinab auf Idola, und als sich ihre Blicke trafen, lachte sie.

Ihr flaches Gesichtchen sagte nicht länger Downsyndrom.

Es sagte Tochter.

 


 Als er das Haus verließ, sah Jean-Guy seinen Schwiegervater an dem gefrorenen Teich stehen. Wo er den Kindern beim Spielen zusah.

Armand drehte den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Er hatte gewartet. Geduldig. In der Kälte. Auf ihn.

Schweigend gingen sie im hellen Sonnenschein den Hügel zur Auberge hoch. Vorbei an der Kirche. Vorbei am Neuen Wald. Vorbei an der Bank.


Ein tapferer Mann in einem tapferen Land.


 

Reine-Marie hatte bereits den halben Weg zu Enid Hortons Haus zurückgelegt, mit der Kiste auf dem Rücksitz, als sie langsamer wurde. Anhielt. Und umdrehte.

Sie parkte vor der Auberge, ging hinein und fand Haniya Daoud am Fenster stehend und auf das weite Schneefeld blickend. Sie hatte die Arme um ihren Körper geschlungen.

Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Es ist so weiß. Und kalt. Alles sieht tot aus. Ich verstehe nicht, wie man freiwillig hier leben kann.«

Sie hustete, und Reine-Marie blieb wie angewurzelt stehen. Bevor sie sich erinnerte, dass ein Husten keine Bedrohung mehr war. Ein Niesen kein Angriff.

Der Impfstoff hatte gewirkt. Das war eine der großen global geteilten Erfahrungen. Das Virus und das Heilmittel. Trotzdem musste sie sich zwingen, weiterzugehen und sich neben die verschnupfte junge Frau zu stellen.

»Voltaire bezeichnete Kanada als quelques arpents de neige
 «, sagte Reine-Marie. »Ein paar Morgen Schnee. Das war natürlich abfällig gemeint. Eine Beleidigung.«

»Nichts für ungut. Ich wollte Ihr Zuhause nicht beleidigen.«

Reine-Marie lächelte. »Ich glaube, Sie kennen den Unterschied zwischen einer Beleidigung und einem Kompliment.« Dann sah auch sie aus dem Fenster. Wo Haniya Daoud und 
 Voltaire ein paar Morgen Schnee – Ödnis – sahen, sah sie Rodeln. Skifahren. Schneeschuhwandern. Eishockeyspiele auf zugefrorenen Seen. Mit einer heißen Schokolade vor dem Kamin sitzen, während draußen der Schneesturm an Fenstern und Wänden rüttelte. Gab es etwas Tröstlicheres, als während eines Schneesturms im Warmen und sicher zu sein?

»Wissen Sie, dass jede Schneeflocke einzigartig ist?«

»Ach ja?« Haniya Daoud hätte nicht weniger Interesse heucheln können.

»Ja. Das hat ein Mann namens Snowflake Bentley vor über einem Jahrhundert bewiesen. Er kam aus Vermont. Hat nicht weit von hier gelebt, tief im Wald. Er war fasziniert von der gerade neu erfundenen Fotografie. Hat ausgetüftelt, wie man ein Foto von einer einzelnen Flocke machen kann. Es klingt zwar einfach, aber versuchen Sie mal, eine einzufangen, geschweige denn zu fotografieren. Seine Bilder sind bemerkenswert. Wunderschön. Erst daraufhin haben Wissenschaftler bestätigt, was sie bis dahin nur vermutet hatten. Dass jede Schneeflocke anders ist. Abermillionen und -milliarden.« Sie drehte sich zu Haniya Daoud. »Alle einmalig. Alle außergewöhnlich. Jede einzelne ein Kunstwerk. Stellen Sie sich das vor.«

»Sein Name war Snowflake?«, fragte Haniya Daoud.

»Sein Name war Wilson. Snowflake ist ein liebevoller Spitzname.« Reine-Marie drehte sich wieder zum Fenster. »Ohne diese dicke Schneeschicht könnten viele Feldfrüchte und Blumen nicht wachsen, viele der Tiere würden sterben. Sie dient als Schutz gegen den alles tötenden Frost. Und im Frühling schmilzt der Schnee dann. Flüssiges Gold nennen ihn die Bauern. Sie hoffen jedes Jahr auf so viel Schnee wie möglich. Individuelle Wahrnehmung ist etwas Spannendes, nicht?«

»Wie bitte? Ich habe nicht zugehört. Sprechen Sie immer 
 noch über Schnee? Ich bin seit drei Tagen hier, und die Leute scheinen über nichts anderes zu sprechen als das Wetter.«

»Und über Mord.«

»Scheint beides Hand in Hand zu gehen, ja.«

Reine-Marie stieß einen langen Seufzer aus, der die Fensterscheibe vor ihr beschlagen ließ. Ihr war bewusst, dass sie womöglich einen furchtbaren Fehler beging, aber sie sagte es trotzdem: »Ich habe eine heikle und möglicherweise unangenehme Aufgabe vor mir, und ich habe mich gefragt, ob Sie mich vielleicht begleiten wollen.«

Haniya Daouds Augenbrauen verschwanden fast unter ihrem helllila Hidschab. »Warum.«

Das war natürlich eine sehr gute Frage.

Warum?, fragte sich auch Reine-Marie.

»Weil ich finde, dass Sie nicht allein sein sollten. Weil ich hoffe, dass Sie vielleicht eine Ablenkung sind.«

»Weil ich schwarz bin?«

»Weil Sie nervtötend sind. Das lässt mich als das kleinere Übel erscheinen.«

Haniya Daoud lachte und überlegte. »Warum eigentlich nicht. Schließlich gibt es nichts zu tun, außer auf das da zu starren.« Sie deutete auf die Morgen Schnee.

Als sie Reine-Marie zum Auto folgte, nahm sie eine Handvoll Schnee und betrachtete das Häufchen auf ihrem Handschuh. Dann versuchte sie, einzelne Flocken zu separieren. Aber es gelang ihr nicht. Sie beugte sich darüber und versuchte, die Muster der einzelnen Flocken zu erkennen, aber ihr Atem ließ sie schmelzen, bevor sie irgendetwas erkennen konnte.

Sie hob den Kopf und blickte zu den Schneehügeln und Schneewehen. Zu dem Schnee, der auf den Ästen der Bäume balancierte und auf dem Hoteldach lag, auf den Autos und den Steinmauern.

Morgen über Morgen.


 Als sie sich in das noch warme Auto setzte, wurde Haniya Daoud bewusst, welchen Grund Reine-Marie ihr nicht gesagt hatte, warum sie ihre Begleitung wollte.


Weil ich Sie mag.


Haniya Daoud war mutig genannt worden. Bemerkenswert. Sie war unermüdlich und inspirierend genannt worden. Eine Heldin. Und all das, wusste sie, entsprach der Wahrheit.

Aber niemand hatte sie je eine Freundin genannt.

Während der Fahrt erzählte Reine-Marie ihr alles über die verstorbene Enid Horton und den Auftrag, der Familie bei der Durchsicht ihrer Sachen zu helfen, bevor das Haus verkauft wurde.

»Sie sagten, es könnte unangenehm werden. Warum? Haben Sie etwas gefunden?«

Und da erzählte Reine-Marie ihr von den Affen. Von der seltsamen Sammlung. Den Büchern und Zeichnungen. Der Ritzung in der Wand neben dem Bett.

Aber Ewen Cameron erwähnte sie nicht. Sie hatte das Gefühl, es zuerst der Familie sagen zu müssen.

»Affen?«, sagte Haniya Daoud kopfschüttelnd. »Also müssen Sie der Familie erklären, dass ihre Mutter verrückt war. Und als Musterbeispiel für verrückt bringen Sie mich mit?«

Reine-Marie bog in die Einfahrt des Backsteinbungalows am Stadtrand von Cowansville. »Ich bringe Sie mit als Beweis, dass einem schlimme Dinge passieren können und man trotzdem heilen kann.«

»Sie glauben, dass ich geheilt bin?«, sagte Haniya Daoud und lachte. »Sie glauben, ich bin heil?«

Sie drehte sich auf ihrem Sitz zu Reine-Marie. »Nein. Was Sie sehen, ist eine Farce, eine Imitation. Ich bestehe aus Stücken und Teilen anderer gebrochener Menschen. Hier ein Arm, dort ein Bein. Eine Erinnerung, eine Sehnsucht, ein 
 Verlangen. Zusammengenäht, sodass ich aussehe wie ein Mensch, es aber nicht ganz bin.«

»Die Frankenstein-Kreatur«, sagte Reine-Marie.

Haniya Daoud lachte. »Und ich dachte, Sie würden mir jetzt Mut machen. Mir sagen, dass ich es falsch sehe. Dass ich ein vollständiger Mensch und schön bin. Stattdessen bezeichnen Sie mich als Monster.«

»Die Kreatur war nicht das Monster«, sagte Reine-Marie leise. »Sondern der Arzt.« Sie schenkte ihrer Begleiterin ein Lächeln. »Ich habe Sie gewarnt, dass das hier unangenehm wird, und Sie sind trotzdem mitgekommen, um mir Beistand zu leisten. Wenn das nicht heil ist, weiß ich auch nicht. Sie sind schön. Und Sie sind mutig.«

Und, und, wartete Haniya Daoud, Sie sind meine Freundin.

Als Reine-Marie es nicht sagte, drehte sie den Kopf weg und sah aus dem Autofenster.

»Sie sagen, dass Ihr Schnee alle möglichen wunderbaren Dinge bedeckt. Sie am Leben hält. Aber wahrscheinlich bedeckt er auch schlimme Dinge. Dinge, die besser tot wären oder zumindest verborgen bleiben sollten.« Sie drehte den Kopf wieder zu Reine-Marie. »Wahrnehmung. Wer kann schon sagen, wer die Monster sind? Und wo sie begraben liegen.«

Reine-Marie stieg aus dem Auto und fragte sich, ob es ein Fehler war, der Horton-Familie von der lange begrabenen Wahrheit zu erzählen, die sie aufgedeckt hatte. Über ihre Mutter. Und die Affen. Und das Monster ihrer Zeit.

Vielleicht hatte Haniya Daoud recht. Manche Dinge mussten nicht ans Licht geholt werden. Manche Wahrheiten konnten unausgesprochen bleiben.
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»I
 ch glaube, ich weiß, was passiert ist«, sagte Jean-Guy, als er sich an den Konferenztisch setzte.

Sie waren wieder einmal im Keller der Auberge. Der Schnee vom Tag zuvor war gegen die Fenster geweht worden und sperrte die Sonne aus.

Bei Jean-Guys Worten schienen die rauen Steinwände des alten Hadley-Hauses näher zu rücken. Als wollten die in ihnen gefangenen Gespenster wissen, wie ein Vater seine hilflose Tochter umbringen konnte.

»Ja?«, sagte Armand. Auch er rückte näher. Besorgt um Jean-Guy, aber bereit zuzuhören.

»Sprich.«

»Ich glaube, er wollte Abby retten.« Jean-Guy blickte von Armand zu Isabelle und sah Skepsis und eine gute Portion Fassungslosigkeit. Schnell sprach er weiter. »Zumindest muss er es so gesehen haben. Es ist mir durch den Kopf gegangen, als ich eben Idola im Arm hatte. Er hätte Maria niemals etwas angetan …«

»Du meinst, du könntest Idola niemals etwas antun«, sagte Armand.

Jean-Guy sah ihn frustriert an. »Nein, na ja, doch, jedenfalls teilweise. Seht mal, ich gebe ja zu, dass es schwer ist, meine Gefühle für Idola von dem zu trennen, was Paul Robinson vielleicht durchgemacht hat. Und ich sage auch nicht, dass er den Mord nicht begangen hat.«


 »Was sagst du dann?«, fragte Armand, verwirrt jetzt.

Beauvoir formulierte es anders. »Dass ich euch zustimme. Paul Robinson war erschöpft. Ausgelaugt. Ich glaube, er hat gesehen, dass es mit Maria bergab ging, und in seinem verwirrten Zustand hat er etwas getan, was ihm zu dem Zeitpunkt logisch vorkam, was er aber sofort bereute. Ich glaube, dass er es in einem Moment schieren Wahnsinns nicht als töten empfand, sondern dachte, er würde sie befreien. Und auch ihre Schwester. Indem er sie endlich voneinander trennte. Kein Abby Maria mehr. Wenn ihr mich fragt, hat er seiner Ansicht nach beiden Töchtern die Fesseln abgenommen. Der einen Frieden geschenkt und der anderen ein uneingeschränktes Leben.«

Er sah von einem zum anderen und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten.

Es herrschte Schweigen, während Armand und Isabelle, beide selbst Eltern, sich diesen Moment vorstellten, in dem Paul Robinson in den Abgrund sah.

So etwas kam durchaus manchmal vor. Nicht nur bei Eltern und ihren leidenden Kindern, sondern vor allem bei erwachsenen Kindern und ihren altersschwachen Eltern. Bei Ehepartnern. Bei Freunden. Angesichts unerträglicher Schmerzen. Schrecklichen Leidens. Wenn das Ende unausweichlich war, aber zu lange auf sich warten ließ.

Stecker wurden gezogen und Beatmungsgeräte abgeschaltet. Hände wurden gehalten und Gebete, Versprechen und Abschiedsworte geflüstert.

Aber was geschah, wenn das Leiden nicht aufhörte? Oder wenn es keinen Stecker gab, den man ziehen konnte. Sondern nur einen geliebten Menschen, der von unkontrollierbaren Schmerzen zermürbt wurde und um Hilfe flehte.

Was geschah, wenn die Natur sich Zeit ließ? Wenn die nötige Erlaubnis für Sterbehilfe nicht rechtzeitig erteilt wurde?

War dann ein Schubs nötig?


 Klang Barmherzigkeit wie ein leise gesetzter Schritt mitten in der Nacht? Sah sie aus wie eine Spritze? Ein Kissen?

Aber war es immer Barmherzigkeit?

War aus einem gewissen Winkel, in einem gewissen Licht betrachtet der gute Engel böse? Der nicht einen gequälten geliebten Menschen erlöste, sondern eine Unannehmlichkeit loswerden wollte? Ging es in der Debatte, in die sie wegen Abigail Robinson und ihrer Kampagne für Zwangseuthanasie verstrickt waren, nicht genau darum?

Das Wort »Last« wurde zu keinem Zeitpunkt in den Mund genommen, aber es hing über ihnen in der fauligen Luft. Nur ein Narr würde die Augen davor verschließen. Die Ohren.

Nur ein Narr tat, als würde er das von Robinsons Erfolg bestärkte Geflüster in den Hallen der Macht nicht hören, dass die meisten Coronatoten nur wegen ihrer Vorerkrankungen gestorben seien. Und sie ohnehin bald gestorben wären.

Vielleicht, wurde geflüstert, war es gar nicht so schlimm. Vielleicht war es ein Segen. Vielleicht hatte die Pandemie ihnen im Grunde einen Gefallen getan. Einige in Frieden ruhen lassen und den anderen die Freiheit gegeben, ihr Leben weiterzuleben.

Jeder beeilte sich zu sagen, dass die Ereignisse während der Pandemie herzzerreißend waren. Aber insgeheim betrachteten sie die Tragödie als natürliche Auslese. Bei dem die Schwachen aussortiert wurden.

Armand Gamache war kein Narr. Er hörte das Geflüster. Und er war Zeuge dieser sogenannten Barmherzigkeit geworden. Hatte sie gerochen. Hatte den Handabdruck auf der Fensterscheibe gesehen. Die Schliere. Ein Bogen, als machte sich jemand über den Regenbogen lustig, den die Kinder weltweit malten.

Und Armand wusste, dass nicht die Toten der Pandemie 
 an der Vorerkrankung, der Schwäche litten, von der alle sprachen, sondern diejenigen, die zugelassen hatten, dass sie starben.

Jetzt drohte das Ganze von einer tragischen Fehlberechnung in Berechnung umzuschlagen.

Wo war die Barmherzigkeit jetzt, fragte er sich, und wie sah sie aus? Wo war jetzt der Mut, und wie sah er aus?

»Willst du etwa behaupten, dass Paul Robinson seine Tochter aus Güte umgebracht hat?«, fragte Lacoste.

Beauvoir nickte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Na ja, teilweise. Ich glaube, dass er seine Tat so vor sich selbst rechtfertigte. Aber in Wirklichkeit war er einfach erschöpft. Er konnte nicht mehr weitermachen.«

Während Beauvoir auf seine Hände blickte und Gamache schwieg, spielte Lacoste im Kopf durch, was möglicherweise passiert war.

»Er erstickt also Maria«, sagte sie. »Und Jahre später bringt er sich um. Eine Art Hinrichtung. Eine selbst auferlegte Todesstrafe für seine Tat?«

»Ja«, sagte Beauvoir. »Er musste immer noch Abigail großziehen, also hat er gewartet, bis sie nach Oxford ging. Weg von zu Hause. Wo sie bei Colette Roberge in Sicherheit war.«

Beim Klang dieses Namens blickte Gamache auf. Doch er schwieg weiter. Dachte nach.

Schließlich hob er die Hände.

»Wir haben keine Ahnung, was wirklich passiert ist. Hat Professor Robinsons Vater Maria umgebracht? Vielleicht. Wissen werden wir es nie. Konzentrieren wir uns also lieber auf den vorliegenden Mord.«

Doch den gesamten Vormittag über konnte Gamache es nicht ganz abschütteln. Diese Konvergenz der Ereignisse. Und den Gedanken, das Gefühl, dass es etwas zu bedeuten hatte. Dass sie dank Beauvoir auf einen größeren 
 Zusammenhang gestoßen waren. Dass jeder Schritt zählte und sie an diesen Punkt gebracht hatte. In den Keller, wo sie den brutalen Mord an Debbie Schneider aufzuklären versuchten.

Aber er hatte auch das Gefühl, dass sie unterwegs einen falschen Schritt gemacht hatten. Eine leicht abweichende Richtung eingeschlagen. Und deshalb hatte ihr Weg sie nicht direkt zum Mörder geführt. Direkt zu dem, was vor zwei Nächten passiert war, als sie das Feuerwerk am Himmel bestaunten, während nur wenige Meter entfernt eine Frau erschlagen wurde.

 

Der mit Nanaimo vereinbarte Videocall erreichte Isabelle, und sie entschuldigte sich. Sie ging zu ihrem Schreibtisch, setzte Kopfhörer auf und nahm den Anruf an.

»Inspector Lacoste?« Ein Mann mittleren Alters in Zivilkleidung erschien auf dem Bildschirm. »Ich bin Sergeant Fillmore. Barry.«

»Salut
 , Barry. Ich bin Isabelle. Danke, dass Sie sich hierzu bereit erklärt haben.«

»Kein Problem. Sollen wir anfangen?«

Die Ermittler in Nanaimo hatten Debbie Schneiders Haus bereits durchsucht, aber Isabelle wollte sich selbst einen Eindruck verschaffen.

Sie fand es immer interessant und oft erhellend, die Privaträume eines Opfers oder Verdächtigen zu sehen. Und generell sah sie sich gern an, wie andere Leute wohnten. Oft spazierte sie mit ihren Kindern abends durch die Straßen, in der Hoffnung, einen Blick in erleuchtete Wohnzimmer werfen zu können.

Jetzt drückte sie auf Aufnahme, während Sergeant Fillmore sie mitnahm auf eine Tour durch den bescheidenen Bungalow in Nanaimo. Zwei Schlafzimmer. Eine Kitchenette. Im Wohnzimmer standen ein Fernseher und augenscheinlich hochwertige, aber in die Jahre gekommene Möbel. 
 Wahrscheinlich Erbstücke von ihren Eltern. Auf den Beistelltischen und in den Bücherregalen standen gerahmte Fotos.

Das Haus war aufgeräumt. Gemütlich. Hinterlassen von jemandem, der erwartete zurückzukehren.

Zuletzt ging Sergeant Fillmore in den Raum, auf den Isabelle am gespanntesten war. Das zweite Schlafzimmer war zu einem Arbeitszimmer umfunktioniert worden. Das weniger aufgeräumt war.

Fillmore schwenkte die Kamera durch den Raum und richtete sie dann auf den Schreibtisch. »Die oberste Schublade war abgeschlossen. Wir mussten sie aufbrechen.«

»Aber es war nicht viel drin, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Ganz genau. Wir haben alles auf den Schreibtisch ausgekippt.« Er richtete sein Handy auf das Häufchen Gegenstände.

Da waren Geburtstagskarten und verschiedene Büroartikel. Unter einer Taschenagenda lag halb verdeckt ein Foto.

»Könnten Sie das Foto in die Kamera halten?«, bat Isabelle.

Fillmore zog es hervor, und Isabelles Gesichtszüge wurden weich. Ganz unerwartet war Maria aufgetaucht.

Und nicht nur Maria. Auch die junge Debbie und die junge Abby und ein Mann, der nur Paul Robinson sein konnte. Sie standen um Marias Rollstuhl herum. Und lächelten.

»Würden Sie die Sachen aus ihrem Schreibtisch einpacken und mir schicken? Per Express?«

»Gut.« Doch er klang nicht gerade begeistert.


»Merci.«


Nachdem sie aufgelegt hatte, spielte Isabelle die Aufnahme noch einmal ab und drückte an der Stelle mit dem Foto auf Pause. Sie machte einen Screenshot und druckte ihn mehrfach aus. Dann betrachtete sie das Bild.

Es war am Meer aufgenommen, an einem sonnigen Tag.


 Isabelle schätzte, dass Abigail und Debbie darauf etwa fünfzehn gewesen sein mussten, dann wäre Maria neun gewesen.

Sie sah sich das kleine Mädchen mit den großen braunen Augen und dem gekrümmten Körper genau an. War das ihr letztes Lebensjahr? Ihr letzter Monat? Die letzte Woche? Laut dem Bericht des Rechtsmediziners war sie am 27
 . August gestorben. An einem sonnigen Sommertag?

Isabelle lehnte sich im Stuhl zurück. Warum war dieses Foto versteckt gewesen und nicht bei den anderen? Es wirkte harmlos. Sah aus wie jedes andere Familienfoto. Doch genau das ließ Lacoste aufmerken.

Paul Robinson stand hinabgebeugt da, sein Gesicht dicht neben Marias. Er lächelte. Das war kein Mann am Rande eines Nervenzusammenbruchs, dachte Isabelle. Er wirkte weder erschöpft noch ausgelaugt. Noch wie jemand, der gerade das Undenkbare plante.

Er sah glücklich aus, sorgenfrei. Doch Isabelle wusste, obwohl ein Foto mehr sagte als tausend Worte, dass viele Fotos eine Lüge waren. Oder zumindest irreleitend.

Auch sie hatte in Kameras gelächelt, während sie innerlich kochte. Oder traurig war. Oder gelangweilt. Leute waren darauf abgerichtet, für Fotos ein Lächeln aufzusetzen. »Cheeeeze« zu sagen. Es bedeutete so gut wie gar nichts.

Trotzdem strahlte dieses Foto Unbeschwertheit aus.

Paul Robinsons eine Hand lag lässig auf der Lehne von Marias Rollstuhl, die andere auf Abigails Schulter. Beschützend.

Drei der vier Personen auf dem Foto waren inzwischen tot. Ein scheinbar durch einen Unfall bedingter Tod, ein möglicherweise selbst herbeigeführter, und die dritte Person war vor zwei Tagen ermordet worden.

Inspector Lacoste zweifelte nicht daran, dass alles mit zwei Personen begonnen hatte, die nicht auf diesem Foto waren.


 Ihren Lauf genommen hatten die Tragödien mit den ungeheuerlichen Experimenten zur Bewusstseinskontrolle, die vor aller Augen an einer der großen Universitäten des Landes stattgefunden hatten. Geleitet von einem berühmten Wahnsinnigen. Und von einem wissenschaftlichen Mitarbeiter, der einer der führenden Mediziner Kanadas werden sollte. Ein Heiler. Ein Humanist.

Als Abigail Robinson unter den Sachen ihres Vaters den alten von Vincent Gilbert unterzeichneten Brief des Allan Memorial Institute fand, zählte sie eins und eins zusammen. Cameron konnte sie nicht mehr zur Rechenschaft ziehen, aber Gilbert schon.

Hatte er also mit einem kräftigen Schlag versucht, sich von dieser Bedrohung zu befreien?

Isabelle stand auf und begann, auf und ab zu gehen.

 

Jean-Guy saß an seinem Schreibtisch und kippelte mit dem Stuhl, sodass seine Füße in der Luft hingen.

Gedankenverloren wippte er vor und zurück. Vor und zurück. Wiegte sich selbst und blickte dabei auf den schwarzen Bildschirm.

Warum war Debbie Schneider ermordet worden?

Warum nicht Abigail Robinson oder der Arschlochheilige? Warum Debbie Schneider?

Es musste ein Irrtum gewesen sein. Das eigentliche Ziel musste Robinson gewesen sein.

Aber was, wenn nicht? Was, wenn Debbie Schneider doch die Zielperson gewesen war? Weil sie vielleicht etwas gewusst oder gesehen hatte. Oder im Besitz von irgendetwas gewesen war.

Die bisher einzig brauchbare Theorie war, dass Vincent Gilbert sie umgebracht hatte, um an den Brief zu kommen, der seine Verbindung zu Ewen Cameron bewies, und ihn anschließend zusammen mit der Tatwaffe zu verbrennen.


 Aber für Jean-Guy ergab das keinen Sinn. Es existierten noch etliche andere Briefe. Einen davon hatten sie in Enid Hortons Nachlass gefunden. Weitere würden auftauchen, je mehr Opfer an Altersschwäche starben und je mehr Dachböden ausgeräumt wurden.

Außerdem war Debbie Schneider nicht die Einzige, die von der Verbindung wusste. Abigail Robinson kannte sie auch. Sie war die treibende Kraft. Schneider zu töten, brächte gar nichts.

Nein. Vincent Gilbert mochte leicht exzentrisch sein, aber er war viel zu schlau, viel zu gerissen, hatte einen viel zu ausgeprägten Überlebensinstinkt, als dass er jemanden aus diesem Grund töten würde. Aus quasi keinem Grund.

Falls jemand es auf Debbie Schneider abgesehen hatte, musste das Motiv ein völlig anderes sein. Eines, das sie bisher noch nicht bedacht hatten.

Beauvoir stand auf und begann, auf und ab zu gehen.

 

Abby Maria. Abby Maria.

Die Worte gingen Gamache nicht aus dem Kopf, schlichen sich immer wieder in seine Gedanken, während er über dem Mord an Debbie Schneider brütete.

Er schob die Worte beiseite und konzentrierte sich wieder auf das, was sie bereits wussten. Was sie hatten.

Abby Maria. Da war es wieder. Das kleine Mädchen.

Schließlich setzte Armand frustriert seine Lesebrille ab und gab sich geschlagen. Er stand von seinem Schreibtischstuhl auf und begann, mit hinter dem Rücken verschränkten Händen im Raum auf und ab zu gehen.

Abby Maria. Ave Maria. Gegrüßet seist du, Maria. Was übersehe ich?

Ihm kam in den Sinn, dass er eine Person in diesem Fall noch nicht ausführlich in Betracht gezogen hatte. Am Rande, ja, aber nicht ernsthaft. Jetzt war es an der Zeit.


 Colette Roberge.

Sie war der merkwürdige Dreh- und Angelpunkt. Die Person, um die alles kreiste.

Sie hatte sich nicht wie eine bloße Mentorin verhalten, sondern war der so weit von zu Hause entfernten jungen Frau eine Ersatzmutter gewesen. Sie hatte ihr Trost gespendet, als die Nachricht vom Tod des Vaters eintraf.

Jahre später war Abigail Robinsons Vertrauen zu Roberge groß genug gewesen, dass sie ihr vorab eine Kopie ihres brisantes Berichts für die Royal Commission zuschickte.

Den die Kanzlerin dann an Vincent Gilbert weitergegeben hatte. Und obwohl beide beteuerten, Robinsons Empfehlungen abstoßend zu finden, hatte keiner von ihnen etwas gegen sie unternommen.

Während er im Keller auf und ab ging, schlugen seine Gedanken eine neue Richtung ein. Eine, die er bisher zugunsten des bequemer begehbaren Pfads zu Abigail Robinson und Vincent Gilbert ignoriert hatte.

Aber jetzt hatte er das Gefühl, endlich näher zu kommen. Immer näher. Richtung Wahrheit.

Chancellor Roberge hatte Robinson nicht nur nach Québec eingeladen, sondern an die Universität, um einen Vortrag zu halten. Und sie hatte sie zu sich nach Hause eingeladen.

Abigail Robinson und Debbie Schneider.

Und dann hatte sie den letzten notwendigen, verhängnisvollen Schritt getan. Colette Roberge hatte sie zur Silvesterparty mitgenommen.

Um sie in die Hände von Gilbert zu locken, damit er ihren Masseneuthanasiekreuzzug stoppte, indem er sie stoppte?

Sie tötete? Die Idee tötete?

Haniya Daoud hatte ihre Unschuld beteuert, indem sie darauf hinwies, dass man eine Idee nicht auslöschen konnte, indem man eine Person auslöschte. Oft wurde die Idee 
 dadurch nur noch gestärkt, weil die Person zu einem Märtyrer wurde.

Vielleicht war Vincent Gilbert so verzweifelt gewesen, dass es ihm die einzige noch offene Option zu sein schien.

Warum war dann also Debbie Schneider tot und nicht Abigail Robinson? Handelte es sich um eine Verwechslung? Oder war sie von vornherein die Zielperson gewesen?

Natürlich gab es da auch noch den Brief, die mögliche Erpressung als Motiv.

Gamache schüttelte den Kopf. Nein. Gilbert wäre klar gewesen, dass es keine Lösung des Problems wäre, Debbie Schneider umzubringen, selbst wenn sie den Brief bei sich hatte. Abigail Robinson wusste schließlich auch um seine Zusammenarbeit mit Cameron.

Und es existierten weitere Briefe, die früher oder später auftauchen würden. Wie der von Enid Horton.

Debbie Schneider hätte nicht das Opfer sein sollen. Sondern Abigail Robinson, wegen ihrer Kampagne. Oder Vincent Gilbert, aus Rache getötet von Robinson.

Das ergab alles keinen Sinn. Und gleichzeitig doch.

Irgendetwas übersah er. Er hatte geblinzelt oder kurz in eine andere Richtung geschaut, war abgelenkt gewesen und hatte einen kleinen Wegweiser übersehen.

Nur eine Sache schien klar: Ohne Colette Roberge wäre nichts von alldem passiert. Abby und Debbie wären in Nanaimo geblieben und würden sich jetzt auf das frisch angebrochene neue Jahr freuen.

Gamache schloss die Augen. Er war jetzt tief in einer dunklen Höhle. Er konnte hören, wie die Wahrheit davonhuschte.

Aber sie war mit ihm hier drin, und er war ihr schon ganz nah. Er konnte es spüren. Im Herzen und an den Härchen in seinem Nacken. In der abgestandenen feuchtkalten Luft auf seiner Haut.


 Er legte den Kopf zurück, die Augen immer noch konzentriert geschlossen. Er holte tief Luft, hielt einen Moment lang den Atem an, und stieß ihn dann langsam wieder aus. Woraufhin Abby Maria wieder herangeschwebt kam.

Abby Maria.

Ein Name, zuerst ausgesprochen von der Mutter, der die beiden Schwestern aneinanderband.

Und Jahre später ausgesprochen von Debbie Schneider, in der Sporthalle und dann noch einmal im Haus von Chancellor Roberge, nach dem Attentat.

Ein weiteres tiefes Luftholen. Atem anhalten. Ausatmen. Bleib standhaft. Nicht zurückweichen.

Was ist da mit dir in der Höhle? Was huscht da herum? Und kratzt mit den Klauen an den Wänden? Um hinauszukommen.

Es war Abby Maria.

Auf der Silvesterparty hatte Debbie Schneider den Namen erneut ausgesprochen. Und schlimmer noch, Vincent Gilbert war darauf eingegangen. Er hatte sich über die offensichtliche Anspielung auf Ave Maria lustig gemacht. Gegrüßet seist du Maria. Möge es dir gut gehen, Maria.

War Debbie Schneider deshalb ermordet worden? Damit Maria ein Geheimnis blieb? Damit nicht die kranke, schwerbehinderte Schwester auftauchte und Abigail Robinsons Kampagne im Weg stand?

Aber man brachte nicht die beste Freundin um, nur weil ihr etwas herausgerutscht war, was sowieso jeder herausfinden konnte, wenn er nur danach suchte. Maria Robinson war keine auf einem Dachboden weggesperrte Familienschande. Etliche Leute wussten von ihr.

Nein, Maria war kein Geheimnis. Aber die Umstände ihres Todes waren eines.

War es das? War das das Geheimnis, das Abigail Robinson unbedingt verbergen wollte? Dass ihr geliebter Vater ein 
 Mörder war? Und mit jeder Erwähnung von Abby Maria zog Debbie Schneider es ungewollt ein Stück ans Licht?

Was würde passieren, wenn die Medien anfingen nachzuforschen? Wenn sie Marias Totenschein in die Hände bekamen? Das eine Wort sahen?


Petechien.


Und anfingen, Fragen zu stellen. Über ihren Vater. Über das, was wirklich passiert war.

Versunken in Gedanken, versunken in der Höhle, spürte Gamache, wie ihm etwas übers Gesicht strich. Und plötzlich erinnerte er sich, wo er wirklich war.

Er riss die Augen auf und erwartete fast, eine Schlange zu sehen.

Aber er sah nur Rohre. Und eine Schnur, die von einer Glühbirne an der Decke hing. Sein Herz pochte. Er senkte den Kopf wieder, atmete tief durch und starrte die raue Steinwand vor sich an. Und sie starrte zurück. Verhöhnte ihn. Machte sich über ihn lustig. Das alte Hadley-Haus schien zu fragen, wer hier der Gefangene war.

Er drehte sich weg und versuchte, sich an seinen letzten Gedanken zu erinnern.

Hatte er an Colette gedacht? Nein. Nicht direkt. Vielleicht.

Mit großen Schritten durchquerte er den Keller und griff nach seiner Jacke. »Ich brauche frische Luft.«

Er versuchte, seinen Gedankenfaden wiederzufinden.

Draußen angekommen, hielt er das Gesicht in die Sonne und atmete tief die frische kalte Luft ein. Vom Dorf klang das Gelächter der Kinder herauf. Vom Hügelkamm her erschallten Schreie, als die Schlitten lossausten.

Und über den Jubelrufen fiel es ihm wieder ein. Woran er gedacht hatte. Abby Maria.

Die eine Schwester von ihrer Pein befreit. Die andere befreit, ihr Leben zu leben.


 Der Faden war hauchdünn. Zart und ausgefranst. Armand spürte, dass er reißen würde, wenn er zu stark oder zu schnell an ihm zog.

Aber wenn er sehr, sehr vorsichtig war, würde das andere Ende vielleicht zu dem Mörder führen.
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R
 eine-Marie und Haniya Daoud quetschten sich zusammen auf eine Umzugskiste, während Susan und James Horton jeweils auf einer eigenen saßen.

Sie waren im Wohnzimmer des Horton-Hauses, umgeben von Packkartons, Zeitungen und Klebeband.

»Ich hätte sie eher zurückbringen sollen«, sagte Reine-Marie schuldbewusst und legte die Hand auf die letzte Kiste mit Enid Hortons Sachen. »Aber um ehrlich zu sein, war ich neugierig.«

»Wegen der Affen«, sagte Susan Horton. »Wir haben uns den Inhalt der Kisten angesehen, die Sie hier gelassen haben, und James hat sich die Wand neben Mamas Bett angeguckt.«

Ihr Bruder war still. Schäumte innerlich.

Wusste er Bescheid?, fragte sich Reine-Marie. War er alt genug, um sich daran zu erinnern, wie seine Mutter vorher und hinterher gewesen war?

Wusste er, was in der letzten Kiste war? Das Familiengeheimnis, das, wie so oft, irgendwie zu einer Schande geworden war.

»Warum hat sie das getan?«, fragte Susan Horton. »Warum hat sie Affen gezeichnet? Selbst noch im Sterben. Ich verstehe das nicht.«

Haniya Daoud verlagerte ihr Gewicht, um eine bequemere Position zu finden. Aber dadurch drückte sie Reine-Marie weiter an den Rand der Umzugskiste.


 Sie hatte Haniya Daoud vorgestellt, aber nicht erklärt, wer sie war. James Hortons Gesichtsausdruck nach zu urteilen, kam sie ihm bekannt vor, ohne dass er recht wusste, woher.

Susan hingegen starrte Haniya Daoud unverhohlen an. Ihre Entstellung war offenbar das Einzige, was sie sah.

Jetzt warteten Bruder und Schwester darauf, dass Reine-Marie Licht ins Dunkel brachte.

 

Armand hatte es seinen Füßen überlassen, eine Richtung einzuschlagen. Dadurch bekam er den Kopf frei, sodass auch seine Gedanken ihren Weg finden konnten.

Seine Füße hatten ihn in den Wald getragen, seine Stiefel sanken in den weichen Schnee, der den Pfad bedeckte. Es war ruhig hier. Friedlich.

Abby Maria. Ave Maria. Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade.

Möge es dir gut gehen, Maria.

Er ließ seinen Gedanken freien Lauf, band sie an keinerlei Logik.


Ça va bien aller.
 Alles wird gut. Maria.

Gamache blieb stehen, hob den Blick und sah, wohin ihn seine Füße, der Faden gebracht hatten. Vor ihm stand die Hütte des Eremiten. Das Zuhause des Arschlochheiligen.

Auf dem Dach lag eine dicke Schneeschicht. Aus dem Schornstein stieg kein Rauch auf. In den Fenstern brannte kein Licht.

Kein Lebenszeichen. Dennoch wirkte die Hütte weder verlassen noch leer. Sie schien auf Vincent Gilberts Rückkehr zu warten. Darauf, dass er nach Hause kam.

Gamache hatte Gilbert hier manchmal besucht.

Im Sommer saßen sie dann auf der Veranda und tranken Limonade. Im Herbst ernteten sie Gemüse im Garten neben dem Bach hinter der Hütte. Im Winter fuhr er auf Skiern zur 
 Hütte, und sie tranken Tee und aßen das Brot und den Honig, den Armand aus dem Dorf mitgebracht hatte, während Gilbert das Feuer im Kamin in Gang hielt.

Sie sprachen über alles Mögliche. Familie. Paris. Über Ralph Waldo Emerson, W.H. Auden oder Helen Keller.

Sie sprachen über Entscheidungsfreiheit, Zufall und Schicksal.

Eines von Gilberts Lieblingszitaten stammte von Henry David Thoreau. Es kommt nicht darauf an, was man betrachtet, sondern was man sieht.


Armand hatte Gilbert eine seiner Lieblingsgeschichten über Thoreau erzählt.

Als Thoreau festgenommen wurde, weil er gegen eine Ungerechtigkeit protestiert hatte, hatte ihn Ralph Waldo Emerson im Gefängnis besucht und gesagt: »Henry, was tun Sie hier drinnen?« Und Thoreau hatte geantwortet: »Ralph, was tun Sie da draußen?«

Gilbert hatte gelacht. Genau wie Armand. Aber beide wussten sie Thoreaus Worte zu würdigen.

Manchmal war es für jemandem mit einem Gewissen an der Zeit, Flagge zu zeigen.

War diese Zeit für Vincent Gilbert gekommen? Hatte ihn sein schlechtes Gewissen dazu gebracht, nicht nur zu betrachten und zu sehen, sondern zu handeln?

Würde er den Arschlochheiligen dafür festnehmen müssen? Und falls ja, würde Vincent Gilbert ihn fragen, was er »da draußen« tat?

Doch Armand kannte die Antwort. Er zog einen Mörder zur Rechenschaft.

Armand hörte Schritte hinter sich. Hatte sie eigentlich von dem Moment an gehört, als er von der Straße auf den Pfad in den Wald abgebogen war.

Jetzt kamen die Schritte näher. Hatten ihn fast erreicht.

»Was du da gesagt hast, glaubst du doch nicht wirklich, 
 oder?«, sagte Armand. »Über Paul Robinson? Dass er seine eigene Tochter ermordet hat?«

Die Schritte verstummten. Und einen Augenblick herrschte Stille. »Doch, tu ich.«

Armand drehte sich zu Jean-Guy um. Er lächelte. Schon beim Geräusch des allerersten Schritts hatte er gewusst, dass er es war. Hatte ihn am Gang erkannt. Und vor allem wusste er, dass Jean-Guy, wenn er nur konnte, immer da sein würde. In der Nähe.

 

Isabelle Lacoste nahm die Düsternis in der Einsatzzentrale kaum mehr wahr. Sie war zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt. Mit ihren Fragen.

Sie nahm ihr Handy.

»Barry? Hier ist Isabelle. Erinnern Sie sich an das Foto aus Debbie Schneiders Schreibtischschublade? Könnten Sie nachsehen, ob auf der Rückseite irgendetwas steht? Ein Datum oder so?«

»Es ist schon verpackt und versandbereit.«

»Könnten Sie das Paket noch mal öffnen?«

Er seufzte. »Ja, aber nicht sofort.«

»Bitte, sobald Sie Zeit haben.«

Er musste die Dringlichkeit in ihrer Stimme bemerkt haben. »Okay, ich kümmere mich gleich darum.«

»Und könnten Sie auch eine Liste der anderen Gegenstände aus der Schublade mitschicken?«

»Die hab ich hier auf meinem Computer. Da waren ein paar Heftklammern. Zwei Druckerpatronen. Ein Lineal, eine Taschenagenda, ein paar Geburtstagskarten, eine Schachtel Büroklammern und dieses Foto. Ich maile Ihnen die Liste.«

»Merci.
 Und wenn Sie das Paket aufmachen, könnten Sie auch die Geburtstagskarten einscannen und mir mailen?«

Sie legte auf und starrte vor sich hin.

 


 »Du glaubst nicht, dass Paul Robinson seine Tochter umgebracht hat«, sagte Armand.

»Doch.«

»Die Wahrheit, Jean-Guy.«

»Ich glaube, dass Paul Robinson seine Tochter umgebracht hat. Er hat es bereut und zu rechtfertigen versucht, ja, aber ich glaube, dass er es getan hat.«

»Du glaubst. Glaubst. Aber was sagt dir dein Gefühl? Was glaubst du hier drin?«

Gamache tippte Beauvoir auf die Brust. Die Geste, die Beharrlichkeit machte Jean-Guy wütend. Er hasste es, wenn Gamache ihn so bedrängte. Nicht körperlich, aber er drängte ihn, auf sein Bauchgefühl zu hören. Überzeugungen, Gefühle miteinzubeziehen. Er hasste es, wenn Gamache darauf bestand, dass sie genauso wichtig waren wie rationale Gedanken. Wie Fakten.

Jean-Guy hatte eine ziemlich feste Meinung, was Gefühle anging. Dennoch ließ Gamache nicht locker.

»Okay. Du willst wissen, was mir mein Bauch sagt? Ich bin gekommen, um dir das hier zu zeigen.«

Er zog sein Handy hervor, tippte auf den Bildschirm und hielt es Gamache vors Gesicht, wobei er ihm um ein Haar eine Ohrfeige verpasst hätte.

Zu sehen war das Bild von Paul Robinson, das Jean-Guys Google-Suche ausgespuckt hatte. Robinson, wie er bei einer Konferenz vor einer Schautafel mit Diagrammen stand. Er lächelte überzogen, beinahe albern.

»Schau dir das Banner hinter ihm an«, sagte Jean-Guy. »Die Konferenz war in der Woche, vielleicht nur Tage bevor Maria starb. Das ist nicht das Gesicht eines Vaters, der so verzweifelt ist, dass er mit dem Gedanken spielt, seine jüngste Tochter umzubringen.«

Gamache griff nach dem Handy und betrachtete das Foto. Dann gab er es zurück.


 »Das beweist gar nichts, Jean-Guy. Wie du sagtest, wenn Paul Robinson Maria erstickt hat, dann in einem Moment des Wahnsinns. Während einer akuten Psychose.«

»Stimmt«, sagte Beauvoir. »Genau das denke ich auch. Aber du hast mich nach meinem Bauchgefühl gefragt. Und das sagt mir, dass dieser Mann hier nicht nach Hause gefahren ist und seiner Tochter ein Kissen aufs Gesicht gedrückt hat.«

Armand sah seinen Stellvertreter an. Seinen Schwiegersohn.

»Wer war es dann?«

 

Isabelle Lacoste ging gerade an ihrem Schreibtisch die neuesten rechtsmedizinischen Berichte durch, als sie eine Nachricht von Beauvoir bekam, dass sie sie im Bistro erwarteten.

Als sie dort eintraf, saßen Beauvoir und der Chief Inspector etwas abseits in einer Ecke. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und diskutierten eifrig. Vielleicht über den Fall. Aber wahrscheinlich eher darüber, was sie bestellen sollten, dachte Isabelle.

»Sind Sie wegen mir hier, ma belle
 ?«, fragte Olivier und küsste Lacoste auf beide Wangen.

Sosehr er sich auch bemühte, bei ihrem Anblick sah er sie immer zuerst auf dem Boden des Bistros liegen. Blutend. Sterbend. Während um sie herum Schüsse knallten.

Jedes Mal wenn Isabelle jetzt ins Bistro kam, war es wie eine Auferstehung.

»Natürlich, mon beau
 «, sagte sie und fügte flüsternd hinzu: »Das ist der einzige Grund, warum ich die Sûreté noch nicht verlassen habe.«

Er lachte, nahm ihr die Jacke ab und deutete mit dem Kinn zu der Ecke. »Sie wissen, wo sie sind. Was darf ich Ihnen bringen?«


 »Einen Kamillentee und …«

Er hob die Hand. »Ich weiß schon. Sie kommen gerade frisch aus dem Ofen. Wahrscheinlich können Sie sie riechen, Sie sind ein Gebäckspürhund.«

Das Bistro war ruhig. Der mittägliche Ansturm war vorüber, und nur wenige Tische waren besetzt von Eltern mit ihren Kindern, die heiße Schokolade tranken. Etwas, was die Eltern bald bereuen würden. Die Ermittler der Sûreté waren praktisch unter sich.

Isabelle zog sich einen Sessel heran und wartete, bis Olivier ihren Tee mit Honig gebracht und einen Teller ofenwarme Brownies auf den Tisch gestellt hatte. Nachdem er sich zurückgezogen hatte, legte sie vor jeden der beiden Männer einen Ausdruck des Fotos.

»Das wurde bei der Durchsuchung von Debbie Schneiders Haus gefunden. Weggeschlossen in ihrem Schreibtisch.«

Da waren Debbie und Abigail als Teenager. Seite an Seite. Als wären sie an der Hüfte miteinander verwachsen. Auf Abigails anderer Seite stand ihr Vater. Aber im Zentrum des Bildes, im Zentrum der Aufmerksamkeit, war das kleine Mädchen in seinem Rollstuhl.

Es war das erste Mal, dass sie Maria sahen.

Sie war acht, vielleicht neun Jahre alt. Dünn. Ihre Arme waren verdreht und steif, ihre Hände und Finger gekrümmt, und ihr Mund war schief. Aber die Freude, die Heiterkeit in ihrem Gesicht und ihren braunen Augen war unübersehbar. Genau wie die Intelligenz.

Was auch immer für ihre körperlichen Beeinträchtigungen verantwortlich war, schränkte offensichtlich nicht ihren Verstand ein.

Vor sich sahen sie ein glückliches, neugieriges Mädchen.

Armand richtete den Blick auf Paul Robinson, der ruhig wirkte und entspannt lächelte. Ein Vater, der einen Ausflug mit der Familie genoss.


 Eine seiner Hände ruhte auf Marias Rollstuhl, die andere auf Abigails Schulter.

Abigails linke Hand lag auf Marias Schulter, eine schwesterlich beschützende Geste.

Debbie blickte zu Abigail und hielt mit beiden Händen deren Arm. Beide Mädchen lachten. Eine von ihnen hatte wohl gerade etwas Lustiges gesagt oder getan.

Das Foto sah aus wie Hunderte andere, die auch die drei Ermittler von ihren Familien hatten. Es war gleichzeitig herzerwärmend und verstörend, wenn man bedachte, was kurz darauf geschehen sollte.

»Steht ein Datum dabei?«, fragte Beauvoir.

»Ich weiß nicht«, sagte Isabelle. »Ich habe den Kollegen in Nanaimo gebeten nachzusehen, ob etwas auf die Rückseite geschrieben ist.«

»Du sagst, es war in Debbies Schreibtisch weggeschlossen?«, sagte Gamache.

»Ja.«

Armand bemerkte, dass das Opfer von »Madame Schneider« oder »Debbie Schneider« jetzt einfach zu »Debbie« geworden war. Eine Art Wendepunkt, während sie sie immer besser kennenlernten und eine Beziehung zu ihr entwickelten, die sehr viel inniger war, als sie es mit der lebenden Debbie Schneider je gewesen wäre.

»Was war sonst noch im Schreibtisch?«

Isabelle holte ihr Handy heraus und las die Liste vor.

»Heftklammern. Zwei Tintenpatronen für einen Drucker. Eine Taschenagenda. Ein Lineal. Ein paar Geburtstagskarten und eine Schachtel Büroklammern.«

»Geburtstagskarten?«, fragte Beauvoir. »Warum sollte sie die wegschließen?«

»Warum sollte sie irgendwas davon wegschließen?«

»Waren in dem Haus noch andere Bilder von Maria?«, fragte Gamache.


 »Nein. Fotos von Abigail und von Debbies Familie, aber keine von Maria.«

In dem Augenblick ging eine Nachricht auf ihrem Handy ein. »Aus Nanaimo.« Nachdem sie sie gelesen hatte, sagte sie: »Die Geburtstagskarten sind von Debbie an Abigail.«

»Nicht abgeschickt«, sagte Gamache. »Und das Foto?«

»Kein Datum, aber jemand hat Das Letzte
 draufgeschrieben. Scheint nicht Debbies Handschrift zu sein, verglichen mit den Geburtstagskarten. Sergeant Fillmore hat eine davon abfotografiert.«

Sie zeigte sie ihnen.


Liebe Abby. Alles Gute zum Siebzehnten. In Liebe, Debbie.


Über das i in Debbie war ein Herz gemalt.

»Viel sagt das nicht«, sagte Jean-Guy.

»Die Handschrift passt nicht«, stimmte Gamache zu, der die Karte mit der Rückseite des Fotos verglich. »Wir müssen doch irgendwo etwas mit Abigail Robinsons Handschrift haben.«

Beauvoir fand es, und sie verglichen die Schrift mit der auf dem Foto. Auch sie passte nicht.

»Wer hat also Das Letzte
 geschrieben?«, fragte Jean-Guy. »Der Vater?«

»Muss wohl.« Isabelle schaltete ihr Handy aus. »Aber warum sollte er das Foto Debbie geben? Und warum hat sie es weggeschlossen?«

Alle drei blickten auf das Foto der glücklichen Familie. Das letzte.

»Ich habe auch ein Foto, das du sehen solltest«, sagte Jean-Guy und öffnete das von Paul Robinson auf der Konferenz.

Isabelle betrachtete es. »Die Konferenz war am selben Tag zu Ende, an dem Maria starb.« Sie sah ihre Kollegen an. »Er sieht nicht aus, als hätte er vor …«


 »Nein, tut er nicht«, sagte Gamache. »Damit stellt sich eine Frage, Isabelle. Wenn Paul Robinson Maria nicht umgebracht hat …«

»Wer dann?«

»Irgendwelche Ideen?«, fragte Gamache.

»Hallo, Schwachkopf.«

Beauvoir wäre vor Schreck fast vom Stuhl gefallen. Er war so tief in Gedanken gewesen, dass er Ruth nicht hatte kommen hören.

Sie grinste ihn an, bevor sie sich Armand zuwandte. »Ich war gerade bei dir zu Hause.«

Ruth machte Anstalten, sich zu setzen, doch auf Gamaches Blick hin ließ sie es bleiben.

»Du musst mir bei Gelegenheit zeigen, wie man das macht«, murmelte Jean-Guy.

»Ich wollte zu Reine-Marie, aber anscheinend bringt sie gerade den Hortons die letzte Kiste zurück. Sie hat die Verrückte mitgenommen.«

»Das bezweifle ich«, sagte Jean-Guy.

»Wenn du sie siehst, richtest du ihr aus, dass ich nach ihr gesucht habe? Ich wollte mit ihr reden, bevor sie mit Enids Kindern spricht.«

»Warum?«, fragte Armand. »Gibt es etwas, das sie wissen muss?«

»Nein. Es geht eher darum, dass man manches nicht wissen muss.«

Sie drehte sich um und verließ das Bistro. Durchs Fenster konnte Armand sehen, wie die alte Dichterin nach vorn gebeugt und mit gesenktem Kopf langsam die schneebedeckte Straße entlangstapfte. Rosa schützend in ihren Mantel gehüllt.

Sie ging an ihrem Haus vorbei und hoch zu der kleinen weißen Schindelkirche auf dem Hügel. St. Thomas, benannt nach dem ungläubigen Thomas. Dem Zweifler, der einen 
 Beweis verlangte, bevor er an das Wunder der Auferstehung glaubte.

Armand richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Jean-Guy und Isabelle. Er war kein Zweifler. Aber er hatte auch Hilfe. Er sah den Beweis für Auferstehung jeden Tag.

»Irgendwelche Ideen?«, wiederholte er seine Frage an Isabelle.

»Okay. Falls Paul Robinson Maria nicht umgebracht hat, bleiben noch zwei, Abigail und Debbie. Ist es das, was ihr glaubt?«

»Nicht direkt glauben«, sagte Beauvoir. »Eher fühlen.«

Er beugte sich vor. Isabelle erwartete, dass er sich einen der ofenfrischen Brownies nahm, doch stattdessen griff er nach dem ausgedruckten Foto und betrachtete es. Dann sah er sie an.

»Was glaubst du?«, fragte er.

»Ganz ehrlich? Ich glaube, dass uns das Ganze von dem Mord wegführt, der direkt vor uns liegt. Dem an Debbie Schneider.«

»Du denkst also nicht, dass es eine Verbindung gibt?«, fragte Beauvoir.

»Ich sehe zumindest keine. Es liegen Jahrzehnte dazwischen. Wir wissen nicht mal sicher, ob Maria wirklich ermordet wurde. Da ist bloß ein einziges Wort in einem Obduktionsbericht, geschrieben von einem inzwischen verstorbenen Rechtsmediziner.«

Gamache nickte. Er hatte gedankenverloren die Unterlippe vorgeschoben. »Stimmt schon. Und vielleicht hast du recht. Aber ich finde, den Todesumständen dieses Kindes nachzugehen, ist ein paar Minuten unserer Zeit wert. Meinst du nicht?«

Er sah sie an. Der Tadel war sanft, aber deutlich.

»Ja«, sagte sie. Einsichtig, wenn auch nicht überzeugt.

»Wenn es der Vater nicht war, dann tippe ich auf 
 Abigail«, sagte Beauvoir. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass sie durchs Land reist und die Ansicht verbreitet, dass Menschen mit schweren körperlichen Einschränkungen eine unnötige Last sind. Sie versucht, ihre eigene Tat zu rechtfertigen. Sie rückwirkend legal und sogar moralisch vertretbar zu machen.«

»Was glaubst du, patron
 ?«, fragte Lacoste.

Gamache betrachtete konzentriert das Foto.

»Wie ist dieses Foto in Debbies Besitz gelangt?«

»Vielleicht hat Paul Robinson Abzüge für alle gemacht«, sagte Isabelle.

»Vielleicht«, sagte Gamache. »Aber warum versteckt sie es dann? Ich bin mir nicht so sicher, dass es Abigail war, die Maria umgebracht hat. Die Zuneigung, die sie ihrer Schwester entgegenbringt, ist nicht zu übersehen. Tatsächlich erweckt das Foto eher den Anschein von drei sich sehr nahestehenden Familienmitgliedern«, er kreiste mit dem Finger über Abigail, Maria und dem Vater, »und einer Außenseiterin. Einer, die nicht recht dazugehört.«

Sein Finger verharrte bei Debbie Schneider.

»Was willst du damit sagen?«, fragte Isabelle. »Dass es Debbie war?«

»Was wäre ihr Motiv?«, fragte Jean-Guy.

»Eifersucht vielleicht. Seht euch ihre Hände an. Sie umklammert Abigails Arm regelrecht. Als ob sie versucht, sie wegzuziehen. Alle blicken zu Maria, nur Debbie ist auf Abigail fokussiert.«

»Und dann wären da noch die Geburtstagskarten, die auch im Schreibtisch weggesperrt waren«, sagte Jean-Guy. »Ziemlich merkwürdig. Angeblich haben sie sich irgendwann aus den Augen verloren, erinnert ihr euch? Vielleicht war es mehr als das. Vielleicht hatte Abigail sie in Verdacht und hat deshalb die Freundschaft beendet. Und in der Zeit danach hat Debbie die Karten geschrieben, sie aber nie abgeschickt.«


 »Aber wenn Abigail ihre Freundin in Verdacht hatte, ihre Schwester ermordet zu haben, hätte sie ihr dann je verziehen?«, fragte Isabelle. »Und warum hätte Paul Robinson dem Rechtsmediziner sagen sollen, dass er Maria das Erdnussbuttersandwich gegeben hat, wenn es gar nicht stimmte? Für Debbie hätte er doch bestimmt nicht den Kopf hingehalten.«

»Nein«, stimmte Gamache zu. »Wohl aber für eine andere.«

Isabelle sah ihn an. »Abigail? Er dachte, dass es Abigail war? Und hat deshalb die Schuld auf sich genommen?«

Gamache atmete einmal tief durch. »Es wäre denkbar, dass er nach Hause kam, das tote Mädchen fand und ihm klar war, dass es eine der beiden gewesen sein musste. Vielleicht verdächtigte er sogar Debbie, aber er konnte es nicht darauf ankommen lassen.«

»Aber der Rechtsmediziner muss es gewusst oder zumindest geahnt haben. Bestimmt ist die Polizei gerufen worden«, sagte Isabelle.

»Und die hat was vorgefunden?«, sagte Gamache. »Ein totes schwerbehindertes Kind und einen aufgelösten Vater, der etwas von einem Sandwich erzählt.«

»Aber hätte die Polizei denn keine Fragen gestellt?«, warf Beauvoir ein.

»Habt ihr schon mal von den Shipman-Morden in England gehört?«, fragte Gamache.

Sie schüttelten den Kopf.

»Schlagt es nach. Ich war in Cambridge bei einem Jahrgangstreffen, als er festgenommen wurde. Harold Shipman war Arzt und wurde wegen Mordes an fünfzehn seiner Patienten verurteilt.«

»Fünfzehn?«, sagte Jean-Guy. »Fünfzehn?«

»Es kommt noch schlimmer. Eine spätere Untersuchung kam zu dem Ergebnis, dass er höchstwahrscheinlich über zweihundert Menschen getötet hat. Alles Patienten.«


 Sie sahen ihn ungläubig an. Jedem anderen hätten sie das nicht abgenommen.

»Hatte denn niemand einen Verdacht?«, fragte Isabelle.

»Doch, es wurden sogar mal Ermittlungen aufgenommen. Aber er war Arzt, ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft, seine Erklärungen für die Todesfälle waren plausibel. Die Ermittler waren jung und unerfahren und haben die Anschuldigungen nicht ernst genommen. Und wisst ihr, warum?«

»Weil er Arzt war?«, fragte Isabelle.

»Zum Teil, ja, aber es gab noch einen Grund. Die meisten seiner Opfer waren alt.« Er ließ das so stehen. »Man nahm an, dass sie sowieso nicht mehr lange gelebt hätten. Warum sich also mit Ermittlungen abmühen? Und bevor wir hier auf unser hohes Ross steigen, lasst uns nicht vergessen, was vor Kurzem erst während der Pandemie bei uns passiert ist. Vergessen wir nicht, was passiert, wenn Prostituierte, Schwule, Lesben oder Transsexuelle, wenn Schwarze oder kanadische Ureinwohner getötet werden. Viele Ressourcen werden für solche Fälle nicht bereitgestellt, und ihnen wird kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Oder Trauer bekundet.«

Sie konnten die unterschwellige Wut in ihm brodeln hören. Gamache hatte als Leiter der Mordkommission und zeitweise als Leiter der gesamten Sûreté alles darangesetzt, das zu ändern. Aber es war eine Lebensaufgabe.

»Du meinst also, dass die Polizei, als sie damals ein schwerbehindertes Kind vor sich sah und von einem angesehenen Mitglied der Gesellschaft eine passende Geschichte aufgetischt bekam, beschloss, sie zu glauben«, sagte Jean-Guy.

»Möglich wäre es«, sagte Gamache. »Vor allem, wenn sie Mitleid mit ihm hatten und keinen Nutzen darin sahen, tiefer zu graben. Ja, so etwas könnte ich mir vorstellen.«

»Aber Paul Robinson hatte seine Zweifel«, sagte Isabelle. 
 »Vermutungen. Er hielt den Kopf für Abby hin, aber in Wirklichkeit verdächtigte er Debbie?«

»Es wäre eine mögliche Erklärung, wie das Foto in Debbies Besitz gekommen ist«, sagte Beauvoir. »Vielleicht hat er es ihr als Warnung geschickt. Als Anschuldigung.«

»Könnte sein«, sagte Gamache. »Aber falls es so war, warum sollte sie es behalten? Noch dazu so lange?«

Sie sahen einander an. Es schien keine Antwort zu geben, und doch musste es eine geben.

»Und warum hätte Debbie Maria umbringen sollen?«, sagte Isabelle in die Stille hinein.

»Eifersucht?«, sagte Beauvoir. »Maria beanspruchte zu viel von Abigails Zeit und Aufmerksamkeit.«

Isabelle sah, dass da etwas dran sein könnte. Fünfzehnjährige Mädchen waren nicht gerade dafür bekannt, ihre Gefühle im Griff zu haben, und Eifersucht war ein besonders zerstörerisches.

Gamache hatte die Augen zusammengekniffen. Was er dachte, was er fühlte, widersprach all seinen Überzeugungen.

»Ich halte es für möglich, dass Debbie es nicht aus Eifersucht, sondern aus Liebe getan hat. Nicht aus Hass.«

»Aus Liebe?«, sagte Beauvoir. »Zu Maria? Um sie zu befreien?«

»Nein. Aus Liebe zu Abigail. Um sie zu befreien.«

Armand Gamache glaubte mit ganzer Seele daran, dass niemand aus Liebe töten konnte. Nicht aus wahrer Liebe. Vielleicht aus falscher Liebe, etwas, das als Liebe daherkam, ja. Aber aus wahrer Liebe? Niemals.

Lag er falsch? Konnte jemand aus Liebe töten? Aus Liebe einem wehrlosen Kind ein Kissen aufs Gesicht drücken?

Es war das zweite Mal in zwei Tagen, dass damit ein Motiv gerechtfertigt wurde.

Haniya Daoud hatte kaltblütig getötet, angeblich aus 
 Liebe. Aus dem Drang einer Mutter heraus, ihre »Kinder« zu beschützen und zu befreien.

Und jetzt hatte womöglich Debbie aus Liebe Maria getötet. Um Abigail zu befreien.

Und Armand war gezwungen, etwas zu sehen, das er nicht sehen wollte. Dass das Einzige, was ihn zu einem Mord bewegen könnte, nicht Hass war.

Sondern Liebe. Zu seiner Familie.

Warum also nicht Haniya Daoud?

Warum nicht – er blickte auf das Foto – Debbie? Wenn sie dachte, dass Maria Abigails Leben gefährdete. Nicht körperlich, aber ihr intellektuelles, ihr emotionales Leben.

Dann bemerkte er etwas anderes. »Worauf liegt das Foto?«

Isabelle beugte sich darüber. »Sieht aus wie die erwähnte Taschenagenda. Wahrscheinlich Debbies.«

»Nein. Sie hat ihr Handy als Kalender benutzt«, sagte Beauvoir. »Warum hätte sie noch einen brauchen sollen? Noch dazu in Papierform. Ziemlich oldschool.«

Er grinste Gamache an, der immer noch eine Taschenagenda benutzte. Er machte sich Notizen auf seinem Handy, aber seine täglichen Termine notierte er nach wie vor handschriftlich.

Isabelle lächelte und erinnerte sich daran, wann Beauvoir den Chief Inspector das letzte Mal wegen seines Ringkalenders aufgezogen hatte. Es war während eines Meetings im Hauptquartier der Sûreté gewesen, kurz nachdem der Lockdown aufgehoben worden war, aber noch vor der Freigabe des Impfstoffs. Sie saßen mit 1
 ,5
  Meter Abstand voneinander und trugen Mund-Nasen-Schutz.

»Der kann zumindest nicht gehackt werden«, hatte Gamache erwidert und die Hand auf das aufgeschlagene Büchlein vor sich auf dem Tisch gelegt.

»Gott sei Dank«, sagte Beauvoir. »Weil dein Zahnarzttermin von nationalem Interesse ist.«


 »Vielleicht nicht der Zahnarzt, aber der Friseur?«, sagte Gamache. »Die Russen schrecken vor nichts zurück …«

»Deine Frisur sah während des Lockdowns tatsächlich aus wie aus der Sowjetzeit.«

»Ooooh, Einstein«, sagte Isabelle zu Jean-Guy. »Sicher, dass du das Thema auf Covidfrisuren lenken willst?«

Sie war selbst erschrocken gewesen, wie viel Grau sich in ihre Haare geschlichen hatte. Schließlich war sie gerade mal dreiunddreißig. Doch wenn man eine Kugel in den Kopf bekam, trug man mehr davon als nur eine Narbe.

»Warum hätte Debbie zwei Kalender führen sollen?«, sagte Gamache. »Und warum hat sie die Taschenagenda nicht mitgebracht? Warum sie zu Hause lassen, weggeschlossen in einer Schublade?«

»Willst du etwa sagen, sie hatte eine geheime Agenda?«, fragte Isabelle, stolz auf die Doppeldeutigkeit.

Die Männer stöhnten, und Isabelle griff nach ihrem Handy, um mit einer weiteren Bitte in Nanaimo anzurufen. Nachdem sie sich verbal auf die Knie geworfen hatte, legte sie auf. Und grinste.

»Er geht wegen des Kalenders noch mal in die Poststelle. Allerdings meinte er, dass das Paket möglicherweise schon unterwegs ist.« Sie legte das Handy auf den Tisch. »Selbst wenn Debbie Maria umgebracht hat, was jetzt nicht mehr bewiesen werden kann, wohin führt uns das?«

»Dahin«, sagte Jean-Guy, »dass Debbie Schneider doch die Zielperson war und Abigail Robinson die Mörderin ist.«

»Und was war ihr Motiv?«, fragte Isabelle.

»Rache. Weil sie zu guter Letzt herausfand, was Debbie getan hat.«

Isabelle blickte ihn an. »Im Ernst? Vierzig Jahre später? Und selbst wenn, warum bringt sie sie ausgerechnet bei einer Party um? Sie hätte sich kaum einen schlechteren Ort aussuchen können. Ich glaube, wir sind auf dem Holzweg 
 und verlieren das Wesentliche aus den Augen. Wir sollten uns wieder auf unseren ursprünglichen und wahrscheinlichsten Verdächtigen und sein Motiv konzentrieren. Vincent Gilbert hat Debbie Schneider getötet, weil er sie für Abigail Robinson hielt. Motive hatte er einige.« Sie zählte sie an den Fingern ab: »Er verabscheute ihre Kampagne. Ihm wurde klar, dass sie über seine Zusammenarbeit mit Ewen Cameron Bescheid wusste und ihn erpressen wollte. Er wollte seine Missetaten in der Vergangenheit wiedergutmachen. Allein eins davon würde reichen.«

Gamache nickte gedankenverloren, dann traf er eine Entscheidung. »Tatsache ist, wir wissen es nicht. Also ermitteln wir in alle Richtungen. D’accord?
 «


»D’accord«,
 sagte Jean-Guy.

Gamache sah Lacoste an.


»D’accord, patron.«



»Bon.«
 Er stand auf, und die beiden taten es ihm gleich.

»Zurück in die Einsatzzentrale?«, fragte Jean-Guy.

»Geht ihr schon mal vor«, sagte Armand. »Ich muss noch einen Zwischenstopp einlegen.«

An der Tür blieb Jean-Guy plötzlich stehen, drehte sich um und ging noch einmal zurück zum Tisch.

»Die Brownies?«, fragte Isabelle, als sie das Bistro verließen. Ihre Nase trog sie nie.

 

Bis zur Kirche St. Thomas gingen sie gemeinsam.

Dann erklommen Jean-Guy und Isabelle den Hügel zur Auberge, während Armand die Stufen zur Kirche hochging und sich auf dem obersten Absatz umdrehte. Von dort konnte er das ganze Dorf überblicken.

Bei seinem ersten Besuch in Three Pines hatte er den Eindruck gehabt, als bildeten die vier aus dem Dorf führenden Straßen eine Art Sonnenuhr. Was ihm ironisch erschienen war. Eine so riesige Uhr an einem Ort, der ganz 
 offensichtlich zeitlos war. Aber bald hatte er erkannt, dass die Straßen ein Kompass waren. Sie führten genau nach Norden, Süden, Osten und Westen.

Mit Three Pines im Zentrum.

Und auch hier entging ihm nicht die Ironie. Ein Kompass für ein Dorf, das auf keiner Landkarte verzeichnet war. Und nur von denjenigen gefunden wurde, die sich verirrt hatten. Aber vielleicht war es ja gar keine Ironie.

Er stand da und dachte darüber nach, was zu dem Mord an Debbie Schneider geführt haben könnte. War es wirklich möglich, dass Liebe der Grund war, der Anfang?


Wenn ich prophetisch reden könnte und wüsste alle Geheimnisse und alle Erkenntnis und hätte allen Glauben, sodass ich Berge versetzen könnte, und hätte der Liebe nicht, so wäre ich nichts.


Suchte er nach jemandem, der nichts war? Eine leere Hülle? Oder suchte er nach jemandem, dessen Liebe so groß war, dass sie ihn zu einem Mord veranlasst hatte? Konnte Liebe so etwas?

»Schließ die verdammte Tür!«, rief eine Stimme aus dem Inneren der Kirche, gefolgt von einem gemurmelten »Fuck, fuck, fuck«.

Armand war ziemlich sicher, dass es nicht die Stimme Gottes war. Zumindest hoffte er es. Obwohl wahrscheinlich auch Gott sie manchmal gern anschreien würde.

Er tat wie geheißen.

Ruth saß auf ihrem Stammplatz, gebadet in das helle rot-blau-grüne Licht, das durch das Buntglasfenster mit den drei Jungen fiel. Brüder. Die auf ewig in einen Krieg marschierten, aus dem sie nie zurückkehren würden.

Armand bekreuzigte sich aus Gewohnheit, obwohl es keine katholische Kirche war. Und er sich nicht mehr als katholisch bezeichnete. Oder evangelisch. Oder jüdisch. Oder muslimisch.


 In den Worten Abou Ben Adhems war er einer, der seine Nächsten liebte
 . Obwohl er zugeben musste, dass er bei der Ente einige Mühe hatte.

»Setz dich in die letzte Reihe«, sagte Ruth. Das war mindestens ihr zehnter Befehl an diesem Tag. »Die links neben der Tür.«

Wieder tat Chief Inspector Gamache wie geheißen. Es dauerte ein paar Minuten, aber schließlich fand er heraus, warum er sich dorthin setzen sollte. In die Rückseite der Lehne vor ihm war eine kleine Figur geritzt, verdeckt von einem Gebetbuch.

Er stand auf und setzte sich neben Ruth.

»Was weißt du über die Affen?«

Ruth starrte stumm geradeaus. Und streichelte Rosa.

»Ich weiß, dass sie nicht von einer Verrückten gezeichnet wurden. Enid ist fast jeden Nachmittag hierhergekommen. Genau wie ich. Sie war hier, wenn ich kam, und sie war hier, wenn ich ging. Wir haben uns nie unterhalten, nicht weil wir uns nicht mochten, sondern weil wir beide hier Frieden suchten. Eines Tages hörte ich so ein Gekratze. Wie du weißt, bin ich niemand, der gern Kritik äußert, aber ich fand es angebracht, sie darauf hinzuweisen, dass sie sich in einem verdammten Gotteshaus befand und sie zum Teufel noch mal damit aufhören sollte, es zu entweihen.«

»Amen«, sagte Armand, und Ruth lächelte.

»Kannst du es fassen«, sagte sie und drehte den Kopf zu ihm, »sie hat es mir übel genommen und ist gegangen. Also hab ich nachgesehen, was sie da produziert hat.«

»Den Affen.«

»Nein, das Buntglasfenster. Natürlich den Affen, Clouseau. Als ich sie das nächste Mal sah, hab ich sie gefragt, was es damit auf sich hat.«

»Und?«

»Und sie hat sieben Jahre gebraucht, um es mir zu 
 erzählen. Die ganze Zeit saßen wir schweigend hier drin. Jeden Tag. Sie auf ihrer Bank, ich auf meiner. Noch mehr Affen hat sie nicht in die Bänke geritzt, aber der eine schien ihr irgendwie Trost zu spenden. Und eines Tages sprudelte es einfach so aus ihr heraus.«

»Was hat sie gesagt?«

»Dass sie eine von Ewen Camerons Patientinnen war.« Ruth sah ihn an. »Das hab ich dir schon erzählt.«

»Aber von den Affen hast du nichts erzählt.«

»Nein. Reine-Marie hat in diesen Kisten irgendwas gefunden, oder? Das war ja vorherzusehen.«

Er nickte, erzählte ihr aber nicht von Vincent Gilberts Brief.

»Ruth«, sagte er sanft. »Was weißt du über Ewen Cameron?«

Sie holte tief Luft. Sah ihm dabei aber weiter in die Augen. So saßen sie vielleicht zehn Sekunden da oder zehn Minuten, vielleicht eine halbe Ewigkeit, bevor sie antwortete.

»Meine Mutter hat mich mal zu ihm gebracht. Damit er mich zurechtbiegt. Sie fand mich gestört.« Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. »Sie wollte mich dalassen, aber es gab keine freien Betten. Als später eins frei wurde, hatte ich mich verändert.«

»Verändert?«

»Ich habe gelernt, wie sie mich haben wollte. Ich habe gelernt, ihr was vorzuspielen. Damit sie mich nicht an diesen Ort schickte. Ich habe gelernt, was ich tun musste, damit meine Mutter mich liebte. Aber …« Ruth hob die Hände und ließ sie dann wieder fallen. Eine in ihrem Schoß, die andere – behutsam, beschützend – auf Rosa. »Das ist lange her.«


»Längst tot und anderswo begraben/Hat meine Mutter über mich noch Macht«,
 sagte Armand, und sie lächelte. Ganz leicht.


 »Stimmt vielleicht.«

Armand schielte zu der Teufelsente und wusste, sollte Rosa je in Not sein, würde Ruth alles tun, was notwendig war. So groß war ihre Liebe.

»Enid hatte weniger Glück«, fuhr Ruth fort. »Sie war frischgebackene Mutter und hatte Schlafprobleme. Und seit Kurzem auch Panikattacken. Sie suchte Hilfe bei Cameron. Und als sie nach Hause kam …« Ruth blickte sich um. »Hier hat sie Frieden gefunden. Zumindest für eine kleine Weile jeden Tag.«

»Und die Affen? Hat sie die je erklärt?«

»Sie sagte, sie konnte sie hören, als sie im Allan Memorial war. Sie wusste, dass sie nicht allein war. Was sie getröstet hat.«

»Und das hat sie nie jemandem erzählt?«, fragte er.

»Nicht dass ich wüsste. Nur mir. Als sie starb und ihr Haus zum Verkauf angeboten wurde, habe ich befürchtet, dass ihre Kinder unter ihren Sachen irgendwas finden. Das würde sie ganz schön verstören.«

»Deshalb hast du vorgeschlagen, dass Reine-Marie bei der Durchsicht ihres Nachlasses hilft. Damit, falls es etwas zu finden gab, sie zuerst darauf stößt.«

»Ja. Stell dir mal vor, du findest heraus, dass deine Mutter gefoltert wurde. Wenn Enid gewollt hätte, dass sie es wissen, hätte sie es ihnen selbst gesagt. Es erklärt. Ihre Fragen beantwortet. Aber jetzt …«

Jetzt, dachte Armand, gab es keine Antworten mehr. Wie erklärte man einen Ewen Cameron? Einen Harold Shipman? Wie erklärte man, was Haniya Daoud passiert war? Wie versuchte man, Brown-Brown zu erklären?

Nicht nur, dass es passierte, sondern dass so viele darum wussten und nichts dagegen unternahmen.


Was tun Sie da draußen, Ralph?


»Warum wolltest du mit Reine-Marie sprechen?«


 »Um ihr zu sagen, dass die Wahrheit nicht für jeden eine Befreiung ist. Für manche wird sie zur Last. Zu einem stinkenden Albatros. Ich wollte Reine-Marie fragen, ob es wirklich nötig ist, es ihnen zu erzählen.«

Armand stand auf, griff in die Tasche seines Parkas und zog eine Leinenserviette heraus.

»Von Jean-Guy.«

Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie auf die Wange.

 

Reine-Marie sah auf die Kiste zu ihren Füßen. Die voll war mit Dingen, die über ein ganzes Leben hinweg gesammelt worden waren. Darunter auch ein Blatt Papier. Mit dem Briefkopf des Allan Memorial Institute. Das alles erklärte.

Sie öffnete den Mund, aber bevor sie etwas sagen konnte, kam ihr Haniya Daoud zuvor. »Darf ich Sie etwas fragen?«

Auf Susans und James’ Nicken hin fuhr sie fort: »War sie eine gute Mutter?«

Die Frage überraschte sie. »Natürlich«, sagte Susan Horton. Die Antwort ihres Bruders kam weniger schnell.

»Ja. Sie konnte ungeduldig sein, manchmal auch unberechenbar. Aber sie war toll.«

»Wussten Sie, dass sie Sie liebt?«

»Warum fragen Sie das?«, wollte James Horton wissen. »Warum sind Sie überhaupt hier?«

»Ich …«

»Ich habe sie gebeten, mich zu begleiten«, sagte Reine-Marie.

»Warum?«, fragte Susan Horton. »Gibt es irgendein Problem?«

Reine-Marie setzte zu einer Antwort an, doch Haniya puffte sie in die Seite, sodass sie um ein Haar von der Umzugskiste fiel.

»Ich erinnere mich an meine Mutter«, sagte sie. »Aber nicht gut. Ich erinnere mich, wie sie versuchte, mich zu 
 beschützen, als die Soldaten kamen. Ich war acht. Jahre später habe ich versucht, sie zu finden, aber das Dorf gab es nicht mehr.«

Sie verstummte und dachte an das andere Dorf. Das schneebedeckt im Tal lag. Wie eingefroren in der Zeit.

»Ich vermute, dass sie umgebracht wurde«, flüsterte Haniya Daoud. Ihre Worte waren direkt an Enid Hortons Kinder gerichtet. »Als sie mich beschützte. Ich glaube, dass Ihre Mutter Sie auch beschützt hat. Auf ihre Weise.«

»Sie hat es versucht, ja«, sagte James Horton. Er drehte den Kopf zu seiner Schwester. »Erinnerst du dich, wie der Rauchmelder immer losging?«

Susan Horton lachte. »Sie war keine sonderlich gute Köchin, und er ist mindestens einmal die Woche losgegangen. Dann kam sie immer ins Wohnzimmer gerannt, wo ich gerade fernsah, und scheuchte mich nach draußen.«

James Horton stimmte in ihr Lachen ein. »Ich erinnere mich.«

»Raus hier! Raus hier!«, schrien sie beide, eine hysterische Frau imitierend.

»Dann rannte sie wieder ins Haus.« Susan Horton sah ihren Bruder an. »Das habe ich mir bisher gar nicht so klargemacht. Sie dachte, das Haus steht in Flammen, und ist trotzdem noch mal reingerannt. Um dich zu holen.«

Er sah ergriffen aus. »Du hast recht. Wir fanden es lustig und haben sie immer damit aufgezogen.«

»Sie hat Sie geliebt«, sagte Haniya.

»Aber die Affen?«, fragte Susan Horton.

Sie sahen Reine-Marie an. Die die Antwort kannte. Die wusste, dass ihre Mutter gefoltert worden war. Tagelang wach gehalten worden war und die Schreie der Affen gehört hatte. Vielleicht sogar die Panik in ihren weit aufgerissenen, wissenden Augen gesehen hatte.

Die Zeit war gekommen, es ihren Kindern zu sagen.


 »Ihre Mutter hat Sie geliebt. Das ist der Inhalt der Kiste«, sagte sie.

Reine-Marie legte eine Hand darauf, wie zum Abschied. Dann streckte sie sie aus und half Haniya Daoud beim Aufstehen.
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»I
 mmer noch nichts von deinem Kontakt in Nanaimo?«, fragte Gamache, als er die Mütze abnahm und sie zusammen mit den Handschuhen in den Ärmel seines Parkas stopfte, den er anschließend aufhängte.

»Nein«, sagte Isabelle. »Ich befürchte, die Beweisstücke aus dem Schreibtisch wurden bereits losgeschickt. Ich rufe ihn in ein paar Minuten noch mal an. Oder möchtest du?«

Er lachte und versuchte, seine Haare glatt zu streichen. »Dieses Vergnügen möchte ich dir nicht nehmen. Gibt es sonst irgendwas Neues?«

»Nichts«, sagte Jean-Guy und hängte sich wieder ans Telefon, um weitere Anrufe zu tätigen.

Isabelle beugte sich zum Chief Inspector und sagte: »Ich habe darüber nachgedacht, was du im Bistro gesagt hast. Dass möglicherweise Debbie Maria umgebracht hat, und Abigail dann sie.«

»Ja?«

»Ich glaube, patron
 , dass du dich in etwas verrennst.«

»Wie das?« Er setzte sich und drehte den Stuhl so, dass er sie ansehen konnte.

»Jean-Guy und du, ihr seid beide selbst Väter und wollt nicht, dass es Paul Robinson war, der seine Tochter erstickt hat.«

Gamache ließ einen Moment vergehen, dachte über ihre Worte nach, bevor er ruhig und vernünftig antwortete: »Ich 
 habe schon Väter wegen des Mordes an ihren Kindern verhaftet, Isabelle.«

»Ja, aber dieser Fall ist anders. Abigail Robinson ist darin verwickelt. Und ein behindertes Kind. Du hast mich nach meiner Meinung gefragt, und ich sage sie dir. Ich meine, du und Jean-Guy wollt, dass sie Debbie umgebracht hat.«

»Willst du damit sagen, dass ich Beweise ignoriere oder gar zurechtbiege, damit sich der Verdacht gegen sie erhärtet? Weil ich sie oder ihre Ansichten nicht mag?«

Als sie es so schonungslos formuliert hörte, wusste Isabelle nicht recht darauf zu antworten. Aber Tatsache war, dass sie genau das dachte. Dass sie sich von dem offensichtlichen Verdächtigen, Vincent Gilbert, und dem offensichtlichen Motiv abgewandt hatten, zugunsten dessen, was weniger wahrscheinlich war.

Es käme allen in jeder Hinsicht so viel gelegener, wenn Abigail Robinson wegen dieser Tat festgenommen und verurteilt wurde.

»Nicht absichtlich«, setzte sie an.

Er legte den Kopf schief und sah sie finster an. »Sondern aus Versehen?«

Jetzt war sie verwirrt. Natürlich tat der Chief Inspector, der Leiter der Mordkommission, der Mann, der bis vor Kurzem die gesamte Sûreté du Québec geleitet hatte, nichts aus Versehen. Er mochte Fehler machen, aber seine Handlungen, seine Entscheidungen waren immer wohldurchdacht.

»Ich glaube«, hob sie an, nachdem sie ihre Gedanken gesammelt hatte, »ich glaube, dass du dich absichtlich auf Abigail Robinson versteifst. Nicht weil du tatsächlich glaubst, dass sie schuldig ist, sondern weil du willst, dass sie es ist.«

Armand konnte nicht glauben, was er da hörte. Er starrte sie sprachlos an.

Isabelle Lacoste war in der Vergangenheit nicht immer einer Meinung mit ihm gewesen. So manches Mal hatten 
 sie hitzig über Beweise, Verdächtige oder eine Verhaftung diskutiert.

Und ja, auch er war nicht unfehlbar, das hatte die Vergangenheit gezeigt. Aber weder Lacoste noch sonst jemand hatte je seine Gesinnung infrage gestellt. Bis jetzt.

»Du glaubst, dass ich Abigail Robinson vorschnell verurteile, weil ich voreingenommen bin? Weil ich eigene Ziele verfolge?«

»Nein, nur …«

»Du glaubst, ich würde Fakten ignorieren und eine Frau wegen eines Mordes verhaften, von dem ich weiß, dass sie ihn nicht begangen hat?«

Statt lauter zu werden, hatte er die Stimme zu einem Flüstern gesenkt, sodass Isabelle sich näher zu ihm beugen musste.

»Denn es klingt ganz danach. Es ist eine Sache, Ermittlungsansätze infrage zu stellen, Isabelle. Aber eine ganz andere, mir vorzuwerfen, jemanden verhaften zu wollen, von dessen Unschuld ich überzeugt bin.«

Ihre Wangen glühten so sehr, dass Isabelle sich fragte, ob sie schmelzen würde. Und sie fragte sich auch, ob sie eine Grenze überschritten hatte, die nun für immer überschritten war. Ob sie zu weit gegangen war.

Sie musste eine Entscheidung treffen. Zurückrudern und um Verzeihung bitten, es auf einen Zuckerschock schieben, wegen der vier Brownies, die sie gegessen hatte.

Oder …

»Niemand empfindet mehr Respekt für dich als ich, patron
 . Das muss ich wohl nicht erst beweisen. Wir haben schon zu viel gemeinsam durchgemacht. Aber du bist auch nur ein Mensch. Jean-Guy ist nur ein Mensch. Vieles von dem, was wir tun, ist Wissenschaft, aber Intuition spielt auch eine wichtige Rolle. Gefühle. Das sind deine eigenen Worte. Und du bist nicht anders als der Rest von uns.«


 Sie beobachtete ihn, und er beobachtete sie. Sein Blick war scharf. Und verletzt.

»Du hast eine Enkelin, die du vergötterst und über deren Zukunft du dir Sorgen machst. Weil Abigail Robinson diese Zukunft bedroht. Und …« Sie hasste es, das tun zu müssen, aber sie hatte das Gefühl, dass es notwendig war. »Und ich habe einige der Videos gesehen, die du in dem Pflegeheim gemacht hast.«

»Was hat das hiermit zu tun?«

Sie hatte einen Kloß im Hals, als sie sich an die Bilder erinnerte.

Die Erfahrungen aus der Pandemie würden sich in ihre DNA
 einbrennen. In seine DNA
 . Würden Teil jeder Wahrnehmung werden, jedes Anblicks und Geräuschs, jeder Mahlzeit und Feier. Jedes Moments.

Jeder Entscheidung, für den Rest seines Lebens. Diese eingeschlossen. Ob er wollte oder nicht.

»Du kasteist dich selbst, weil du nicht früher da warst. Ich weiß es genau. Und ich glaube, dass du so gut wie alles tun würdest, um es wiedergutzumachen. Du siehst, wie Abigail Robinson das Leben von Zehntausenden Menschen bedroht, Idolas möglicherweise eingeschlossen. Und wie Dr. Gilbert möchtest du sie aufhalten. Töten kannst du sie nicht, aber du kannst sie ins Gefängnis sperren.«

Armand konnte spüren, wie der Ärger in ihm hochkochte. Er ihm Luft verschaffen wollte.

Von einem Feind, und er hatte viele, wäre dieser Vorwurf schon beleidigend genug gewesen, aber von einer Vertrauten und Verbündeten? Einer Kollegin, die er nicht nur in seine Abteilung, sondern auch in sein Leben geholt hatte? In sein Zuhause. Seine Familie.

Er starrte sie sprachlos an. Nein, nicht sprachlos. Er hatte Angst, etwas zu sagen, weil er Angst davor hatte, was er sagen würde.


 Und Isabelle Lacoste musste man zugutehalten, auch wenn Gamache dazu noch nicht bereit war, dass sie nicht klein beigab. Sie saß da, hielt seinem wütenden Blick stand und wartete.


»Merci«,
 sagte er schließlich.


»Patron«,
 setzte sie an, da sie spürte, dass gerade etwas Kostbares zerbrochen war. »Ich …«

»Danke«, sagte er und drehte sich weg.

Er wollte nichts mehr hören.

Aber …

Ihre Worte hatten sich ihm eingebrannt. Er starrte auf seinen Bildschirm und war sich bewusst, dass es in Wahrheit keine Wut war, die er in sich spürte, sondern Angst.

Angst, dass sie recht hatte.

Dass er Abigail Robinson aufhalten wollte, und die einzige Waffe, derer er sich bedienen konnte, war seine Position: Leiter der Mordkommission.

Er konnte sie wegen Mordes verhaften. Ob sie ihn tatsächlich begangen hatte, wäre nebensächlich. Sie war dabei, Hunderte, Tausende von Morden zu planen. Und das würde er nicht zulassen.

Er würde handeln. Würde Idola beschützen. Würde Stephen und Ruth beschützen. Würde all die Ungeborenen beschützen und die vor langer Zeit Geborenen.

War es das? Hatte Isabelle recht? Versuchte er, sein Versagen während der Pandemie wiedergutzumachen, indem er die Schwächsten beschützte?

Gamache sah weiter starr geradeaus, direkt auf das, was sich vor ihm entfaltete. War es die Wahrheit? Oder Restschuld?

Und dann wurde sein Blick wieder klar, und er stellte fest, dass er in Wirklichkeit das Foto von der Konferenz anstarrte, das Jean-Guy gefunden hatte und das nur wenige Tage oder gar Stunden vor Marias Tod aufgenommen worden war. Er 
 starrte in Paul Robinsons Augen. Und dann fiel sein Blick auf etwas anderes, und er beugte sich näher an den Bildschirm, kniff die Augen zusammen und zoomte es heran.

Beauvoir unterbrach ihn in seinen Gedanken. »Patron?«


»Ja, was gibt’s?« Gamache blickte auf.

Jean-Guy hatte sich einen Stuhl herangezogen. »Sagen wir, Abigail hat Debbie getötet, um ihre Schwester zu rächen, warum hat sie damit so lange gewartet? Maria ist vor Jahrzehnten gestorben.«

Chief Inspector Gamache blickte von Beauvoir zu Lacoste. Hier war seine Chance, den Kurs zu ändern. Er musste Beauvoir lediglich sagen, er solle diesen Ermittlungsansatz fallen lassen. Dass Marias Tod betrüblich war, aber nicht relevant. Dass sie sich auf den Verdächtigen konzentrieren würden, der am wahrscheinlichsten für Debbies Tod verantwortlich war. Vincent Gilbert.

Beauvoir wartete. Lacoste sah auf.

Außer dass …

»Ich glaube, Ruth hat mir die Antwort darauf gegeben.«

Jean-Guy drehte sich zu Isabelle. »Das könnte interessant werden.«

Gamache schob seinen Stuhl vom Schreibtisch weg, weg von Paul Robinsons Blick. Er hatte lange gebraucht, es zu sehen, aber jetzt fügte sich endlich alles zusammen.

»Wir haben uns über Reine-Maries Auftrag unterhalten, Madame Hortons Sachen durchzusehen, und darüber, dass es der hinterbliebenen Familie zufällt, die Sachen eines Verstorbenen zu sichten.«

»Richtig«, sagte Jean-Guy. »Den ganzen Müll in den Schränken und Schubladen.«

»Auf Dachböden und in Kellern«, sagte Isabelle.

»Genau. Hunderte von Entscheidungen müssen getroffen werden. Oft schmerzliche, wenn es darum geht, was man behält und was weggeworfen werden soll. Gegenstände 
 stecken voller Emotionen, voller Erinnerungen. Also packen die Hinterbliebenen das Zeug oft einfach in Kisten. Das Gleiche ist passiert, als Paul Robinson starb. Abigail war noch jung und stand unter Schock. Sie hat seine Sachen eingepackt, die Kisten auf den Dachboden gestellt und nicht weiter an sie gedacht, bis das Haus verkauft wurde.«

»Vor sechs Wochen«, sagte Jean-Guy. »Da hat sie den Brief von Ewen Cameron mit der Rechnung für die Behandlung gefunden.«

»Und ihr ist klar geworden, was mit ihrer Mutter passiert ist«, stimmte Gamache zu. »Und dass Gilbert darin verwickelt war. Aber mal angenommen, sie hat auch das Foto gefunden.«

Er deutete mit dem Kopf zum Schreibtisch, wo der Ausdruck lag. Das Foto mit den vier Menschen am Meer.

»Aber wenn Abigail das Foto gefunden hat, warum hatte es dann Debbie bei sich zu Hause?«, fragte Isabelle. »Und warum sollte sie es wegschließen?«

»Das Foto muss irgendetwas Belastendes zeigen«, sagte Jean-Guy. »Das beweist, dass Debbie Maria umgebracht hat.«

Sie blickten auf das Foto. Aber es zeigte immer noch nur eine allem Anschein nach glückliche Familie und eine Freundin.

»Wenn es irgendetwas zeigt, was wir nicht sehen können, sie aber schon, warum sollte Abigail es dann Debbie geben? Und warum sollte sie sie ausgerechnet bei der Silvesterparty umbringen?«

»Irgendetwas muss der Auslöser gewesen sein«, sagte Jean-Guy.

»Abby Maria.«

Sie sahen Gamache an. »Entschuldige bitte«, sagte Jean-Guy. »Was?«

»Das hat Debbie ein paarmal gesagt, zuletzt auf der Party 
 und sich dann dafür entschuldigt, weil es Abigail offenbar verärgerte. Aber warum? Und warum die Entschuldigung? Auf der Party hat sie es vor der denkbar schlimmsten Person gesagt. Vincent Gilbert. Kurz darauf wurde sie umgebracht.«

»Aber das hat Abigail schon erklärt«, sagte Isabelle. »Sie wollte nicht, dass jemand von Maria erfährt. Weil sie befürchtete, es könnte ihre Argumente untergraben.«

»Das war gelogen. Maria war kein Geheimnis. Viele Leute wussten von ihr. Nein, Abigail war aus einem anderen Grund verärgert.«

»Du glaubst, dass Debbie Maria getötet hat«, sagte Beauvoir. »Und jedes Mal wenn sie den Spitznamen benutzte, fühlte es sich für Abigail an, als würde man ihr einen Dolch ins Herz rammen.«

»Ich halte es für möglich. Irgendetwas hat den Angriff in dieser Nacht provoziert.«

»Ja, und zwar, dass Abigail Vincent Gilbert gedroht hat«, sagte Isabelle. »Weshalb er sie umbrachte, oder besser gesagt Debbie, aus Versehen. Mit Maria oder ihrem Tod hatte das nichts zu tun.«

»Okay«, sagte Beauvoir, »aber vielleicht doch. Mal angenommen, dass Abigail Debbie schon eine Weile in Verdacht, aber keine konkreten Beweise hatte. Und das Gerede von Abby Maria hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Sie musste das ein für alle Mal mit Debbie klären.«

Da Isabelle wenig hilfreich war, drehte er sich zu Gamache, der konzentriert zuhörte.

Beauvoir beugte sich vor. »Abigail geht nach draußen, und als Chancellor Roberge sie allein lässt, stellt sie Debbie zur Rede. Will die Wahrheit über Maria wissen. Und Debbie gesteht. Wahrscheinlich wusste sie, dass es irgendwann dazu kommen musste. Seit Abigail ihr das Foto gegeben hatte.«

Während Jean-Guy sprach, sah Armand sich etwas abseits 
 des Pfads im Schnee stehen. In der Dunkelheit. Im Wald. Wo er die beiden Frauen beobachtete, während Römerkerzen den Himmel über ihnen erleuchteten und Kinder um das Lagerfeuer standen und versuchten, mit Wunderkerzen ihre Namen in die Luft zu schreiben.

Er beobachtete, wie Abigail Robinson die Wahrheit verlangte und Debbie Schneider den Mord zugab. Vielleicht war sie sogar erleichtert, es Abby endlich zu sagen.

Würde sie Reue zeigen? Um Vergebung betteln?

Oder tat sie keins von beidem?

»Wenn Debbie Maria wirklich umgebracht hat«, sagte Gamache, »halte ich es für möglich, dass sie Abigail damit ihrer Meinung nach einen Gefallen getan hat. Es ermöglichte ihr, nach Oxford zu gehen, um ihre Träume zu verfolgen. Vielleicht war Debbie sogar davon überzeugt, Maria einen Gefallen getan zu haben. Aber sie hat sich getäuscht. Abigail liebte ihre Schwester. Um das zu erkennen, muss man sich nur das Foto ansehen.« Er griff nach dem Ausdruck. »Vielleicht war es deshalb weggesperrt. Nicht weil Debbie sich schuldig fühlte und Marias Anblick nicht ertragen konnte, sondern weil sie die Liebe nicht sehen wollte.«

»Jetzt müssen wir es nur noch beweisen«, sagte Beauvoir.

»Nicht so schnell«, sagte Gamache. »Es gibt ein Problem.«

Nicht nur eins, dachte Lacoste, doch sie biss sich auf die Zunge.

»Ich bin den Pfad etliche Male auf Langlaufski entlanggefahren«, sagte Gamache. »Und da liegen keine handlichen Holzstücke herum.«

»Es ist ein Wald, patron
 «, sagte Beauvoir. »Da sind überall Bäume. Und Bäume sind aus Holz.«

»Merci
 , Jean-Guy. Aber Debbie wurde nicht mit einem Baum erschlagen. Auch nicht mit einem Ast. Und selbst wenn, wäre ein heruntergefallener Ast mit Schnee bedeckt gewesen. Nein, laut Dr. Harris wurde Debbie mit einem 
 Feuerscheit erschlagen, so gehackt, dass es einen bestimmten Winkel hatte.«

Gamache deutete mit den Händen eine Keilform an.

»Woher hatte Abigail das Holzstück?«, fragte Isabelle.

»Ganz genau.«

Beauvoir dachte kurz nach. »Neben dem Kamin im Salon liegt ein Stapel Feuerholz, und neben dem Lagerfeuer lag auch ein Haufen. Nur war das mitten unter den Leuten. Irgendjemand hätte es bestimmt bemerkt, wenn Abigail Robinson sich ein Scheit gegriffen und damit weggegangen wäre.«

»Es gibt noch einen Ort«, sagte Isabelle. »In der Bibliothek steht auch ein Kamin. Dort waren keine Gäste.«

»Das würde bedeuten, dass der Mörder sich die Waffe vorher gesucht hat«, sagte Jean-Guy. »Damit wäre die Tat vorsätzlich, geplant. Man schlendert nicht einfach mit einem Stück Feuerholz durch die Gegend.«

»Nun, vielleicht nicht unbedingt geplant«, sagte Gamache. »Aber ja, es wäre damit keine Affekthandlung mehr, wie wir bisher dachten. Selbst wenn der Mörder nicht die feste Absicht hatte, Debbie zu töten, so ist er ihr doch vorbereitet gegenübergetreten.« Er drehte sich zu Isabelle. »Es gab eine Person, die zu dem Zeitpunkt allein in der Bibliothek war.«

Lacoste ging im Kopf schnell noch einmal alle Befragungen durch. »Vincent Gilbert.«

»Ja«, sagte Gamache. »Er hat ausgesagt, dass er dort eine Zeit lang seine Ruhe suchte.«

»Durch die Bibliothekstüren könnte Gilbert eine Person gesehen haben, die er für Abigail hielt«, sagte Isabelle. »Und er witterte seine Chance. Er nahm sich ein Holzscheit, folgte ihr in den Wald und brachte sie um. Nur dass es Debbie Schneider war. Willst du damit sagen, du glaubst jetzt doch, dass es Vincent Gilbert war?«

»Ich sage nur, was ich bereits die ganze Zeit gesagt habe. 
 Dass wir jeden in Betracht ziehen müssen. Und wo wir gerade davon sprechen: Ich muss euch etwas zeigen.«

Er holte seinen Laptop aus dem Ruhemodus, und auf dem Bildschirm erschien wieder Paul Robinson. In Anzug und mit Fliege stand er stolz und ein wenig ulkig vor der Schautafel mit seiner Arbeit. Er wirkte übertrieben begeistert, fast wie ein Schausteller auf einem Jahrmarkt.

»Das kennen wir schon, patron
 «, sagte Isabelle. »Es wurde in der Woche aufgenommen, in der Maria starb.«

»Ja, aber habt ihr bemerkt, wovor er steht?« Gamache zoomte es heran.

Lacoste und Beauvoir beugten sich weiter vor.

Auf der Schautafel waren eine Reihe Diagramme zu vergleichenden statistischen Untersuchungen abgebildet.

Isabelle stand auf und sah den Chief Inspector an. »Ist das ein Witz?«

Das oberste Diagramm zeigte eine direkte Korrelation zwischen dem Pro-Kopf-Konsum von Mozzarella und Bauingenieuren, die einen Doktortitel erlangt hatten.

»Nicht von mir, falls du das meinst.«

Das nächste Diagramm zeigte eine Korrelation zwischen Leuten, die nach dem Sturz aus einem Fischerboot ertrunken waren, und der Hochzeitsrate in Kentucky.

Lacoste und Beauvoir blickten einander an.

»Aber das ist lächerlich«, sagte Jean-Guy. »Völlig sinnfrei.«

»Ganz genau«, sagte Gamache. »Das sind Scheinkorrelationen, wie der Titel der Schautafel besagt, den man gerade so erkennen kann. Und ich würde wetten, Paul Robinson hatte einen Mitautor. Nämlich die Person, die das Foto geschossen hat. Ich glaube, es war Colette Roberge.«

»Die Kanzlerin?«, fragte Lacoste.

»Ja. Chancellor Roberge hat den Ausdruck ›Scheinkorrelation‹ mehrere Male gebraucht.«


 »Unter anderem gestern Abend«, sagte Beauvoir.

»Sie hat auch gesagt, dass sie und Paul Robinson bei verschiedenen Studien zusammengearbeitet haben«, sagte Gamache.

»Kann man das wirklich eine Studie nennen?«, fragte Lacoste. »Mir erscheint das wie ein Scherz. Was soll daran bedeutend sein?«

»Wenn sie die Mitautorin war, heißt das, dass sie ungefähr zu der Zeit, als seine Tochter starb, bei ihm war. Vielleicht sogar genau zu der Zeit.«

»Willst du damit sagen, dass Roberge Maria getötet hat?«, fragte Jean-Guy.

»Die beiden haben sich gemeinsam Scherze ausgedacht«, sagte Isabelle. »Das zeugt von einer gewissen freundschaftlichen Nähe. Vielleicht sogar von Intimität.«

Beauvoir hatte wild auf seinen Laptop eingetippt und drehte ihn jetzt herum, damit sie den Bildschirm sehen konnten. »Es gibt eine Website mit dem Namen Spurious Correlations. Scheinkorrelationen. Von einem Typ namens Tyler Vigen.«

Gamache stand auf, um sie sich anzusehen, doch dann hielt er inne. Bei dem Namen klingelte etwas. Und dann musste er lachen.

»Was ist?«, fragte Isabelle.

»Tyler Vigen. Das ist der Name, den Chancellor Roberge auf dem Buchungsformular benutzt hat, als sie die Sporthalle für den Vortrag reservierte. Ist das eine echte Person oder ein Alias von Colette Roberge und Paul Robinson?«

Sie drängten sich vor dem Laptop zusammen.

»Sieht nach einer echten Person aus«, sagte Beauvoir. »Ganz unten erwähnt er, dass er die Idee für die Website von zwei Professoren hat, Paul Robinson und Colette Roberge.«

»Ich glaube, Colette hat den Ausdruck deshalb mehrmals fallen lassen. Um mich darauf zu lenken«, sagte Gamache. 
 »Wenn nicht auf die Website, dann zumindest auf das Konzept.«

»Welches Konzept?«, fragte Isabelle.

»Dass Abigail Robinsons Ergebnisse nicht aussagekräftiger sind als die Verbindung zwischen«, er beugte sich vor und las von Beauvoirs Bildschirm ab, »dem Pro-Kopf-Käsekonsum und Leuten, die starben, weil sie sich in ihren Bettlaken verhedderten.«

»Ernsthaft?«, fragte Beauvoir und beugte sich ebenfalls vor. Er wachte nachts selbst oft in sein Laken gewickelt auf. Und er mochte Käse.

Gamache fragte sich jetzt, ob die Kanzlerin ihn auch davor hatte warnen wollen, Verbindungen herzustellen, die gar nicht existierten. Das war natürlich der Fluch jedes Ermittlers. Fehlzuinterpretieren, überzuinterpretieren.

Stellte er einen Zusammenhang her zwischen zwei Dingen, die gar nichts miteinander zu tun hatten? Der Tod von Maria Robinson und der Mord an Debbie Schneider vierzig Jahre später. War das eine Scheinkorrelation?

Er wusste es nicht. Doch er wusste, dass jetzt noch ein Faden direkt zur Kanzlerin führte.

»Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss«, sagte er und ging zur Tür. »Für Colette Roberges Haus.«

Es war Zeit, ein bisschen an diesem Faden zu ziehen.
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»C
 olette?«, sagte ihr Ehemann. »Wer sind diese Leute? Warum durchsuchen sie unser Haus?«

Der sechsundsiebzigjährige Jean-Paul Roberge stand völlig verwirrt in der Küche.

Armand, der schon ein paar Jahre nicht mehr mit Monsieur Roberge gesprochen und ihn bei seinen letzten Besuchen nur aus der Ferne gesehen hatte, blickte von ihm zur Kanzlerin. Es war unübersehbar, dass Jean-Paul Roberge, der es an die Spitze eines großen Montréaler Wirtschaftsprüfungsunternehmens geschafft hatte, inzwischen an Demenz litt.

»Das wusste ich nicht«, sagte Armand zu ihr.

»Hätte es denn etwas geändert?«, fragte sie.

»Möglicherweise.«

Während Beauvoir die Durchsuchung beaufsichtigte, ging Armand draußen ein paar Schritte mit Jean-Paul und Colette, um den alten Mann gegen den Trubel abzuschirmen, der ihn offensichtlich aus der Fassung brachte. Armand ging auf der einen Seite von Jean-Paul Roberge und hielt seine Hand, während Colette die andere hielt. Sie stützten ihn, damit er nicht ausrutschte.

Armand hörte zu, wie er von seinem kürzlichen Besuch bei seiner Mutter erzählte. Und von seinen Plänen, Colette für die Flitterwochen nach Prag zu entführen.

Jean-Paul blieb stehen und sah Armand aus seinen hellblauen Augen an. »Bist du mein Bruder?«


 »Nein, Monsieur. Ich bin ein Freund.«

»Ach ja? Wirklich?«.

Colette neben ihrem Mann schien mit ihrem Blick dieselbe Frage zu stellen.

»Ich hoffe es«, sagte er. Er konnte Beauvoir in der Tür stehen und den Arm heben sehen, um Armands Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Vielleicht sollten wir wieder reingehen.«

»Ja«, sagte Jean-Paul. »Wir sollten packen.«

»Gute Idee«, sagte seine Frau. »Ich habe die Koffer aufs Bett gelegt. Vielleicht kannst du schon mal anfangen.«

Drinnen gab Armand Beauvoir ein Zeichen, kurz zu warten, während er Jean-Paul Roberge zum Schlafzimmer begleitete. Er war überrascht, dort auf dem Bett tatsächlich Koffer liegen zu sehen.

»Das gibt ihm etwas zu tun«, erklärte Colette, während sie zusahen, wie Jean-Paul Socken aus einer Schublade holte und sorgfältig in einen der Koffer legte. »Wenn er schlafen geht, packe ich sie wieder aus.«

»Es tut mir leid«, sagte Armand.

»Muss es nicht. Er tut niemandem etwas, und es gibt ihm das Gefühl, nützlich zu sein.« Sie beobachtete ihren Mann einen Moment lang. »Wir können uns glücklich schätzen.«

Armand folgte ihr zurück nach unten ins Wohnzimmer, wo Beauvoir wartete.

»Wir haben das hier gefunden.« Er zeigte Armand ein Buch.


Zeichen und Wunder: Aus den Annalen des Wahns.


»Ja, das hab ich schon mal gesehen«, sagte Armand leicht verdutzt.

»Aber hast du auch das hier schon mal gesehen, patron
 ?«

Beauvoir schlug das Buch auf. »Für Colette, In Liebe und ewiger Dankbarkeit, Paul.«


Er sah Colette an. »Paul?«


 »Mein Ehemann, Jean-Paul.«

»Mein Name ist Jean-Guy. Keiner nennt mich Guy.«

»Und ich habe Sie Ihren Mann auch noch nie Paul nennen hören«, sagte Armand. »Selbst eben gerade sagten Sie Jean-Paul.«

»Es war ein Witz zwischen uns«, sagte sie. »Schon ewig her. Darf ich?« Sie streckte die Hand aus, und Beauvoir gab ihr das Buch.

Armand deutete auf die Sofaecke beim Fenster. Um sie her herrschte Geschäftigkeit, während die Polizisten das Haus durchsuchten.

»Wer ist Paul, Colette?«

»Das habe ich Ihnen gerade gesagt.«

»Wir können auch einen Schriftvergleich anfordern, wissen Sie.«

Sie dachte kurz nach und sah auf das Buch, das zugeklappt in ihrem Schoß lag. »Paul Robinson. Wie Sie wahrscheinlich längst vermutet haben.«

»Warum also lügen?«

»Weil ich mir denken kann, wie das für Sie aussieht. Wir standen uns nahe, aber nicht so nahe.«

»In seiner Widmung schreibt er: In Liebe
 .«

»Empfinden Sie keine Liebe für Ihre Freunde?«

»Wofür war er Ihnen auf ewig dankbar? Was haben Sie getan?«

»Ich habe mich in Oxford um Abigail gekümmert. Das wusste er zu schätzen.«

»Auf ewig?«

Als sie nicht antwortete, nickte Armand Jean-Guy zu, der ihr daraufhin auf seinem Handy das Foto zeigte.

Sie lächelte. »Das hab ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Sehen Sie ihn sich nur an. So glücklich. Er trug immer eine Fliege, müssen Sie wissen. Eine noeud papillon
 .« Sie betrachtete das Foto wie hypnotisiert. »Das war auf der 
 Konferenz in Victoria. Sein letzter glücklicher Tag, die letzten glücklichen Stunden.«


Das Letzte
 , dachte Armand. »Bevor?«

»Bevor er nach Haus fuhr und Maria ein Sandwich zu essen gab. Sie erstickte daran. Aber auch das wissen Sie bereits. Sie glauben doch nicht …«

»Was?«

Sie legte den Kopf schief. »Warum Ihr Interesse an Paul? An dem Foto?« Sie hielt kurz inne. »Sie glauben doch nicht etwa, dass da mehr dran ist? Sie glauben, Paul hat es mit Absicht getan?« Gamache und Beauvoir sahen sie nur weiter stumm an, woraufhin sie ein bellendes Lachen ausstieß. »Sie glauben, ich hab’s getan?«

»Haben Sie dieses Foto aufgenommen?«, fragte Beauvoir.

»Ja. Paul und ich haben zusammen die Schautafel entworfen. Dabei hatten wir eine Menge Spaß.«

»Wissen Sie, was ich beim Anblick dieses Fotos sehe?«, sagte Armand. »Ich sehe einen glücklichen, entspannten Mann, der eine Frau ansieht, die er liebt. Die ihn ebenfalls liebt. Ich sehe eine unterhaltsame, ja alberne Schautafel, die für eine ernsthafte Wissenschaftskonferenz gemacht wurde. Über Scheinkorrelationen. Ein Ausdruck, den Sie des Öfteren gebraucht haben. Warum?«

»Ich wollte Sie wissen lassen, dass Statistiken manipuliert und missinterpretiert werden können. Sie können so hingebogen werden, dass sie alles Mögliche aussagen.«

»Das wusste ich schon«, sagte Armand. »Wie wahrscheinlich die meisten Leute, meinen Sie nicht? Ich vermute, dass sie uns hierauf stoßen wollten.« Er deutete mit dem Kinn auf das Handyfoto.

»Warum sollte ich das tun?«

»Um Verwirrung zu stiften«, sagte Armand. »Uns in die Irre zu leiten …«

»Dafür brauchen Sie meine Hilfe nicht.«


 »… damit wir die Verbindungen, die wir hergestellt haben, anzweifeln. Die zwischen Maria Robinsons Tod und dem Mord an Debbie Schneider. Zwischen Abby und Maria.«

»Die Verbindung«, sagte Beauvoir, »zwischen Ihnen und Paul Robinson.«

»Zwischen uns gab es eine Verbindung«, sagte Colette. »Eine sehr tiefe sogar. Aber wir hatten keine Affäre. Er war viel älter ich, ein Mentor. Zwischen uns bestand eine starke intellektuelle Anziehungskraft, genau wie die zwischen Vincent Gilbert und mir, aber das ist alles. Und ja, ich hatte ihn sehr gern. Und er mich. Aber …«

»Colette?«, kam Jean-Paul Roberges Ruf von irgendwo im Haus.

Sie sprang auf, sodass das Buch beinahe zu Boden gefallen wäre. Sie machte einen Schritt in Richtung der Stimme, drehte sich dann aber noch mal um. Die beiden Männer hatten sich ebenfalls erhoben.

»Aber er«, sie blickte hinter sich, »ist mein Seelenverwandter. Der einzige Mann, mit dem ich je zusammen sein wollte. Und immer noch zusammen sein will.«

Sie ging, aber erst nachdem Armand sie aufgefordert hatte, das Buch dazulassen, und sie sahen ihr hinterher.

»Such weiter, Jean-Guy.«

»Du glaubst ihr nicht, patron
 ?«

»Ich denke, in Bezug auf die Affäre sagt sie die Wahrheit, aber sie verschweigt auch eine ganze Menge. Zum Beispiel, was Paul Robinson dazu veranlasst hat, ihr ewig dankbar zu sein. Hast du das Datum über der Widmung bemerkt?«

»Ein Tag bevor er starb«, sagte Jean-Guy.

 

Isabelle Lacoste fragte den jungen Mann an der Rezeption, ob er Professor Robinson gesehen hatte.

»Ich glaube, sie ist in den Salon gegangen.«

Lacoste sah nach. Dort saßen entspannt ein paar Gäste, 
 unter anderem Vincent Gilbert. Die meisten lasen. Sie blickten auf, als sie eintrat, und dann wieder weg. Wollten die Aufmerksamkeit der Polizistin nicht auf sich lenken.

Nur Vincent Gilbert sah unverwandt in ihre Richtung. Interessiert, aber unbesorgt. Warum sollte er auch besorgt sein, dachte Isabelle, als sie den Raum verließ. Schließlich hält er sich für klüger als alle anderen.

Sie hatte sich ein paar Schritte entfernt, als sie stehen blieb, sich umdrehte und wieder zurück in den Salon ging.

»Etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«, fragte sie.

Er erhob sich leicht, eine halbherzige Einladung. »Bitte.«

»Dr. Gilbert, kann ich Ihnen etwas anvertrauen?«

Er klappte die Zeitschrift zu und legte sie zur Seite. »Natürlich.«

»Chief Inspector Gamache hat mich gebeten, Professor Robinson noch einmal zu befragen, weil wir, na ja, einen gewissen Verdacht haben.«

Gilbert zog die buschigen grauen Augenbrauen hoch. »Nämlich?«

»Das können Sie sich sicher denken«, sagte sie mit gesenkter Stimme und einem Blick zu den anderen Gästen, die zu weit weg saßen, um das Gespräch mitanhören zu können.

»Sie vermuten, dass sie ihre Freundin ermordet hat?«, sagte er, ebenfalls flüsternd.

»Das möchte ich lieber nicht sagen. Aber bevor ich noch einmal mit ihr spreche – wissen Sie vielleicht irgendetwas, was hilfreich sein könnte?«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel etwas über ihren Vater.«

Jetzt zog er die Brauen zusammen. »Ihren Vater? Meinen Sie nicht, ihre Mutter? Und Cameron?«

»Nein, darüber wissen wir schon Bescheid. Ich meine, ihren Vater und ihre Schwester.«


 »Sie hatte eine Schwester?«

Lacoste lächelte schmallippig. »Ja. Schwerbehindert. Sie starb unter ungewöhnlichen Umständen.«

»Die Arme«, sagte er mechanisch.

»Und es sieht so aus, als hätte sich der Vater daraufhin das Leben genommen.«

»Wirklich? Eine tragödiengeplagte Familie.«

»Ja. Und der Grund für all das scheint gewesen zu sein, dass die Mutter bei Cameron in Behandlung war und daraufhin Selbstmord beging …«

»Das wirkt mir ein bisschen weit hergeholt.«

»Eine Scheinkorrelation?«

Er sah sie nachdenklich an. »Ja, vermutlich. Warum erzählen Sie mir das alles?«

»Ich fragte mich nur, ob Abigail Robinson Ihnen gegenüber etwas erwähnt hat«, sagte Lacoste. »Sie beschuldigt hat, nicht nur für den Tod ihrer Mutter, sondern auch für den ihres Vaters und ihrer Schwester verantwortlich zu sein.«

Jetzt wurde sein Blick finster. »Nein, hat sie nicht. Tun Sie es etwa?«

»Sie beschuldigen? Nein, natürlich nicht. Sie können nicht für Entscheidungen verantwortlich gemacht werden, die jemand zehn Jahre später und Tausende Kilometer entfernt trifft. Außerdem haben Sie sich im Allan Memorial ja auch nur um die Affen gekümmert, oder?«

»Um alle Tiere, ja. An den Experimenten selbst war ich nicht beteiligt.«

»Aber Sie wussten, was vor sich ging.«

»Was hat das mit Ihrem Verdacht zu tun, was Professor Robinson und den Tod ihrer Freundin angeht?«

Sie stand auf. »Sie waren eine große Hilfe, Dr. Gilbert. Merci.
 «

Als Isabelle Lacoste ging, sah Vincent Gilbert weit weniger selbstzufrieden aus als zuvor.

 


 Jean-Guy Beauvoir fand ihn eine Stunde später. Nicht im Keller des Hauses. Nicht in den Kisten auf dem Dachboden.

Er war direkt vor ihren Augen gewesen, und genau deshalb hatten sie ihn übersehen.

Als er erkannte, worum es sich handelte, steckte er ihn in eine Plastikhülle und ging damit zu Gamache, der gerade dabei war, jedes der unzähligen Bücher aus der Sammlung der Roberges zu öffnen und auszuschütteln.

Das hatte er früh während seiner Laufbahn bei der Sûreté gelernt. Nicht von seinem ersten Vorgesetzten und Mentor. Sondern von seiner Verlobten, Reine-Marie Cloutier.

Die angehende Bibliothekarin hatte ihm erklärt, dass Leute alles Mögliche zwischen Buchseiten versteckten. Geldscheine. Getrocknete und gepresste Blumen. Briefe.

Solche, die sie aufbewahren wollten. Und solche, die sie verstecken wollten.

»Wo hast du ihn gefunden?«, fragte Armand, nahm die Plastikhülle mit dem Brief und setzte seine Lesebrille auf.

»Hier drin.« Jean-Guy hielt das Buch hoch. »Zeichen und Wunder: …«



»… Aus den Annalen des Wahns«,
 vollendete Armand und schüttelte mit Blick auf all die Bände, die er stundenlang durchsucht hatte, grinsend den Kopf. Das offensichtlichste Buch hatte er ignoriert.

»Er lag am Anfang eines Kapitels über den Trommler von Tedworth. Ein Gespenst.«

Jean-Guy wirkte alles andere als erfreut über den Fund, und als Armand zum Fenster ging, um den Brief bei besserem Licht zu lesen, erkannte er, warum.

Er nahm die Lesebrille ab, stieß einen Seufzer aus und drehte sich zu Jean-Guy.

»Wo ist sie?«

»Bei ihrem Mann in der Küche.«

Die Roberges hatten beide eine Tasse Tee vor sich stehen 
 und beugten sich über ein Puzzle. Von dem er angenommen hatte, dass es den Kindern gehörte.

Das Puzzle zeigte einen Korb voll Welpen.

»Könnte ich Sie kurz sprechen?«, fragte er und hielt den Brief hoch, damit sie ihn sehen konnte.

Sie presste die Lippen zusammen, schien kurz zu überlegen und stand dann auf. Sie gab ihrem Mann, der völlig in das Puzzle versunken war, einen Kuss auf den Kopf und sagte: »Ich bin gleich da drüben beim Kamin.«

Er antwortete nicht.

Nachdem sie Platz genommen hatten, reichte Armand ihr den Brief in der Plastikhülle.

»Sie haben ihn also gefunden.«

»Inspector Beauvoir, ja.«

Sie sah Jean-Guy an, und aus irgendeinem Grund fühlte er sich, als hätte er etwas falsch gemacht.

»Ein Beweisstück, Armand?« Sie klang beinahe belustigt, als sie die Beschriftung sah.

»Möchten Sie einen Anwalt?«

Jetzt musste sie tatsächlich lachen. Ein trockenes Grunzen. »Nicht nötig.«

»Erzählen Sie uns etwas über den Brief.«

»Ist er nicht selbsterklärend?«

»Bitte, Colette.«

Sie blickte auf den Brief, legte ihn dann behutsam auf ihren Schoß und faltete die Hände darüber.

»Ich hatte ihn seit Jahren nicht mehr in der Hand. Seit er gestorben ist nicht. Obwohl, das ist nicht ganz korrekt.« Sie sah Armand in die Augen. »Ich habe den Brief in Oxford bekommen, zusammen mit dem Buch. Er kam am Tag nach Pauls Tod an. Die Post war damals noch sehr viel schneller, aber nicht schnell genug. Haben Sie ihn gelesen?«

Armand und Jean-Guy nickten.

»Dann wissen Sie, was drinsteht. Paul gibt zu, Maria 
 getötet zu haben, während Abigail und Debbie mit dem Fahrrad unterwegs waren. Er hat ihr ein Erdnussbuttersandwich in den Ha…« Sie verstummte und atmete ein paarmal schnell ein und aus, doch es schien nicht zu helfen. Sie senkte den Blick, nahm langsam und mit zitternden Händen den Brief von ihrem Schoß und legte ihn aufs Sofa. Verbannte ihn.

Es schien sie große Anstrengung zu kosten, den Blick wieder zu heben. »Er hat das Kind geliebt. Können Sie sich das vorstellen?«

Sie holte tief Luft, während die Männer ihr gegenüber versuchten, es sich nicht vorzustellen. Während sie versuchten, Mordermittler zu bleiben und nicht den Vater in sich die Oberhand gewinnen zu lassen.

Es war ein verlorener Kampf. Der Vater würde immer gewinnen. Beide Männer warf der Gedanke, die reine Vorstellung, zu tun, was Paul Robinson getan hatte, förmlich um. Dem eigenen Kind ein Kissen aufs Gesicht zu drücken. Aber vor allem, noch grotesker, das Sandwich in ihrem Hals.

Die Vermutung hatte im Raum gestanden, seit sie das Wort »Petechien« im Obduktionsbericht entdeckt hatten. Dass das Sandwich nicht die Todesursache gewesen war.

Dass Marias Tod kein tragischer Unfall gewesen war.

Gamache hatte sich zu dem Gedanken verleiten lassen, dass es Abigail oder noch wahrscheinlicher Debbie gewesen war. Aber der Brief beseitigte jeden Zweifel. Maria war von ihrem eigenen Vater aus Verzweiflung umgebracht worden.

Es in seiner eigenen Handschrift zu lesen, so schlicht und ohne Beschönigung, ließ es nur noch schlimmer erscheinen.

Colette nahm ihre Brille ab und rieb sich die Augen, und als unerwartet eine Hand auf ihre Schulter gelegt wurde, zuckte sie zusammen.

»Ist schon gut. Ich bin da«, sagte Jean-Paul. Er sah die Besucher milde an. »Haben Sie etwas Böses zu ihr gesagt?«


 Colette legte die Hand auf seine. »Nein. Sie sind Freunde und hier, um zu helfen.«

»Beim Packen?«

Sie lächelte. »Auf keinen Fall. Das ist deine Aufgabe. Keiner macht es besser als du. Bitte, setz dich.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Armand.

»Jean-Paul weiß alles, nicht wahr?«

»Ja.«

Sein Blick war freundlich, aber leer.

»Sie sagten, der Brief hätte Sie am Tag nach Paul Robinsons Tod erreicht?«, sagte Beauvoir.

»Ja, zusammen mit dem Buch. Nach der ersten Zeile wusste ich Bescheid. Es war eindeutig ein Abschiedsbrief, in dem er zugab, Maria getötet und nicht länger damit leben zu können. Wie er schreibt, wusste er noch im selben Moment, in dem er es tat, dass er sich das Leben nehmen musste, aber er wusste auch, dass er damit warten musste, bis Abigail erwachsen und aus dem Haus war. Er hat sie nach Oxford geschickt und mich gebeten, auf sie achtzugeben.«

»Was Sie auch taten«, sagte Armand. »Und damit erwarben Sie sich seine ewige Dankbarkeit.«

»Ja«, sagte sie leise. »Jean-Paul und ich wohnten damals in einem kleinen Haus in der Nähe von Lower Slaughter. Abby kam jedes Wochenende zu Besuch und blieb bis nach dem Sonntagsbraten. Oft brachte sie auch eine Freundin mit. Abby war eine kluge, aufgeweckte junge Frau. Ambitioniert, aber das sind die meisten mit ihren Fähigkeiten. Und dann das.« Sie blickte zu dem Brief.

»Was haben Sie getan, nachdem Sie ihn gelesen haben?«, fragte Armand.

»Ich habe ihn angerufen. Ich dachte, vielleicht … Aber es war schon zu spät. Ein Nachbar ging ran und sagte mir, dass Paul tot war. Allem Anschein nach ein Schlaganfall oder ein Herzinfarkt, aber natürlich wusste ich es besser.«


 »Aber gesagt haben Sie nichts.«

»Nein, warum auch? Wenn er gewollt hätte, dass die Leute Bescheid wissen, hätte er dort einen Brief hinterlassen. Hat er aber nicht.«

»Aber Ihnen hat er einen geschickt. Warum?«

»Das habe ich mich auch gefragt. Am ehesten kann ich es mir damit erklären, dass er sich jemandem anvertrauen wollte. Jemandem, der ihn liebte und ihn womöglich sogar verstehen würde.«

»Aber«, sagte Armand und beugte sich vor, »am Ende schreibt er auch, dass Sie Abigail den Brief lesen lassen sollen.«

»Ja.«

»Warum? Warum würde er sie wissen lassen wollen, was er ihrer Schwester angetan hat? Möglich, dass er es Ihnen beichten wollte, wenn es sein musste, aber doch nicht seiner zweiten Tochter.«

Seine Augen flehten förmlich um eine Erklärung.

Colette lächelte schief. »Sie kennen Paul nicht.« Sie sah zu ihrem Mann, der Taschentücher aus einer Kleenex-Box zog und sie methodisch zusammenfaltete.

»Er war Wissenschaftler. Äußerst akribisch in seiner Forschung, mit seinen Notizen, seinen Ordnern. Alles war klar und strukturiert. Er hatte sich der Wahrheit verpflichtet. Ich glaube, er wollte, dass es jemand weiß.«

»Jemand, ja«, sagte Armand. »Aber Abigail?«

»Sie ist vom selben Schlag. Das sieht man zum Beispiel an der Beharrlichkeit, mit der sie ihren Ergebnissen Gehör verschafft, egal wie widerwärtig sie auch sind. Wahrscheinlich war ihm klar, dass sie die Wahrheit würde wissen wollen. Möglicherweise dachte er auch, dass sie es ohnehin bereits vermutete, und wollte ihren Spekulationen ein Ende machen, damit sie sich die Frage nicht bis ans Ende ihres Lebens stellen musste.«


 Armand lehnte sich zurück und dachte nach. Sein Wunsch wäre das nicht. Einem seiner Kinder eine solch belastende Wahrheit aufzubürden. Manche Dinge mussten wirklich nicht ausgesprochen werden.

Aber Colette hatte natürlich recht. Er kannte Paul Robinson nicht und hatte längst gelernt, dass es unsinnig war zu erwarten, dass andere genauso fühlten oder dachten, sich genauso verhielten oder dieselben Entscheidungen trafen wie er selbst.

»Und, haben Sie?«, fragte Beauvoir.

»Was?«

»Haben Sie Abigail von dem Brief erzählt?«

»Mehr als das«, sagte Jean-Paul Roberge bestimmt und mit klarem Blick. »Sie hat ihn ihr gezeigt. Sie war ziemlich aufgebracht.«

»Wäre ich auch gewesen an Abigails Stelle«, sagte Beauvoir.

»Nicht Abigail. Die andere.«

 


»Bonjour«,
 sagte Isabelle. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«

Sie hatte Abigail Robinson allein in der Bibliothek vorgefunden.

»Ich hätte nicht gedacht, dass die Polizei um Erlaubnis fragt.« Die Professorin klappte ihren Laptop zu.

»Meine Mutter hat mich dazu erzogen, immer höflich zu sein. Und der Chief Inspector hat mir eine Pistole gegeben, für den Fall, dass es nicht wirkt.«

Abigail Robinson lächelte. Sie sah blass aus. Müde.

Lacoste entschied sich für den Sessel ihr gegenüber, sodass sie zu beiden Seiten des lodernden Kaminfeuers saßen. Sie warf einen Blick auf den Stapel Feuerholz, von dem Vincent Gilbert vor zwei Nächten die Mordwaffe genommen hatte.

»Verstecken Sie sich?«


 »Falls es so wäre, ist das hier kein sonderlich gutes Versteck. Schließlich haben Sie mich gefunden.«

»Ich glaube nicht, dass Sie sich vor mir verstecken.«

Robinson stieß einen Seufzer aus. »Ich musste mal raus aus meinem Zimmer, wollte ihm aber nicht über den Weg laufen. Ich traue mir selbst nicht.«

»Weil Sie womöglich zu Ende bringen würden, weshalb Sie hergekommen sind?«

Robinson lächelte erneut und schüttelte den Kopf. »Ich bin hergekommen, um ihn zu demütigen. Ihm Angst zu machen. Ich wollte sein Ego verletzen, ihm aber keinen körperlichen Schaden zufügen. Damit er sich den Rest seines Lebens vor innerem Schmerz windet. Genau wie meine Mutter.«

»Das haben Sie bereits getan. Was befürchten Sie also, jetzt noch zu tun?«

»Ihn umzubringen. Wir wissen doch alle, dass er Debbie auf dem Gewissen hat, weil er dachte, sie sei ich. So viel haben Gamache und der andere durchblicken lassen in der Nacht, in der sie starb. Debbie musste sterben, weil sie verwechselt wurde. Aber so richtig begriffen habe ich das in jener Nacht nicht.« Sie rieb sich so fest die Stirn, dass rote Striemen zurückblieben. »Gibt es so was wie eine verspätete Reaktion?«

»Oft, ja.« Isabelle beugte sich vor. »Können Sie mir etwas über den Tag erzählen, an dem Ihre Schwester starb?«

»Entschuldigung, was?«

»Maria. Was ist an dem Tag passiert?« Noch während sie die Frage stellte, ertönte ein Ping, das den Eingang einer Nachricht von Beauvoir auf ihrem Handy anzeigte, zusammen mit dem Foto eines Briefs. Sie würde ihn später lesen.

»Warum wollen Sie das wissen?«, fragte Robinson. »Das ist schon ewig her.«

»Bitte, erzählen Sie es mir einfach.«


 Ein weiterer Seufzer. Nicht aus Verzweiflung, sondern aus Erschöpfung.

»Es war ein Freitag. Dad war gerade von einer Konferenz zurückgekommen …«

»War er allein?«

»Ja. Er war mit Colette dort, aber sie ist nicht mit nach Nanaimo gekommen.« Sie machte eine Pause. »Ich habe mich immer gefragt, ob sie und Dad … Aber wahrscheinlich nicht. Und dann ist diese Sache passiert, und daraufhin haben sie sich quasi nie mehr wiedergesehen.«

»Was?«, sagte Lacoste, und ihre Gedanken rasten. »Wo waren Sie, als Ihre Schwester starb?«

Falls Robinson einen in der Frage mitschwingenden Verdacht heraushörte, ließ sie sich nichts anmerken. »Debbie und ich haben auf Maria aufgepasst. Aber dann haben wir eine kleine Fahrradtour gemacht …«

»Und Maria war unbeaufsichtigt?«

»Sie hat geschlafen. Wir wollten schnell zum Supermarkt, und ich wusste, dass Dad bald zurück sein würde. Dann hat Debbie aber beschlossen, lieber nach Hause zu fahren, und ich bin allein einkaufen gegangen. Als ich nach Hause kam, war Dad da, aber Maria …«

»Was hat Ihr Vater Ihnen gesagt?«

»Nichts, damals zumindest. Er hat versucht, sie wiederzubeleben. Sie lag auf dem Küchenboden, und er hatte seine Finger in ihrem Hals. Ich muss geschrien haben, denn er drehte sich um und sah mich an. Seinen Gesichtsausdruck werde ich nie vergessen.«

»Ja?«

»Er sah total verängstigt aus. Wie in Panik. Er sagte, ich solle aus der Küche gehen und den Notarzt rufen. Dann sind alle möglichen Leute gekommen, und ich wurde weggeschoben.«

»War Debbie da?«


 »Nein, wie ich gerade sagte, ist sie nach Hause gefahren.«

Lacoste beugte sich vor, und ihr Blick und ihre Stimme wurden eindringlich. »Denken Sie genau nach. Bevor Sie zum Supermarkt gefahren sind, war Debbie da mal mit Maria allein?«

»Nein, warum sollte sie?«

»Waren Sie die ganze Zeit zusammen?«

»Na ja, ich bin aufs Klo gegangen, da war Debbie nicht dabei.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, doch es verblasste rasch wieder. »Warum fragen Sie?«

»Könnte der Tod Ihrer Schwester mehr als ein tragischer Unfall gewesen sein?«

»Nein.«

»Sind Sie sicher?«

»Absolut. Warum fragen Sie? Was hat das alles mit dem Mord an Debbie zu tun?«

»Haben Sie dieses Foto schon mal gesehen?«

Isabelle zeigte ihr das Foto von den vieren. Das Letzte.


Während Robinson es betrachtete, kräuselte sich ihr Kinn, und sie musste tief Luft holen. »Ja. Aber seit Jahren nicht mehr. Wo haben Sie es gefunden?«

»Bei Debbie zu Hause. Es war in ihrem Schreibtisch eingeschlossen.«

Robinson zog die Brauen zusammen. »Aber warum sollte es da sein? Warum hatte sie es?«

»Das wissen wir nicht.«

Was Isabelle wusste und die ganze Zeit vermutet hatte, war, dass sie mit ihrer Theorie falschlagen. Robinson hatte das Foto nicht unter den Sachen ihres Vaters gefunden, es Debbie gegeben und damit eine Kette von Ereignissen ausgelöst, die mit einem Mord endete.

Nein. Das Foto von diesem glücklichen Tag hatte wahrscheinlich seit Jahren in Debbies Schreibtisch gelegen und war vergessen worden. Der Mord an Debbie Schneider 
 hatte mit dem Foto oder dem, was Maria passiert war, nichts zu tun.

Wieder ertönte ein Ping. Eine weitere Nachricht von Beauvoir, in der er sie fragte, ob sie den Brief gelesen hatte.


Noch nicht
 , tippte sie und drückte auf Senden.

Sie wandte sich wieder Robinson zu, wurde aber von einem Anruf unterbrochen.

»Ja, was gibt’s? Ich bin gerade mitt…«

»Lies den verdammten Brief!«, fauchte Beauvoir und legte auf.

 

Gamache sah Beauvoir an und hob die Augenbrauen.

Jean-Guy lächelte schmallippig. »Alles bestens.«

»So schlimm?«, sagte Colette.

Gamache drehte sich wieder zu der Kanzlerin und ihrem Mann. »Sie sagten, die andere war aufgebracht wegen Paul Robinsons Brief. Von wem sprechen Sie?«

Jean-Paul hatte sich wieder den Taschentüchern zugewandt, und Colette antwortete. »Debbie Schneider.«

»Sie war dabei, als Sie Abigail den Abschiedsbrief zeigten?«

»Ja.«

»Wann war das?«

»Kurz nach Pauls Beisetzung. Soweit ich es verstanden habe, hatten Abigail und Debbie sich überworfen, aber bei dem Begräbnis rauften sie sich wieder zusammen. Abby kehrte nach Oxford zurück, und Debbie begleitete sie. Sie blieben beide ein Wochenende lang bei uns, und ich dachte, wenn ich Abigail den Brief je zeige, dann jetzt, wo sie eine Freundin bei sich hatte.«

»Wie hat sie reagiert?«, fragte Beauvoir.

»Was denken Sie? Abby war schockiert, sie konnte nicht glauben, dass ihr Vater Maria so etwas antun würde. Wie Sie dem Brief entnehmen können, wollte er sie beide befreien. 
 Maria von ihrem Elend und Abigail von ihrer Verpflichtung, ihrer Last. Sie war frei, ihr Leben zu leben.«

Der Brief war zutiefst verstörend und schmerzhaft, selbst für einen Fremden. Ein Vater, der versuchte, den Mord an der eigenen Tochter zu rechtfertigen. Aber was Jean-Guy am meisten zusetzte, und er vermutete, Armand ging es nicht anders, war dieser letzte Teil.

Selbst wenn es die Wahrheit war, warum erklärte man das Motiv für eine solche Tat teilweise mit dem anderen Kind und schob ihm damit indirekt die Schuld zu? Wie sollte sich Abigail anschließend nicht bis ans Ende ihrer Tage schuldig fühlen? Ihre Schwester war geopfert worden, damit sie ein besseres Leben leben konnte.

Erklärte das, warum sie sich so vehement für die Abtreibung von Embryos einsetzte, die nicht als perfekte Babys auf die Welt kommen würden? Damit kein anderer Elternteil eine solche Entscheidung treffen musste?

»Debbie hat noch stärker auf den Brief reagiert als Abigail?«, fragte Gamache.

»Ja, es war fast so, als zeigte sie offen die Emotionen, die Abigail empfand. Sie hatten eine seltsame, geradezu symbiotische Beziehung. Die eine verkörperte Vernunft, die andere Intuition. Kopf und Herz.«

»Würden Sie sagen, die Beziehung war toxisch?«, fragte Gamache.

»Sexuell, meinen Sie?«

»Nein, das würde ich nicht als toxisch bezeichnen. Ich meine, ob sie voneinander abhängig waren. Dass sie nicht mehr sagen konnten, wo das Leben der einen aufhörte und das der anderen begann.«

Colette dachte darüber nach. »Ich bin nicht sicher. Ich kann allerdings sagen, dass tiefe Liebe im Spiel war. Was Debbie angeht, auf jeden Fall. Sie war Abby völlig ergeben. Das war nicht zu übersehen.«


 »Sie waren in jener Woche mit Paul Robinson zusammen. An jenem Tag. Der Mann auf diesem Foto sieht nicht aus, als würde er gleich sein Kind umbringen.«

»Da stimme ich Ihnen zu, aber wenn wir jemandem ansehen könnten, ob er einen Mord begehen will, bräuchten wir Sie nicht, oder, Chief Inspector?«

»Guter Einwand«, sagte Gamache. Und das war es auch.

Selbst nachdem ein Mord begangen worden war, könnte er direkt vor dem Täter sitzen, ohne es zu erkennen.

 

Isabelle Lacoste ließ das Handy sinken. Sie war zur anderen Seite der Bibliothek gegangen, weg von der Professorin, um den Brief zu lesen, den Beauvoir geschickt hatte.

Abigail Robinson starrte ins Feuer und rührte sich nicht. Wie eine Wachsfigur. Nicht länger menschlich, nicht länger voll funktionsfähig.

Lacoste zog ihren Sessel neben den von Robinson. Dann las sie laut von ihrem Handy ab. Nach den ersten drei Worten kehrte das Leben in Robinson zurück. Sie sprang so plötzlich auf, dass ihr Laptop krachend zu Boden fiel.

»Woher haben Sie das?«

»Wie ich sehe, erkennen Sie den Brief wieder«, sagte Lacoste. »Sie haben mich angelogen.«

Nachdem Robinson sich wieder unter Kontrolle hatte, setzte sie sich wieder. »Hätten Sie nicht gelogen? Wenn Ihr Vater so etwas getan hätte? Warum es ans Licht zerren? Mein Gott, was tut ihr Leute da bloß? Was tut ihr?«

Sie starrte Isabelle Lacoste an, wütend, aber vor allem fassungslos. »Warum tun Sie so was? Ans Licht zerren, was mit Maria passiert ist. Und mit meinem Vater. Warum? Das hat nichts mit Debbies Tod zu tun. Wie auch?«

»Wenn Leute lügen, müssen wir wissen, warum.«

»Ach ja? Und welche Rolle spielt es?«

»Ich sage Ihnen, was der Chief Inspector denkt«, sagte 
 Lacoste. »Er denkt, dass Debbie Ihre Schwester umgebracht hat und dass Sie, als Sie die Sachen Ihres Vaters durchgesehen haben, auf einen Beweis dafür gestoßen sind und sich anschließend gerächt haben.«

Die Professorin starrte sie weiterhin an. »Sie glauben, Debbie hat Maria umgebracht? Und ich dann sie, vierzig Jahre später? Aber das ist doch irre. Warum hätte Debbie Maria etwas antun sollen? Und selbst wenn, warum sollte mein Vater etwas gestehen, was er gar nicht getan hat? Und welchen Beweis soll ich bitte gefunden haben? Das ergibt doch alles keinen Sinn.«

Isabelles Problem war, dass es für sie auch keinen Sinn ergab. Sie hatte keine Antworten, also lehnte sie sich nur zurück und bemühte sich um einen wissenden Gesichtsausdruck.

Robinsons Augen verengten sich. »Sie glauben es selbst nicht, oder? Sie sagten, das ist die Theorie des Chief Inspector, nicht Ihre.« Sie beugte sich vor. »Was glauben Sie denn, was Debbie passiert ist?«

 

»Jean-Paul und ich waren sehr geduldig mit Ihnen, Armand, während Sie unser Haus auf den Kopf gestellt haben«, sagte Colette. »Aber finden Sie nicht, dass Sie uns eine Erklärung schulden?«

»Vielleicht sollten wir das lieber unter vier Augen besprechen.« Armand blickte zu Jean-Paul Roberge, der die Taschentücher jetzt in ordentlichen Reihen auf dem Kaffeetisch anordnete.

Colette zögerte, dann sagte sie zu ihrem Mann: »Weißt du, es wäre eine große Hilfe, wenn du das Puzzle fertig machst. Dann könnten wir das ganze Bild sehen.«

Sie führte ihn zurück an den Küchentisch, half ihm, sich zu setzen, flüsterte ihm etwas ins Ohr und richtete sich dann auf.


 »Lassen Sie uns nach nebenan gehen. Er kommt eine Weile allein zurecht.«

Als sie das Wohnzimmer betraten, zeigte Armand auf einen Sessel, doch sie wollte lieber stehen bleiben, auf Augenhöhe. Sie blickte ihm ins Gesicht. Wartete.

»Alle möglichen Leute haben ein Motiv, Abigail Robinson umzubringen«, sagte er. »Und eine unserer Theorien, die führende Theorie, ist, dass Debbie Schneider mit ihr verwechselt wurde.«

»Ja, das weiß ich.«

»Wenn also eigentlich Abigail Robinson sterben sollte, wer hatte dann ein Motiv und die Gelegenheit?«

Er sah sie an, und ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. »Ich?«

»Sie haben sie nach Québec eingeladen, haben ihren Vortrag organisiert, sie zu sich nach Hause eingeladen und sie dann mit zur Party gebracht. Ohne Sie wäre nichts von alldem passiert.«

»Mal ganz abgesehen von der Frage, warum ich Abigails Tod wollen sollte, vergessen Sie nicht etwas? Ich bin die Einzige, die mit Sicherheit wusste, dass das im Wald nicht Abigail war. Was hoffen Sie, hier zu finden?« Sie machte eine Armbewegung, die das Wohnzimmer und alle Polizisten einschloss, die den Raum durchsuchten.

»Beweise.«

»Wofür? Dass ich in einem Anflug von Wahnsinn Debbie mit Abigail verwechselt und sie umgebracht habe? Suchen Sie weiter. Es gibt keinen Grund, warum ich Abigail tot sehen wollte, und ganz gewiss nicht Debbie Schneider. Ich kannte sie ja kaum. Auf jeden Fall nicht gut genug, um sie zu hassen.«

»Ich glaube auch nicht, dass Hass das Motiv war. Aber vielleicht Liebe.«

»Jetzt kann ich nicht mehr folgen.«


 Armand zeigte auf das Buch. »Paul Robinson hat Sie gebeten, ein Auge auf seine Tochter zu haben. Dafür war er Ihnen auf ewig dankbar. Sie konnten sie nicht umbringen, aber sie mussten Abigails Euthanasiekampagne stoppen. Als Sie sahen, wie viel Unterstützung sie erfährt, war das schon schlimm genug, aber dann fanden Sie auf der Party heraus, dass sie etwas gegen Vincent Gilbert in der Hand hat.«

»Seine Zusammenarbeit mit Ewen Cameron«, sagte Beauvoir. »Sie wussten davon, aber sonst niemand. Doch jetzt hatte Professor Robinson es herausgefunden.«

»Also habe ich Debbie ermordet, um Vincent zu retten? Welchen Sinn ergibt das denn?«

»Sie sind doch problemlösungsorientiert, Sie denken rational«, sagte Gamache. »Wahrscheinlich haben Sie sich zusammengereimt, dass Abigail einen Beweis in der Hand haben musste, wenn sie ihn auf der Party öffentlich beschuldigte. Und diesen Beweis hätte Debbie bei sich, so wie alle Unterlagen.«

»Ahh, jetzt sehe ich, wohin das führen soll. Ich habe ihr den Schädel eingeschlagen, die Unterlagen gestohlen und sie verbrannt. Ist es das, was Sie glauben?«

Gamache öffnete zustimmend die Handflächen.

»Sie haben da ein paar Logiksprünge gemacht. Als einer meiner Studenten wären Sie durchgefallen. Der größte Sprung ist, dass meine Gefühle für Vincent Gilbert so stark sind, dass ich einen Mord begehen würde, um sein Ego zu schützen.«

»Nein. Nicht sein Ego. Um ihn vor seinem Ego zu schützen. Sie hatten Angst, dass Gilbert sich erpressen lassen würde. Dass er Abigail öffentlich unterstützen würde.«

»Inzwischen klettern schon Politiker an Bord«, sagte Beauvoir. »Immer mehr Leute bekunden ihre Unterstützung.«

»Wenn ein berühmter Wissenschaftler, ein anerkannter 
 Humanist sich öffentlich für Professor Robinsons Forderungen ausspricht, könnte das der hundertste Affe sein«, sagte Gamache.

»Der was?«

»Der Wendepunkt. Darauf konnten Sie es nicht ankommen lassen. Sie würden alles tun, um den zu beschützen, den Sie lieben.«

»Vincent Gilbert?« Sie lachte.

»Nein. Nicht Gilbert. Sie wussten, wenn Robinson Erfolg hat, würde eines Tages Jean-Paul an der Reihe sein und einen Gnadentod sterben müssen.«

Colette richtete sich auf. Hob das Kinn. Aber sagte nichts.

»Ihn wollten Sie beschützen. Das war das eigentliche Motiv, der letzte Anstoß«, sagte Armand. »Sie haben es aus Liebe getan.«
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»A
 bigail hat also zugegeben, dass sie von dem Brief ihres Vaters wusste«, sagte Beauvoir.

Sie waren wieder einmal im Keller der Auberge. Abgekapselt vom Rest der Welt und in ihrer eigenen Blase aus Verdächtigen und Verdachtsmomenten.

Es war ziemlich voll dort drin.

»Nicht von sich aus, aber als ich ihr deine Nachricht zeigte, konnte sie es schwerlich leugnen«, sagte Isabelle.

»Zumindest wissen wir jetzt, was mit Maria passiert ist«, sagte Beauvoir. »Für den Mord an Debbie Schneider kommt ihr Tod als Motiv nun nicht mehr infrage.«

»Wissen wir das mit Sicherheit?«, fragte Isabelle.

Armand und Jean-Guy drehten den Kopf zu ihr.

»Na ja, schon«, sagte Jean-Guy. Er schob die Plastikhülle mit Paul Robinsons Brief über den Konferenztisch. »Da ist so ein kleiner Hinweis in dem Abschiedsbrief.«

»Aber ist es auch ein Geständnis?«

Jetzt musste Beauvoir lachen, doch gleich darauf sah er sie argwöhnisch an. »Natürlich.«

»Was geht dir durch den Kopf, Isabelle?«, fragte Gamache.

»Irgendwas stört mich hieran.« Sie zog den Brief zu sich.

Gamache und Beauvoir gingen um den Tisch herum und stellten sich neben sie.

»Warum hat Paul Robinson den Brief nicht neben seiner Leiche liegen lassen?«, fragte Isabelle. »So wie die meisten 
 Selbstmörder. Nicht alle, aber die meisten. Er hätte auch einfach eine Kopie dieses Briefs in ein Bankschließfach legen können. Für den Fall, dass das Original verloren geht. Alle beschreiben ihn als methodischen Wissenschaftler. Würde er da nicht dafür sorgen, dass es von etwas so Wichtigem eine Kopie gibt? Und warum schreibt er Colette statt Abigail? Sie war doch kein Kind mehr. Sie war zwanzig.«

»Vielleicht wollte er sichergehen, dass jemand bei ihr ist, wenn sie den Brief liest«, sagte Gamache.

»Möglich, aber er hätte einen persönlichen Brief an Abigail beilegen können, in dem er ihr sagt, dass er sie liebt und dass es ihm leidtut. Wie soll denn eine junge Frau mit dem Wissen umgehen, dass ihr Vater ihretwegen erst ihre Schwester und später sich selbst umgebracht hat? Musste er das wirklich schreiben?«

»Die ganze Geschichte wirkt seltsam«, gab Jean-Guy zu. »Ich meine, warum so viele Jahre später überhaupt gestehen?«

»Das ist die andere Sache«, sagte Isabelle. »Er gesteht eigentlich gar nicht.«

»Doch, tut er.« Gamache zeigte auf den Brief. »Da steht’s.«

»Nein.«

Alle drei beugten gleichzeitig den Kopf tiefer über den Brief.

Isabelle konnte Jean-Guys Schulter an ihrer spüren, und sie roch den leichten Duft nach Sandelholz und Rosenwasser, der vom Chief Inspector ausging. Das Bisschen von seiner Frau, das er immer bei sich trug. Wie seinen Atem.

»Verdammt noch mal.« Gamache richtete sich auf, legte die Hand an den Mund und starrte auf den Brief.

»Du hast recht«, sagte Jean-Guy. »Nirgends steht explizit: Ich habe Maria getötet. Er sagt lediglich«, er griff nach dem Brief, »dass er verantwortlich ist. Dass es seine Schuld ist, dass er mit dem, was er getan hat, nicht länger leben kann.« 
 Er hob den Blick. »Wir haben es als Abschiedsbrief betrachtet und zwischen den Zeilen gelesen.«

»Er kann es natürlich trotzdem getan haben«, sagte Isabelle. »Mir ist nur aufgefallen, dass er es nicht explizit sagt.«

»Er schreibt auch«, sagte Gamache und las vor: »Es war keine Absicht. Das weiß ich.«
 Gamache sah Isabelle und Jean-Guy an. »Ist das nicht eine ungewöhnliche Formulierung?«

Sie nickten. Langsam.

»Würde man nicht erwarten, dass er nur schreibt: Es war keine Absicht?«, fragte Jean-Guy.

Alle drei beugten sich wieder über den Brief.

Gamache dachte darüber nach, wie das alles Sinn ergab.

Warum haben Sie nicht eindeutig gestanden?, fragte er den lange toten, aber immer noch sehr präsenten Mann. Warum haben Sie den Brief an Colette Roberge geschickt? Warum schreiben Sie, dass Sie wissen, dass Marias Tod keine Absicht war?

Warum haben Sie sich wirklich umgebracht?

Im düsteren Kellerlicht nahm eine Vermutung Gestalt an.

»Wir müssen ihn«, er deutete mit dem Kinn auf den Brief, »auf Fingerabdrücke und DNA
 -Spuren untersuchen lassen.« Er gab das Beweisstück Isabelle. »Und wir brauchen einen Abgleich der Handschrift.«


»Oui, patron.«


Sie kopierte den Brief, steckte dann das Original in einen Umschlag, versiegelte ihn und trug einem Agent auf, ihn nach Montréal ins Labor zu bringen.

Als der Brief den Keller verließ, jagten ihm Armands Gedanken hinterher.

Haben Sie Maria wirklich umgebracht?

Haben Sie sich wirklich selbst umgebracht?

Er trat vor die große Pinnwand, die von den Technikern in der Einsatzzentrale aufgehängt worden war. Daran hingen 
 Fotos. Vom Tatort. Von der Leiche. Außerdem ein Schaubild, das den Tatort, den Pfad und die Auberge zeigte. Das Lagerfeuer. Die Bewegungen etlicher Leute und wie sie zueinander in Beziehung standen.

Seitlich unterhalb der Pinnwand hingen weitere Fotos.

Von der Schießerei in der alten Sporthalle.

Die Polizeifotos der wie betäubt wirkenden Tardifs: Édouard, Alphonse und des jungen Simon.

Die Aufnahme von Ewen Cameron.

Und jetzt waren zwei weitere dazugekommen. Paul Robinson vor dem pseudowissenschaftlichen Schaubild mit den Scheinkorrelationen und Das Letzte
 von Maria, Paul, Abigail und Debbie.

Gamache griff nach einem schwarzen Filzstift und drehte sich zu den anderen.

»Versuchen wir, etwas Klarheit reinzubringen. Wir haben verschiedene Szenarien. Erstens: Das Zielopfer an Silvester war Abigail Robinson.«

Während er sprach, schrieb er ihren Namen unter die Überschrift Opfer
 .

Daneben, unter Motiv
 , schrieb er: Masseneuthanasiekampagne/Erpressung.


Unter Verdächtige
 schrieb er: Vincent Gilbert, Colette Roberge.


»Simon Tardif möglicherweise«, sagte Isabelle. »Wenn auch ziemlich weit unten auf der Liste.«

»Stimmt. Das andere Szenario«, fuhr Gamache fort, »ist, dass tatsächlich Debbie Schneider sterben sollte.«

»Und das Motiv?«, fragte Jean-Guy. »Wir dachten, dass sie vielleicht Maria umgebracht hat, aber jetzt, wo Paul Robinsons Abschiedsbrief aufgetaucht ist …«

»Wir wissen nicht zu hundert Prozent, ob er ein Geständnis enthält«, sagte Isabelle. Sie hatte sich vorgebeugt und die Ellbogen auf den Konferenztisch gestützt.


 »Abigail glaubte die ganze Zeit, ihr Vater hätte Maria getötet«, sagte Gamache. »Aber das bringt uns zurück zu unserer anderen Theorie. Dass sie beim Durchsehen der Sachen ihres Vaters irgendetwas gefunden hat, das ihr die Wahrheit verraten hat.«

»Dass es Debbie war«, sagte Beauvoir.

Armand zeigte mit dem Filzstift auf ihn, dann drehte er sich um und kringelte Debbies Namen ein.

»Und das Motiv?«, sagte er. »Für Abigail war es so, als hätte Debbie nicht nur ihre geliebte Schwester, sondern auch ihren Vater getötet.«

»Er hat den Abschiedsbrief an Colette Roberge geschickt«, sagte Beauvoir, »und sie darin gebeten, ihn Abigail zu zeigen, weil er glaubte, dass sie es war, die Maria getötet hat. Er wollte Abby sagen, dass sie jetzt in Sicherheit ist.«

»Nur dass sie es gar nicht getan hat«, sagte Isabelle. »Könnt ihr euch vorstellen, wie sie sich gefühlt haben muss, als ihr klar wurde, dass ihr Vater so lange in dem Glauben gelebt hat, sie hätte ihre Schwester ermordet? Um sich dann grundlos das Leben zu nehmen? Könnt ihr euch vorstellen, was sie Debbie gegenüber empfunden haben muss?«

»Hass höchstwahrscheinlich«, sagte Beauvoir.

Isabelle überlegte und schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, wir machen alles komplizierter als nötig. Das Motiv muss etwas sein, das weniger lange zurückliegt.«

»Aber für Abigail«, sagte Beauvoir, »liegt es nicht lange zurück.«

»Sprich weiter«, sagte Gamache zu Isabelle. »Was ist deiner Meinung nach passiert?«

»Ich glaube an das erste Szenario. Abigail war das eigentliche Ziel. Ich vermute, dass jemand sie auf der Party gesehen hat, jemand, der verabscheut, was sie propagiert. Er hat eine Chance gewittert, sie aufzuhalten und sie ergriffen.«


 »Hast du jemand Speziellen in Verdacht?«, fragte Beauvoir.

»Vincent Gilbert, vielleicht mit Colette Roberges Hilfe«, sagte Isabelle. »Beide hatten sowohl ein Motiv als auch die Gelegenheit.«

Gamache drehte sich zu der Pinnwand, den Bildern und dem Schaubild. Irgendetwas passte nicht. Irgendein kleines Teilchen.

Dann ging er zum Tisch und las noch einmal den Abschiedsbrief. Und begann, das Teilchen zu sehen.

»Es gibt noch jemanden, patron
 «, sagte Jean-Guy und trat vor die Pinnwand.

Er griff nach einem roten Filzstift und schrieb: Haniya Daoud
 .

Gamache hob die Augenbrauen. Wie hatte er sie vergessen können? War es, weil die anderen direkt vor ihm standen, sich ihm förmlich aufdrängten und um seine Aufmerksamkeit buhlten, während Haniya Daoud sich anschlich? Mit der Machete in der Hand? Ungesehen in der Dunkelheit?

Er fragte sich, ob die junge Frau zu einem letzten Mord fähig gewesen war. Woraufhin ça va bien aller
 , alles gut würde. Sie die Machete niederlegen, ihre Bürde ablegen könnte.

Er legte den Brief auf den Tisch. »Ich glaube, es ist Zeit fürs Abendessen.«

 

Um die Auberge voller Verdächtiger zu meiden, kehrten sie zurück zum Haus der Gamaches.

Armand ging in die Küche, um nach Reine-Marie zu sehen, während Isabelle und Jean-Guy es sich im Wohnzimmer bequem machten.

Als er eintrat, sah Armand Haniya Daoud mit einer langen Klinge in der Hand. Gerichtet war sie auf Reine-Marie, die ihr den Rücken zugedreht hatte.

Sein Herz setzte einen Schlag aus, und alle Muskeln in 
 seinem Körper spannten sich an. Die Welt verlangsamte sich, als er von Schrecken und Adrenalin überschwemmt wurde. Doch so schnell wie es gekommen war, war es auch wieder vorbei.

Das brachte der Job so mit sich. Knallende Feuerwerkskörper waren Pistolenschüsse, und jedes Messer war eine Waffe, besonders wenn es auf eine geliebte Person gerichtet war.

»Ich wusste nicht, dass Sie hier sind«, sagte er zu Haniya Daoud.

»Das ist nicht zu übersehen. Ihre Freude ist unverkennbar.«

Er lächelte. »Nein, das ist bloß Überraschung. Sie sind immer willkommen hier.«

»Oh, hallo Armand.« Reine-Marie drehte sich um. »Ich habe Haniya zum Abendessen eingeladen. Sie war so freundlich, mich zu den Hortons zu begleiten, um die letzte Kiste zurückzubringen.«

Armand gab ihr einen flüchtigen Kuss und griff nach einem Holzbrett, einem Baguette und einem Messer.

In der Küche roch es nach vor sich hin köchelndem Coq au Vin und frischem Basilikum, das Haniya zerrupft und auf einem Teller zu den Tomaten und der Burrata gelegt hatte, die sie gerade klein schnitt.

Daniel und seine Familie waren zusammen mit Annie und den Kindern nach Montréal zurückgefahren. Sie hatten angeboten zu bleiben, doch Armand und Reine-Marie waren beide der Meinung gewesen, dass sie lieber nach Hause fahren und erst wiederkommen sollten, wenn kein Mörder mehr unter ihnen war. Was sich in Three Pines als schwierig erweisen konnte.

»Was kann ich sonst noch tun?«, fragte Haniya.

»Sie können den Teller auf den Tisch stellen«, sagte Reine-Marie »und sich dann einen Drink nehmen und den 
 anderen im Wohnzimmer Gesellschaft leisten. Das Essen ist in etwa zwanzig Minuten fertig.«

Haniya stellte die Burrata mit den Tomaten auf den Kieferntisch, aber ins Wohnzimmer ging sie nicht. Stattdessen schlenderte sie durch die Küche und blieb hin und wieder stehen, um sich die Kunst an den Wänden anzusehen. Porträts, naive Zeichnungen, Landschaftsbilder.

Und dazwischen ein kleiner schlichter Rahmen.

»Ist das …?«

»Ja«, sagte Reine-Marie. »Hat ewig gedauert, eins zu finden. Es ist ein Original.«

»Einzigartig?«, fragte Haniya und beugte sich dicht an das kleine Foto mit der einzelnen kristallförmigen Schneeflocke.

»Wie ist es gelaufen bei den Hortons?«, fragte Armand.

Während Reine-Marie es ihm berichtete, beobachtete er Haniya Daoud. Sie machte es sich in einem der großen Sessel neben dem Kamin bequem und blickte hinaus in die Nacht.

»Du hast ihnen nichts von Ewen Cameron erzählt?«

»Nein. Nicht jede Wahrheit muss ausgesprochen werden. Sie haben die Kiste und können sich den Inhalt ansehen, wenn sie wollen. Ich schätze, sie wissen, dass sie etwas Signifikantes enthält, aber so haben sie zumindest die Wahl.« Sie blickte zu ihrem Gast und senkte die Stimme. »Ich glaube, sie will aufhören.«

»Womit aufhören?«, fragte er. Dem Morden?

»Die Heldin des Sudans zu sein. Sieh sie dir an. Sie ist kaum mehr als ein Kind. Ich glaube, sie will einfach ein friedliches Leben. Aufwachen und sich im Bistro mit Clara zum Frühstück treffen. Mit Myrna über Bücher diskutieren. Hin und wieder mal zum Abendessen vorbeikommen, ohne sich immerzu Gedanken über all die Mädchen und Frauen machen zu müssen, die da draußen darauf warten, von ihr gerettet zu werden.«


 »Sie will die Bürde ablegen«, sagte Armand.

Reine-Marie sah zu, wie er den Wasserkessel aufsetzte. Wenn das nur möglich wäre, dachte sie.

 

Reine-Marie ging zu den anderen ins Wohnzimmer, während Armand sich mit einer Tasse Tee zu Haniya setzte.

»Darf ich?« Er deutete auf den zweiten Sessel.

»Natürlich.«

Während er Platz nahm, dachte er darüber nach, dass Haniya Daoud jeden Raum zu beherrschen schien, in dem sie sich aufhielt. Und doch schien sie nie dazuzugehören.

»Haben Sie Debbie Schneider umgebracht?«

Ihre Augenbrauen verschwanden unter ihrem Hidschab. »Small Talk, Chief Inspector?«

Er lächelte, sagte aber nichts.

»Oder ist das Ihre Ermittlungsmethode? Einfach jeden fragen, bis irgendeiner Ja sagt?«

»Oder bis es Zeit ist, schlafen zu gehen, ja.«

Sie lachte. Aus voller Kehle, was selbst sie zu überraschen schien.

»Nun«, sagte sie schließlich, »Ihre Ermittlungen müssen echt beschissen laufen, wenn Sie immer noch mich verdächtigen. So sagt man doch, oder? ›Beschissen‹? Habe ich von Ruth gelernt. Sie hat es benutzt, um Claras Karriere als Künstlerin zu beschreiben.«

»Das Wort gibt es, ja. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

»Oh, die war ernst gemeint?«

Er hatte aufgehört zu lächeln. Sein Blick, der auf ihr ruhte, war nachdenklich, forschend.

»Nein. Ich habe sie nicht umgebracht. Wie ich Ihnen bereits sagte, eine Person auszulöschen, löscht nicht ihr Gedankengut aus. Und wenn ich mit Professor Robinson kurzen Prozess hätte machen wollen, wäre ich nicht so blöd 
 gewesen, die Falsche umzubringen. Das ist mir noch nie passiert.«

Einen Moment lang herrschte angespannte Stille.

»Jeder macht mal Fehler. Es war dunkel und kalt, es musste schnell gehen. Da kann so was passieren.«

»Stimmt«, sagte sie. »Aber nicht so ein Fehler. Menschenleben sind heilig. Noch etwas, das ich in den Lagern gelernt habe. Wenn man so viel Tod sieht, lernt man das Leben zu schätzen. Wenn man so viel Grausamkeit sieht, lernt man Freundlichkeit zu schätzen.«

»Aber erkennen Sie sie auch? Denn sie ist gleich da drüben.« Er machte eine Geste zum Wohnzimmer. »Und Sie sind hier.« Er stellte seine Tasse ab. »Ich gehe rüber. Kommen Sie mit?«

»Nein. Ich bin hier draußen ganz zufrieden.«

Er nickte. »Falls Sie Ihre Meinung ändern …«


Was tun Sie da draußen, Ralph?


Davon, was Haniya Daoud tat, hatte er eine gewisse Vorstellung.
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»K
 annst du nicht schlafen?«, fragte Armand.

Obwohl es fast drei Uhr morgens war, wurde Jean-Guy von der Stimme nicht überrascht. Er hatte gehört, wie sich jemand in Hausschuhen der Küche näherte, und die Schritte erkannt.

»Ich hab nicht mehr richtig geschlafen, seit Honoré auf der Welt ist«, sagte er.

»Tee?« Armand drehte sich mit dem Wasserkessel in der Hand um.

Beauvoir wollte schon ablehnen, aber dann, eine Tasse Tee …

Du liebe Güte, dachte er, ich habe mich angesteckt. »Ja, bitte. Hast du das gehört?«

Jean-Guy stemmte sich aus seinem Stuhl hoch. Sein Gesicht beunruhigt, sein Körper angespannt. Da war ein Geräusch an der Eingangstür gewesen.

»Alles in Ordnung«, sagte Armand und drehte den Wasserhahn zu. »Ich wollte dir gerade sagen, dass …«

»Ist es schon Morgen?«, fragte Isabelle. Ihre Wangen waren gerötet von dem kurzen Fußweg von der Pension. Sie trug einen gepunkteten Flanellpyjama und darüber einen Morgenmantel mit Schottenmuster, und in den Händen hielt sie einen mit einem karierten Geschirrtuch bedeckten Teller.

»Du siehst aus wie eine Figur aus einem Dickens-Roman«, sagte Jean-Guy.


 »Gerade du willst bestimmt nicht darüber reden, wie jeder von uns aussieht, meinst du nicht?«

In Jogginghose und unrasiert, wie er war, hatte Jean-Guy Ähnlichkeit mit einem verwahrlosten Penner, den Polizisten während der Nachtschicht aufgesammelt hatten und zur Ausnüchterung dabehielten.

Isabelle stellte den Teller auf dem Küchentresen ab und begrüßte Armand, der eigentlich so aussah wie immer. Oder zumindest wie eine Variation derselben Figur.

Ein aus dem Tiefschlaf geweckter Universitätsprofessor. Er war ebenfalls unrasiert, und Isabelle konnte sehen, dass sein Bart fast vollständig grau wäre, wenn er ihn wieder wachsen ließe. Im Gegensatz zu Jean-Guy hatte er sich zumindest die Mühe gemacht, seine Haare zu kämmen, trotzdem standen sie auf der einen Seite immer noch ab.

»Ich habe gesehen, dass Isabelles Licht in der Pension noch brannte«, erklärte er und goss Milch in eine Kanne. »Also habe ich ihr eine Nachricht geschickt, ob sie rüberkommen will.«

Es war 2
 :53
  Uhr.

Lacoste nahm das Geschirrtuch von dem Teller, und zum Vorschein kam eine Auswahl an Frühstücksgebäck. »Von Gabri und Olivier.«

»Wissen sie von ihrer Großzügigkeit?«, fragte Armand.

»Noch nicht.«

Während der Tee zog, ging Armand ins Arbeitszimmer und kam mit den Dokumenten zurück, die er aus der Einsatzzentrale mitgenommen hatte. Jean-Guy verteilte sie auf dem Küchentisch. Alle drei Sûreté-Beamten hatten eine Tasse vor sich stehen und beugten sich pain au chocolat
 essend über die Papiere.

Es war wie Jean-Paul Roberges Puzzle. Nur dass dieses hier richtig zusammengesetzt keinen Korb voll Welpen zeigen würde.


 Das Problem schien zu sein, dass sie Teile aus verschiedenen Puzzles durcheinandergemischt hatten.

Da war Vincent Gilberts Mitwirken bei Ewen Camerons Experimenten an unschuldigen Männern und Frauen. Unter anderem Abigails Mutter.

Da war die Frage von Marias Tod.

Da waren die gewalttätigen Reaktionen auf Abigail Robinson, und da waren die Leute, inklusive Gilbert und Chancellor Roberge, die alles tun würden, um ihre Masseneuthanasiekampagne zu stoppen.

Und dann war da noch die Außenseiterin. Das Puzzleteil, das ihr Gast war. Haniya Daoud. Die von moralischem Mut sprach und im Schutz der Dunkelheit Morde beging.

Waren es wirklich einzelne Puzzles, fragte sich Gamache, oder Teile eines Gesamtbilds? Zeigten manche Teile Wald, andere Himmel, wieder andere Wasser oder Gebäude? Ergaben sie, scheinbar nicht zusammenpassend oder zusammengehörig, zusammengesetzt ein großes Ganzes?

Aber vielleicht passte auch die Analogie nicht. Vielleicht war es kein Puzzle, sondern doch ein Faden, wie er vorher gedacht hatte. Der bei Cameron begann und Jahrzehnte später bei der Leiche von Debbie Schneider aufhörte.

Als er an dem Faden gezogen hatte, war Colette Roberge zum Vorschein gekommen. Die Empfängerin von Paul Robinsons seltsam unkonkretem Brief. Und seiner ewigen Dankbarkeit.

Hatte sie sie verdient, weil sie sich um seine Tochter kümmerte, als der Abschiedsbrief eintraf, oder hatte Paul Robinson vielmehr erwartet, dass sie es in Zukunft tat? War es eine noch immer andauernde Verpflichtung?

Armand nahm seine Tasse, trat ans Küchenfenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. »Warum war Paul Robinson Colette so dankbar?«

Seine Worte ließen die kalte Fensterscheibe beschlagen.


 Er drehte sich um zu Beauvoir und Lacoste. Es war bei Weitem nicht das erste Mal, dass sie gemeinsam schlaflos im Pyjama über einem Mordfall brüteten.

»Er war ihr dankbar, weil sie sich um Abigail kümmerte«, sagte Isabelle.

»Möglich, aber ewige
 Dankbarkeit? Das wirkt ein bisschen übertrieben.« Er legte Holz auf die Glut im Kamin, ging dann zurück zum Tisch und zog die Kopie des Abschiedsbriefs näher zu sich heran. »Ich bin gespannt auf die Ergebnisse der DNA
 -Untersuchung und den Abgleich der Handschrift.«

»Du denkst, dass nicht er den Brief geschrieben hat?«, fragte Jean-Guy.

»Ich frage mich nur.«

»Aber wenn nicht er, wer dann?«

»Abigail und Colette waren beide in Oxford, als er starb«, sagte Isabelle. »Wer bleibt also …« Sie verstummte. »Debbie Schneider? Warum sollte sie?«

»Vielleicht hat Paul Robinson irgendeinen Beweis entdeckt, dass sie Maria getötet hat«, sagte Jean-Guy. »Und denselben Beweis könnte Abigail vor ein paar Wochen in seinem Nachlass entdeckt haben.«

»Du willst sagen, er hat Debbie zur Rede gestellt«, sagte Isabelle, »und daraufhin hat sie ihn umgebracht? Dann schreibt sie einen Abschiedsbrief und schickt ihn zusammen mit einem Buch an eine Frau, von deren Existenz sie gar nichts weiß?«

»Siehst du da irgendein Problem?«, fragte Armand und lächelte. »Wenn es so gewesen wäre, hätte sie das Geständnis – angenommen es ist eins – wohl sehr viel deutlicher formuliert. Außerdem hätten Abigail oder Colette es bestimmt gemerkt, wenn es nicht seine Handschrift wäre. Also muss Paul Robinson den Brief selbst geschrieben und sich dann das Leben genommen haben. Aber«, er sah wieder auf den 
 Brief, »er wirkt unnötig herzlos, und er scheint kein herzloser Mensch gewesen zu sein. Ganz im Gegenteil. Alle haben ausgesagt, dass seine Beziehung zu Abigail sehr liebevoll war.«

»Und zu Maria«, sagte Isabelle. »Und wir wissen, wie das endete.«

Alle drei beugten sich gleichzeitig über das Foto von Debbie, Abigail, Paul und Maria, hinter denen sich der im Sonnenlicht glitzernde Pazifik erstreckte.


Das Letzte.


Das Foto musste Paul Robinson lieb und teuer gewesen sein, was also hatte es in Debbie Schneiders verschlossener Schreibtischschublade zu suchen?

Armand lehnte sich langsam auf seinem Stuhl zurück und blickte vor sich hin. Versuchte, etwas zu sehen, das sich ihm entzog.

Vielleicht, wenn er vorsichtig an dem Faden zog. Vielleicht …

Unerwarteterweise erschien Reine-Maries alte und inzwischen verstorbene Mutter.

Er setzte sich wieder auf und drehte sich zu Jean-Guy und Isabelle. »Ihr habt eure Eltern noch nicht verloren, oder?«

Sie schüttelten beide den Kopf, überrascht von dieser zusammenhanglosen Frage.

»Dann musstet ihr auch noch nicht ihre Sachen durchsehen und ihren Haushalt auflösen. Eine schreckliche Aufgabe. Wir mussten sie angehen, als Reine-Maries Mutter vor einigen Jahren gestorben ist. Es ist traurig und erschöpfend und streckenweise schrecklich öde. Alles, womit sie nichts anzufangen wussten, haben ihre Eltern einfach in die Schränke gestopft oder im Keller gestapelt. Jedes Blatt Papier, jedes Foto muss angeguckt und eine Entscheidung getroffen werden. Wir hatten noch Glück, weil Reine-Maries achtundsiebzig Geschwister da waren und geholfen haben.«


 Isabelle und Jean-Guy lächelten. Jedes Mal wenn der Chief Inspector Reine-Maries riesige Familie erwähnte, stieg die Zahl der Geschwister. Tatsächlich wussten sie beide nicht, wie viele Geschwister sie in Wirklichkeit hatte. Sie waren nicht mal sicher, ob Reine-Marie es wusste.

»Aber was, wenn man ein Einzelkind ist?«, fragte er. »Oder wenn es zu viele Sachen sind und man zu wenig Zeit hat?«

»Dann holt man sich Hilfe?«, schlug Isabelle vor. »Von Reine-Marie zum Beispiel, sie macht doch genau das.«

»Richtig. Das hätte ich längst bemerken müssen.«

Doch die Verärgerung über sich selbst wich schnell der Aufregung, endlich klar zu sehen, und geradezu lebhaft fuhr er fort.

»Man holt sich jemanden dazu, der nicht emotional an den Sachen hängt, die man durchgehen muss. Mit der Deadline im Nacken und in Anbetracht der Menge an Sachen, die Abigail durchsehen musste, wen würde sie also um Hilfe bitten?«

»Debbie Schneider«, sagte Jean-Guy. »Merde.«


»Debbie hat das Foto gefunden. Nicht Abigail«, sagte Isabelle mit funkelnden Augen. »Deshalb war es in ihrem Schreibtisch. Deshalb war Abigail überrascht. Sie selbst hatte das Foto seit Jahren nicht gesehen.«

»Aber warum es wegschließen?«, fragte Jean-Guy. »Was auf dem Foto entgeht uns?«

Er beugte sich erneut darüber und sah die Hingabe, mit der Debbie Abigail ansah. Und die Hingabe, mit der Abigail Maria ansah.

Auch Paul Robinson Blick ruhte auf Maria. Er wirkte ruhig. Zufrieden. Glücklich.

Dann sah Jean-Guy Maria an.

Das kleine Mädchen mit dem gekrümmten Körper lachte mit offenem Mund über irgendeinen Witz. Ihr Haar glänzte 
 im Sonnenlicht. Ihre Haut sah rosig und gesund aus. Ihre Kleidung mit den fröhlichen Gänseblümchen darauf war sauber.

Aber es waren ihre Augen, die Jean-Guy besonders auffielen. Marias Blick war intelligent, vergnügt. Wach und wissend.

Darin lag kein Schmerz. Keine Verzweiflung. Keinerlei Anzeichen, dass Marias Zustand sich verschlechterte. Das hier war kein kleines Mädchen ohne Lebensqualität, und das hier war keine Familie, die kaum den Kopf über Wasser halten konnte.

»Ist das das Offensichtliche, das wir die ganze Zeit übersehen haben?«, fragte er. »Eine glückliche Familie?«

»Nein«, sagte Armand bestimmt. Auch er betrachtete das Foto, und was er sah, war keine glückliche Familie. »Ist das Paket mit den Beweisstücken aus Madame Schneiders Schreibtisch schon angekommen?«

Isabelle rief auf ihrem Handy die Sendungsverfolgung auf und schüttelte frustriert den Kopf. »Ja und nein. Es wurde ans Hauptquartier geliefert. Das Paket liegt in meinem Büro.«

»Sag einem der Agents, die Nachtschicht haben, dass er es herbringen soll. Sofort.«

»Wird gemacht.«

Sie rief in Montréal an, und Armand drehte sich zu Jean-Guy. »Er war die ganze Zeit da, direkt vor unseren Augen. Und wir haben ihn auch gesehen. Haben sogar darüber gesprochen, es nur nicht weiterverfolgt.«

»Was meinst du?«, fragte Jean-Guy.

»Das da.« Armand zeigte auf das Foto.

Sie hatten sich so sehr auf die vier Menschen darauf konzentriert, dass sie darüber gar nicht mehr wahrgenommen hatten, dass sie eine Aufnahme von Debbie Schneiders Schreibtisch betrachteten.


 Das Foto der glücklichen Menschen, das letzte, lag auf den anderen Gegenständen aus der Schublade. Die Druckerpatronen, die Karten, die Büroklammern …

»Die Taschenagenda«, sagte Jean-Guy.

»Ja«, sagte Gamache. »Die Taschenagenda. Die hat Debbie gefunden. Die hat sie versteckt.«

 

Das Paket mit den Beweisstücken erreichte die Auberge innerhalb einer Stunde.

Bis dahin hatten sie geduscht und sich warme Sachen angezogen. Armand hatte sich einen hellroten Kaschmirschal um den Hals gewickelt und ihn vorne in seinen Parka gestopft, um sich gegen die beißende Kälte zu schützen.

Die Nacht war unglaublich klar und der Himmel sternenübersät.

Es war übernatürlich still. Ruhig. Friedlich.

Das einzige Geräusch war der rhythmisch knirschende Schnee unter ihren Füßen, als sie vorbei an der Kirche St. Thomas und vorbei am Neuen Wald die Straße entlanggingen. Auf das einzige Licht zu, das in der Dunkelheit brannte. Zum alten Hadley-Haus oben auf dem Hügel.

Wie ein Leuchtturm, dachte Gamache.

Nur dass ein Leuchtturm eine Warnung war. Vor einer Sandbank, vor Felsen. Er war kein Ziel. Kein Seemann würde je auf einen zusteuern, dachte Gamache, während ihre Schritte sie immer näher brachten.

In der Auberge angekommen, fanden sie die junge Polizistin in der Eingangshalle auf einem Stuhl mit gerader Rückenlehne sitzend vor, das Paket lag auf ihren Knien, und sie hielt es mit den Armen umschlungen.

»Agent Lavigne, richtig?«, sagte der Chief Inspector.


»Oui, patron.«
 Sie stand so schnell auf, dass das Paket um ein Haar zu Boden gefallen wäre. Als Inspector Lacoste es entgegennahm, drehte sich die junge Polizistin zu Gamache.


 »Dürfte ich Sie bitten …« Sie hielt ihm eine Empfangsbestätigung hin.

Beauvoir presste die Lippen zusammen und machte sich eine gedankliche Notiz, ihr einen Kaffee zu spendieren. Wenn nicht für gesunden Menschenverstand, dann für ihre Gründlichkeit.

Mit der mit Armand Gamache
 unterzeichneten Empfangsbestätigung ging sie von dannen, und sie blieben mit dem Paket zurück.

Beauvoir stellte es in der Einsatzzentrale auf den Konferenztisch und verteilte Einweghandschuhe. Während Gamache sich sein Paar überstreifte, überkam ihn Übelkeit, ausgelöst von den Erinnerungen, die der Latexgeruch in ihm wachrief, doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

Lacoste holte ihr Handy hervor, um ihr Vorgehen aufzuzeichnen.

Beauvoir brach das Siegel, nahm einen Gegenstand nach dem anderen aus dem Karton und beschrieb dabei, was er sah.

Alles wurde eingetütet und beschriftet.

Die letzten Gegenstände legte er auf den Tisch.

»Vier Geburtstagskarten.«

Isabelle klappte eine nach der anderen auf. »Zu Abigails sechzehntem bis neunzehntem Geburtstag. Alle unterschrieben mit In Liebe, Debbie
 . Jetzt wissen wir also genau, wann sie sich überworfen haben.«

»Nicht lange nach Marias Tod«, sagte Gamache.

»Hier ist das Foto«, sagte Beauvoir. Er drehte es um und sah die ordentliche Beschriftung: Das Letzte
 . Es war dieselbe Handschrift wie in dem Abschiedsbrief.

Nur noch ein Gegenstand war übrig.

»Eine Taschenagenda«, sagte Beauvoir für die Aufnahme. Doch sie alle wussten, dass es mehr war als das.


 Er schlug die Agenda auf und las den auf der ersten Seite stehenden Namen und das Jahr. Dann gab er das Büchlein an Chief Inspector Gamache weiter. »Paul Robinsons.«

Gamache schloss kurz die Augen und atmete aus. Er hatte eine Ahnung gehabt, aber bis Jean-Guy es ausgesprochen hatte, war er nicht sicher gewesen.

»Aus dem Jahr, in dem Maria starb?«, fragte Isabelle.

»Nein«, sagte Jean-Guy. »Aus dem Jahr, in dem er starb.«

Armand ließ sich auf einen Stuhl sinken, setzte seine Lesebrille auf und öffnete die Agenda.

»Debbie Schneider hat sie gefunden, als sie seine Sachen durchgegangen sind«, sagte Isabelle.

»Vor wenigen Wochen erst«, sagte Armand und blickte auf. »Ja. Vermutlich war das der Katalysator.«

Isabelle und Beauvoir waren hinter ihn getreten und schauten ihm über die Schulter, während er zu Paul Robinsons Todestag blätterte.

»Kein Eintrag«, sagte Isabelle. Obwohl sie enttäuscht war, wusste sie natürlich, dass es äußerst unwahrscheinlich war, dass jemand sich eine Notiz machte, sich umzubringen.

»Ich glaube, als Debbie die Agenda fand, lag das Foto«, Gamache hielt es hoch, »zwischen diesen Seiten. Man kann leichte Rückstände der Beschichtung erkennen. Wir schicken das ins Labor.«

Armand blätterte weiter. Alle nachfolgenden Seiten waren leer.

Dann blätterte er zurück. Erst eine Seite, dann zwei. Und da war der Eintrag. Der letzte.


Brief an Colette. Kopie.


Da war es. So nüchtern. Nicht das Wort »Brief«, sondern das andere.

»Kopie«, sagte Armand und nickte. »Du hast es gesagt, Isabelle. Du hast sogar selbst eine Kopie des Briefs gemacht.« Er blickte zum Scanner. »Warum also nicht er? Das 
 gibt mir schon die ganze Zeit zu denken. Robinson wurde von jedem als methodischer Wissenschaftler beschrieben. Würde er da keine Kopie von etwas so Wichtigem machen?«

»Hat er ja anscheinend«, sagte Isabelle. »Aber wo ist sie?«

Armand lächelte, drehte die Taschenagenda um und schüttelte sie, wartete darauf, dass die Kopie herausflatterte.

Tat sie aber nicht. Gar nichts kam zum Vorschein.


»Manchmal wirkt der Zauber«,
 sagte er mit einem Seufzen.

Jean-Guy lächelte, weil er das Zitat aus Little Big Man
 erkannte.

»Okay«, sagte Isabelle, »angenommen, Debbie hat die Kopie des Abschiedsbriefs gefunden. Wo ist sie jetzt? Und spielt es überhaupt eine Rolle? Sie wusste bereits, was drinsteht. Sie hat den Originalbrief gelesen, als Colette ihn Abigail zeigte. Ich stimme zu, dass die beiden irgendwas unter Paul Robinsons Sachen gefunden haben, das alles in Gang gesetzt hat, aber ich glaube nicht, dass es das hier war.« Sie zeigte auf den Kalender. »Das war nur der neunundneunzigste Affe.«

»Und der hundertste?«, fragte Jean-Guy und setzte sich neben Gamache.

»War etwas, das Abigail gefunden hat. Der Brief von Gilbert mit der Rechnung für die Folterbehandlung ihrer Mutter. Das war der Anfang von allem.«

Gamache nahm die Lesebrille ab. »Sprich weiter.«

»Dieser Brief von Gilbert muss eingeschlagen haben wie eine Bombe. Für Abigail hat er alles verändert, aber auch alles erklärt. Camerons Experimente führten zum Tod ihrer Mutter, ihrer Schwester und ihres Vaters.«

Isabelle beugte sich mit weit ausgestreckten Armen über den Tisch, als versuchte sie, Gamache und Beauvoir dazu zu bringen, ihr Szenario zu umarmen.

»Abigail ist klug. Sie sieht in dem Ganzen nicht nur eine persönliche Tragödie, sondern auch eine berufliche Chance. 
 Vincent Gilbert, der große Humanist, war in das schändlichste Kapitel der kanadischen Medizin verwickelt. Bestimmt würde er alles tun, um das unter den Teppich zu kehren. Sie befindet sich mitten in einem Shitstorm von einer Kontroverse und braucht Verbündete. Sie hat selbst zugegeben, dass sie nach Québec gekommen ist, um Gilbert zu erpressen. Aber mal angenommen, es steckt mehr dahinter?«

»Dass sie herkam, um ihn zu töten?«, fragte Gamache.

»Darüber haben wir schon gesprochen, ja. Ergibt das nicht am meisten Sinn? Vielleicht hatte sie es nicht von Anfang an vor, vielleicht dachte sie zuerst nur an Erpressung, aber als sie ihm dann auf der Party gegenüberstand, änderte sie ihre Meinung. Er war blasiert, arrogant. Hat sich über sie lustig gemacht. Da sind die Pferde mit ihr durchgegangen. Dieser Mord war nicht sonderlich durchdacht, nicht weit im Voraus geplant.«

»Warum ist dann jetzt Debbie Schneider tot?«, fragte Jean-Guy.

»Weil Gilbert schneller war. Er hatte etliche Motive.« Isabelle zählte sie an den Fingern ab. »Sein Ansehen retten.« Ein Finger. »Wiedergutmachung leisten nach all den Jahren.« Noch einer. »Selbstverteidigung, als ihm klar wurde, was sie möglicherweise mit ihm vorhat.« Der dritte Finger. »Er machte nur einen Fehler.«

»Er hat die Falsche getötet?«, sagte Beauvoir.

»Hat er? Vielleicht wusste oder vermutete er ja, dass Debbie Schneider den Brief vom Allan Memorial bei sich hatte. Den Beweis. Den musste er in die Hände bekommen. Und es gibt etwas, was nur er tun konnte.«

Isabelle blickte von einem zum anderen. Es war doch alles so offensichtlich. Sahen sie es denn nicht?

Dem Chief Inspector musste sie zugutehalten, dass er es zumindest zu versuchen schien. Seine Stirn war in tiefe Falten gelegt, und in seinen Augen lag dieser nachdenkliche, 
 leicht verschwommene Blick von jemandem, der etwas in der Ferne zu erkennen versucht.

»Das Holzscheit«, sagte sie schließlich. »Vincent Gilbert war am Silvesterabend allein in der Bibliothek. Er war so ziemlich der Einzige, der ein Stück Feuerholz nehmen und …«

»Komm schon, Isabelle«, sagte Jean-Guy. »Das besagt gar nichts. Du hast keine Beweise, dass es Gilbert war. Aber es gibt Beweise, dass Debbie Schneider …«

Wie um einen Angriff abzuwehren, hob Gamache die Hand und drehte den Kopf weg, senkte den Blick. Bat sie, ihm einen Augenblick Zeit zu geben.

Statt an dem Faden zu ziehen, folgte er ihm jetzt. Die Antwort lag direkt vor ihnen, da war er sicher. Behutsam, vorsichtig, leise setzte er einen Fuß vor den anderen. Von Debbies Leiche zu Abigails und Gilberts Auseinandersetzung auf der Party und weiter zu dem Attentat in der Sporthalle.

Von Abigails umstrittenen Auswertungen der Pandemiedaten zur Auflösung des Hausstands ihres Vaters, wo Ewen Cameron gelauert hatte. Und in gewisser Weise auch Vincent Gilbert.

Die Taschenagenda. Das Foto. Und vielleicht die Kopie des seltsam, aber bedacht formulierten Abschiedsbriefs.

Und wieder einmal sah er am Ende das Gesicht von Abby Maria vor sich.

Er stand auf. »Wir werden die Wahrheit nicht herausfinden, wenn wir hier herumsitzen. Wir müssen noch mal zum Haus der Roberges. Ich glaube, Paul Robinson hat Colette vertraut, dass sie sein Geheimnis bewahrt. Und ihm hilft, die Wahrheit zu verschleiern. Ich glaube, deshalb war er ihr ewig denkbar.«

»Kennst du sie denn?«, fragte Lacoste und stand auf. »Die Wahrheit?«

»Nein. Aber ich glaube, Chancellor Roberge kennt sie.«
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E
 s war kurz vor sechs, als sie die Tür öffnete. Sie trug einen Morgenmantel, und auch wenn sie bei ihrem Anblick überrascht war, wirkte Chancellor Roberge nicht erschrocken.

Sie führte sie in die ihnen inzwischen vertraute Küche, und nachdem sie Kaffee angeboten hatte, setzten sie sich an den Tisch.

Ohne lange um den heißen Brei zu reden, sagte Armand: »Paul Robinson hat Ihnen die Wahrheit anvertraut, und jetzt müssen wir sie hören.«

»Nein. Was Paul mir anvertraut hat, Armand, war Abigail. Er hat sie geliebt. Er hat beide Töchter geliebt, mehr als das Leben selbst. Das ist die einzige Wahrheit, die Sie wissen müssen.«

»Wenn er sie so sehr geliebt hat, warum wollte er dann, dass Sie ihr den Abschiedsbrief zeigen?«, fragte Isabelle. »Warum ihr so wehtun?«

Die Kanzlerin legte einen Arm über ihren Schoß, stützte den Ellbogen des anderen Arms darauf und legte die Hand an den Mund. Selbst mit einem Kettenhemd hätte sie nicht abwehrender aussehen können.

Gamache sah Isabelles und Jean-Guys Frustration. Auch er war frustriert, trotzdem überkam ihn ein kurzes Hochgefühl.

Das war die entscheidende Frage.


 Warum sollte Paul Robinson so einen Brief schreiben und Colette dann bitten, ihn seiner Tochter zu zeigen? Was versuchte er zu sagen? Was versuchte dieser penible Mann, dieser liebevolle Vater zu sagen?

Warum konnte Armand diese letzte Verbindung nicht herstellen? Was übersah er?

»Erzählen Sie uns noch einmal von dem Wochenende in den Cotswolds«, sagte Gamache, »als Sie Abigail und Debbie den Brief zeigten.«

Colette Roberge wirkte zwar immer noch abwehrend, entspannte sich aber ein wenig. »Ich weiß noch, dass es ein Samstagnachmittag war. Trübe. Wir haben einen langen Spaziergang gemacht und sind mittags in einen Pub eingekehrt. Wir hatten Bitter und Ploughman’s Lunch.«

Auch wenn das für Beauvoir nur wenig Sinn ergab, begriff er das Wesentliche. »Sie erinnern sich so genau?«

Roberge sah ihn an. »Ich könnte Ihnen nicht sagen, was ich am Tag davor oder danach zu Mittag gegessen habe. Ich erinnere mich, weil ich wusste, was ich vorhatte. Ich hatte den Brief dabei, und als wir mit unserem Bier dasaßen und uns unterhielten, schien mir das der perfekte Zeitpunkt, ihn Abigail zu zeigen. Alle waren entspannt. Wir hatten es gemütlich. Ich hatte den Brief schon in der Hand, habe ihn dann aber wieder weggesteckt. Zu wenig Privatsphäre. Als wir den Pub verließen, nieselte es draußen. Einer dieser kalten, feuchten englischen Tage.«

Armand erinnerte sich aus seiner Zeit in Cambridge gut an sie – und gerne. Wie er in einem Pub mit einem Pint Bier vor dem Feuer saß und für die Uni lernte, während draußen dichter Nebel über allem lag.

»Als wir nach Hause kamen, kochte ich Tee und brachte ihn auf einem Tablett ins Wohnzimmer. Jean-Paul machte gerade Feuer, während die Mädchen sich etwas Warmes und Trockenes anzogen. Ich wusste, dass es Zeit war.«


 Sie hielt inne. Durchlebte den Moment noch einmal. Was sie gleich tun würde.

Armand wusste, wie sich das anfühlte. Auch er hatte das Gefühl, wieder einmal vor einer geschlossenen Haustür zu stehen. Wenige Zentimeter Holz zwischen der Familie drinnen und der Katastrophe.

Er sah, wie sich seine Hand hob. Zur Faust geballt. Bereit, an die Tür zu klopfen und ein Leben für immer zu verändern, ein Leben zu beenden. Er würde in diese sanften, fragenden Augen sehen. Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass Ihre Tochter. Ihr Sohn. Ehemann. Ihre Frau. Mutter.

Ihr Vater.

»Ich habe den Brief hervorgeholt«, sagte Roberge, »und ihn ihr gegeben.«

»Wie hat sie reagiert, als sie ihn las?«, fragte Jean-Guy.

»Ich habe natürlich ihr Gesicht beobachtet«, sagte Roberge. »Ich wusste genau, an welcher Stelle des Briefs sie gerade war. Schließlich hat sie ihn in ihrem Schoß zusammengeknüllt und ein Geräusch von sich gegeben, als würde alle Luft aus ihr entweichen.«

»Hat sie etwas gesagt?«, fragte Jean-Guy leise.

»Sie flüsterte: ›O Gott, Daddy. Du warst das?‹« Roberge schüttelte den Kopf. »Ich habe mich selbst tausendmal gefragt, ob es richtig war, ihn ihr zu zeigen. Es schien mir …«

Grausam, dachte Jean-Guy.

Lieblos, dachte Isabelle.

»Unnötig?«, schlug Armand vor, als Roberge weiter um das richtige Wort rang.

Sie sah ihn ja. »Ja. Das war es. Ich konnte nicht verstehen, warum er wollte, dass sie Bescheid wusste. Aber er hat es eben gewollt. Und mir stand nicht zu, das zu hinterfragen. Ich war bloß eine Art Vollstreckerin seines letzten Willens. Paul hatte seine Gründe, und er kannte seine Tochter besser als ich.«


 »Und Debbie?«, fragte Armand. »Jean-Paul sagte, sie hätte noch stärker auf den Brief reagiert.«

»Ja.« Dann zog Roberge die Augenbrauen zusammen, versuchte, sich zu erinnern. »Aber sie hat ihn nie selbst gelesen.«


»Pardon?«


»Sie hat die Hand nach ihm ausgestreckt, aber Abigail hat so gemacht.« Roberge drehte sich weg und tat, als drückte sie etwas beschützend an die Brust.

»Woher wusste sie dann, was drinstand?«, fragte Isabelle.

»Abigail hat es ihr gesagt.«

»Ihn ihr vorgelesen, meinen Sie?«, fragte Armand. Es war wichtig, entscheidend sogar, an diesem Punkt ganz genau zu sein.

»Nein. Sie hat beschrieben, was drinsteht.«

»Hat sie es korrekt beschrieben?«, fragte Isabelle.

»Ja. Debbie hat angefangen zu weinen. Abigail nicht. Zumindest nicht vor meinen Augen. Ich glaube, sie stand völlig unter Schock.«

»Hatten Sie und Abigail die Möglichkeit, unter vier Augen über den Brief zu sprechen?«, fragte Armand.

»Ja. Ich sagte ihr, dass ihr Vater seine beiden Töchter geliebt hat. Und dass es seine Wahl, seine Entscheidung war. Dass sie keine Schuld trifft.«

»Und Sie haben den Brief behalten«, sagte Armand.

»Ich habe Abigail gefragt, ob sie ihn haben möchte, aber sie wollte nicht. Also habe ich ihn aufbewahrt, ja.«

»Und soweit Sie wissen, hat Debbie ihn nie zu Gesicht bekommen?«

»Das ist korrekt. Warum?«

»Paul Robinson hat eine Kopie gemacht. Wir fragen uns, wo sie ist.«

Jetzt lächelte Roberge und nickte. »Ja, das sieht ihm ähnlich. So hätte ich es auch gemacht.«


 »Ich vermute, Sie hätten sich auch deutlich klarer ausgedrückt, Colette.«

Ihr Lächeln erstarb, und sie sah erst ihn und dann die beiden anderen an. »Das ist Ihnen also aufgefallen?«

»Ihnen auch?«

»Zuerst nicht, aber ein paar Jahre später habe ich ihn noch mal gelesen, und da kam es mir plötzlich seltsam vor, dass er an keiner Stelle klar sagt, dass er Maria umgebracht hat. Es ist praktisch unmöglich, nicht zu diesem Schluss zu kommen, wenn man den Brief liest. Aber trotzdem …«

»Warum hat er es nicht einfach geschrieben?«, fragte Armand.

Er dachte an all die kurzen Briefe, die er geschrieben hatte, bevor er sein Team bei einer besonders gefährlichen Aktion leitete. Aus der er möglicherweise nicht lebend herauskam. Schnell hingekritzelte Worte der Liebe. Dann hatte er seinen Ehering abgenommen und ihn in einen Briefumschlag gesteckt, den Umschlag zugeklebt und ihn dann in seine Schreibtischschublade gelegt.

Für den Fall.

Seine wenigen Worte waren klar und frei von jeder Doppeldeutigkeit gewesen. Und das hätten auch Paul Robinsons Worte sein sollen. Schließlich hatte er genügend Zeit gehabt, um über sie nachzudenken. Jahre sogar. Um jedes Wort zu wählen.

Armand Gamache hatte keinen Zweifel an Paul Robinsons Selbstmord. Und er hatte auch keinerlei Zweifel, dass er den Abschiedsbrief geschrieben hatte. Aber was sagte er darin?

Und an wen war es gerichtet?

An Colette Roberge? An Abigail Robinson?

»Was hat er versucht zu sagen, Colette? Ich glaube, Sie wissen es.«

»Wie ich bereits sagte, mit Sicherheit weiß ich nur, dass 
 Paul seine Kinder geliebt hat. Alles, was er tat, war für sie.«

»Sein Selbstmord eingeschlossen?«, fragte Jean-Guy. »Wie soll es dem einzigen Kind, das er hinterlässt, denn damit gehen? Erst wird es alleingelassen, und dann erfährt es auch noch, dass alles zum Teil seine Schuld ist.«

Roberge zuckte die Schultern. Nicht abwehrend, sondern um zu zeigen, dass sie keine Antwort hatte.

»Wie passt Debbie Schneider da rein?«, fragte Armand. Und als Roberge schwieg, fügte er hinzu: »Hat Paul Robinson Maria getötet?«

»Er behauptet es.«

»Nein, tut er nicht«, sagte Armand. »Darüber haben wir gerade gesprochen. Dieser penible Mann ist in seinem letzten Brief eklatant ungenau. Trotzdem glaube ich, dass seine Botschaft klar ist. Für irgendjemanden.«

»Nun, wenn Sie herausfinden, für wen, Armand, lassen Sie es mich wissen.«

»Ich lasse das durchgehen, Madame Chancellor, weil ich weiß, dass Ihre Arbeit normalerweise keine Konsequenzen in der realen Welt hat. Aber unsere schon. Vor Jahrzehnten wurde ein kleines Mädchen getötet, und vor ein paar Tagen wurde eine erwachsene Frau ermordet. Zwischen den beiden besteht ein Zusammenhang, und ich glaube, Sie kennen ihn.«

»Sicher, dass sie da nicht über eine Scheinkorrelation gestolpert sind?«

Er beugte sich vor. »Warum war Paul Robinson ihnen ewig dankbar? Was haben Sie für ihn getan? Seine Geheimnisse bewahrt? Seine Tochter beschützt? Beschützen Sie sie immer noch?«

Roberge stieg das Blut in die Wangen. »Ich muss nach Jean-Paul sehen.«

Sie stand auf.


 Genau wie Gamache. »Ihnen ist die schwammige Formulierung in dem Brief aufgefallen, und Sie wussten, dass es kein echtes Geständnis ist. Er hätte seiner Tochter niemals etwas antun können. Aber jemand anderes. Jemand anderes hat es gekonnt. Und er glaubte zu wissen, wer.«

»Ich weiß nur, dass Paul seine Kinder geliebt hat.«

»Mehr als das Leben selbst?«

»Ja.«

Gamache betrachtete die ruhige, ernste Frau vor sich, wägte seine Möglichkeiten ab, die Konsequenzen. Und traf eine Entscheidung.

»Als Paul Robinson von der Konferenz nach Hause kam, war Maria schon tot, als er sie fand, nicht wahr? Und danach hat er nur noch versucht zu verschleiern, was wirklich passiert ist, deshalb auch der Brief.«

»Und was ist wirklich passiert?« Aber sie konnten sehen, dass sie es wusste. Oder vermutete.

»Paul Robinson glaubte, seine andere Tochter hätte es getan.«

Colette Roberge ließ ein kurzes Lachen hören. »Sie machen Witze. Das ist Unsinn. Abigail hat Maria geliebt.«

»Ja, das stimmt. Ich sage auch nicht, dass er richtiglag.«

»Was sagen Sie dann?«

»Er konnte sehen, dass Maria keines natürlichen Todes gestorben war. Nehmen wir an, er hat in seinem Schockzustand den schlimmstmöglichen Schluss gezogen und entsprechend gehandelt. Für den Fall, dass er recht hatte.«

Er wusste, dass er die offene Wunde getroffen hatte, die Colette Roberge seit Jahrzehnten unter einem Verband versteckte. Aber sie hatte weiter genässt und geschwärt, bis sie völlig vereitert war.

»Der Rechtsmediziner hat damals Petechien auf Marias Gesicht festgestellt. Winzige …«

»Ich weiß, was das ist, Armand.«


 »Dann wissen Sie auch, worauf sie hindeuten. Ich glaube, dass der Rechtsmediziner einen Verdacht hatte. Aber das Sandwich, das im Hals des Mädchens steckte, war einfach ein zu eindeutiger Beweis.«

»Warten Sie.« Roberge hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Sie sagen, Paul ist heimgekommen, hat Maria gefunden und angenommen, dass es Abby war. Aber Sie sagen auch, dass er vielleicht falschlag. Wenn also nicht Paul oder Abby …«

Ihre Stimme verlor sich, und ihr Blick wanderte aus dem Fenster zu den Morgen Schnee, auf die gerade das erste Tageslicht fiel.

Dann drehte sie sich wieder zu ihnen und suchte in Gamaches Gesicht. Sie fand eine beunruhigende Ruhe. Einen geduldig wartenden Mann. Mit einem ausgefransten Faden in der Hand.

»Debbie?«, fragte sie.

Sie fing an zu nicken. Fing an zu begreifen.

»Debbie war Abigail treu ergeben. Sie konnte sehen, dass Maria sie immer zurückhalten würde. Aber nein. Wenn sie so etwas getan hätte, dann aus einem viel persönlicheren Grund, glaube ich. Sie waren fünfzehn. Ein schwieriges Alter. Debbie hatte komplexe, vielleicht auch verwirrende Gefühle für ihre beste Freundin …« Sie sah Armand an. »Eifersucht. Sie war Abby ergeben, aber Abby war Maria ergeben.«

»Vielleicht.«

»Hat Paul deshalb den Brief nicht allein, sondern mit dem Buch zusammen geschickt? Zeichen und Wunder: Aus den Annalen des Wahns.
 Wollte er mir sagen, dass er in dem Brief log? Dass er Maria nicht getötet hat? Er dachte, Abby hätte es in einem Moment des Wahns getan, und er wollte sie beschützen.« Sie zögerte, arbeitete sich langsam vor. »Aber Sie meinen, er hat sich getäuscht? Dass es in Wirklichkeit 
 Debbie war? Aber dafür gibt es keine Beweise, oder? Warum glauben Sie, dass Debbie Maria getötet hat?«

»Weil sie tot ist.«

»Und Sie glauben, Abby hat herausgefunden, was passiert ist, und sie deshalb umgebracht?«

Die Sonne war gerade aufgegangen und der Himmel hinter Chancellor Roberge von einem sanften Blau.

»Ich?«, sagte sie überrascht. »Warum sollte ich das tun?«

»Damit Abigail es nicht tun muss. Ich glaube, dass Sie immer noch versuchen, sich die ewige Dankbarkeit zu verdienen.« Er hielt kurz inne. »Sehen Sie nach Jean-Paul, dann ziehen Sie sich an und bestellen jemanden her, der auf ihn aufpasst. Sie werden mit uns kommen müssen.«

»Nehmen Sie mich fest?«, fragte sie halb lachend.

»Noch nicht.«

Wie Paul Robinson vor ihm hatte er seine Worte mit Bedacht gewählt. Sie waren gleichzeitig klar und mehrdeutig.
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E
 s war gerade mal kurz nach halb sieben, als Jean-Guy zu dem Agent in dem Auto vor der Auberge trat.

»Ist jemand rein- oder rausgegangen?«

»Non, patron.
 Nur die Angestellten. Die Frühschicht beginnt um sechs Uhr dreißig.«

»Falls jemand rauskommt, halten Sie ihn auf. Und achten Sie nicht nur auf den Haupteingang, es könnte auch sein, dass jemand von der Seite her kommt. Wo ist Ihr Kollege?«

»Patrouilliert das Gelände, wie Sie angeordnet haben. Wir wechseln uns ab.«


»Bon.«


Im Foyer angekommen, bat Isabelle den Rezeptionisten, Haniya Daoud, Abigail Robinson und Vincent Gilbert auf ihren Zimmern anzurufen und sie zum Frühstück nach unten einzuladen.

Der Rezeptionist erreichte Haniya Daoud, aber die anderen beiden gingen nicht ans Telefon.

»Vielleicht sind sie im Speiseraum«, sagte Isabelle. Eine Minute später kam sie zurück. »Fehlanzeige.«

»Ist schon irgendjemand runtergekommen?«, fragte Gamache den Rezeptionisten.

»Nein.«

»Können wir bitte die Schlüssel zu ihren Zimmern haben?«

Beauvoir eilte zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe 
 hoch, während Isabelle fragte: »Gibt es einen Mitarbeitereingang?«

»Ja, hier um die Ecke.«

Sie sah schnell nach und kam gleichzeitig mit Beauvoir zurück.

»Nicht auf ihren Zimmern.«

»Es gibt eine Hintertreppe für die Mitarbeiter«, sagte Lacoste. »Und einen Ausgang. Gilbert dürfte das wissen.«

»Durchsucht das Hotel«, befahl Gamache.

Lacoste und Beauvoir eilten davon, und Gamache hängte sich ans Telefon. Zuerst rief er im Bistro an, um sicherzugehen, dass Vincent Gilbert oder Abigail Robinson nicht dort waren. Olivier antwortete und sagte, sie seien es nicht.

Danach rief Gamache Marc an, Gilberts Sohn, der ein paar Kilometer entfernt wohnte.

Während das Freizeichen ertönte, sah Armand, wie Haniya Daoud in einer königsblauen Abaya und einem bestickten Hidschab die weitläufige Treppe herunterkam.

»Marc? Hier ist Armand. Ich wollte dich fragen, ob dein Vater bei dir ist.«

»Nein, er müsste in der Auberge sein. Er wollte heute Morgen auschecken, aber erst später.«

»Um wohin zu gehen?«

»Zurück in seine Hütte. Warum? Gibt es ein Problem?«

»Hast du gestern Abend mit ihm gesprochen?«

»Ja, wir haben in der Auberge zusammen zu Abend gegessen. Warum?«

»Hat er sich irgendwie seltsam verhalten?«

»Wann tut Dad das nicht?«

»Also war er wie immer?«, fragte Armand.

»Ja. Worum geht es eigentlich? Stimmt etwas nicht?«

»Ich muss nur mit ihm sprechen.«

»Morgens um«, es folgte eine kleine Pause, »zwanzig vor sieben?«


 »Merci
 , Marc. Mach dir keine Sorgen.«


Bitte weitergehen, hier gibt es nichts zu sehen!
 Obwohl das nie stimmte.


Ich frage nur. Ohne bestimmten Grund.
 Obwohl das nie stimmte.


Machen Sie sich keine Sorgen.
 Obwohl …

»Nichts«, sagte Beauvoir, als Gamache auflegte.

Isabelle erschien aus der anderen Richtung mit der gleichen Information.

»Was ist los?«, fragte Haniya Daoud, die im Foyer neben Chancellor Roberge stand.

»Seht draußen nach«, sagte Gamache zu Beauvoir und Lacoste, dann wandte er sich Haniya zu.

»Haben Sie gestern Abend mit Professor Robinson oder Dr. Gilbert gesprochen, als Sie vom Abendessen bei uns zurückkamen?«

»Nein. Ich bin direkt auf mein Zimmer gegangen.«

»Und heute Morgen? Haben Sie irgendetwas gehört oder gesehen?«

»Ich habe geschlafen, bis Sie anriefen. Was ist passiert?« Sie blickte vom Chief Inspector zu Chancellor Roberge, die beunruhigt aussah.

Beauvoir kam zurück. »Der Agent hat gesehen, wie die Nachtschicht um sechs Uhr dreißig aus dem Hotel kam, aber er hat die Leute nicht überprüft.«

»Da sind Stiefelspuren im Schnee. Sie führen in den Wald«, berichtete Lacoste außer Atem.

»Zum Tatort?«, fragte Gamache.

»Nein. Zur Hütte. Zwei Paar Spuren.«

»Verdammt.« Gamache sah auf seine Armbanduhr. »Das war vor siebzehn Minuten.« Er drehte sich zu Roberge. »Was hat er vor? Was will er ihr antun?«

Die Kanzlerin war blass im Gesicht. Ihr Atem ging schnell. Ihre Gedanken rasten. »Nichts. Da bin ich sicher.«


 Aber sicher sah sie ganz und gar nicht aus.

»In der Garage stehen Schneemobile«, sagte Gamache zu Beauvoir und Lacoste.

Die beiden rannten los, und an Roberge und Daoud gerichtet befahl Gamache: »Bleiben Sie hier, folgen Sie uns nicht! Ich meine es ernst, Colette. Folgen Sie uns nicht!«

Draußen heulten Motoren auf.

»Chief?«, rief Lacoste von der Tür her.

Gamache zog seine Handschuhe an, dann sagte er, etwas freundlicher jetzt, zu Roberge: »Paul Robinson hat sich geirrt. Das wissen Sie.«

Wieder Motorengeheul.

»Hat er das?«

»Folgen Sie uns nicht!«

Die Kanzlerin hörte den Nachdruck in seiner Stimme und legte den Kopf schief.

Gamache zeigte auf Haniya Daoud. »Bleiben Sie hier!«

Ihre Wut, dass er so mit ihr sprach, war unübersehbar. Übel nehmen konnte er es ihr nicht. Aber es musste sein.

Er ging hinaus in die Kälte, sprach kurz mit dem Agent im Auto und eilte dann zu Beauvoir und Lacoste, die rittlings auf Schneemobilen saßen.

»Seid ihr bewaffnet?«, rief er über den Motorenlärm.

Als beide den Kopf schüttelten, öffnete er seine behandschuhte Hand, und zum Vorschein kam eine Pistole. »Hier, nimm die.«

»Nicht deine«, sagte Beauvoir, ließ die Pistole in die Jackentasche gleiten und zog den Reißverschluss zu.

»Nein. Die des Agent. Verlier sie um Gottes willen nicht. Gilbert hat ein Gewehr. Es ist registriert und zum Schutz gegen Bären gedacht, aber ich bezweifle, dass er es je benutzt hat.«

»Nur weil er Bären besser leiden kann als Menschen«, sagte Lacoste.


 Gamache setzte sich auf das dritte Schneemobil, gab Gas und fuhr über die Straße in den Wald hinein. Beauvoir und Lacoste folgten dichtauf.

Der Wind fegte ihnen ins Gesicht. Ihre Augen begannen zu tränen, und ihre Wangen wurden eiskalt, während sie sich über die Schneemobile beugten. Kurven nahmen und den Pfad entlangrasten, um so schnell wie möglich zur Hütte zu gelangen.

Kurz vor der letzten Kurve hielt Gamache an, schaltete den Motor aus und stieg ab. Genau wie die anderen.

Das letzte Stück Weg rannten sie, rutschten und schlitterten über den Schnee und das Eis. Wenn einer stürzte, rannten die anderen zurück, um ihm aufzuhelfen.

Sonnenlicht fiel auf das Rot, Blau und Grün ihrer Jacken, während sie vorwärtsstürzten.

Sie konnten die Hütte riechen, bevor sie sie sahen. Im Kamin war ein Feuer entzündet worden, und der Geruch des Rauchs waberte durch die dünne Luft. Sie bogen um die letzte Kurve und verlangsamten ihren Lauf. Dann, auf ein Zeichen von Gamache hin, verließen sie den Pfad und tauchten ins Unterholz ein. Sie sanken knietief in den Schnee, kämpften sich vor und erhaschten durch die Bäume immer wieder einen Blick auf die Hütte.

Sie stand auf einer Lichtung, und aus dem Steinschornstein stieg Rauch auf. Drinnen brannte eine Gaslampe, die durchs Fenster ein weiches Licht auf den unberührten Schnee warf.

Es war eine friedliche Szenerie. Wie auf einer Weihnachtskarte oder in einer Schneekugel, bevor sie geschüttelt wurde.

Doch es war Zeit, sie zu schütteln.

Gamache machte eine Handbewegung, und gemeinsam sprinteten sie über die Lichtung und kamen vor der Hütte schlitternd zum Stehen. Sie drückten sich gegen die Außenwand und hielten den Atem an.

Nichts. Niemand hatte sie gehört.


 Lacoste reckte den Hals und warf einen Blick durchs Fenster. Dann duckte sie sich wieder.

»Sie sitzen vor dem Kamin«, flüsterte sie, »jeder auf einer Seite, und unterhalten sich.«

»Sie unterhalten sich?«, fragte Beauvoir. Seine Hand lag auf seiner Jackentasche. Der Reißverschluss war noch zu, aber durch die Gänsedaunen konnte er den tröstlichen Umriss spüren.

»Ja. Das Gewehr habe ich nicht gesehen.«

Sie reckte noch einmal den Hals, bevor sie sich schnell wieder duckte. »Gilbert ist weg.«

»Zurück!«, sagte Gamache. Als Beauvoir und Lacoste gerade um die Ecke rennen wollten, öffnete sich die Tür.

Armand streckte den Arm aus, wie ein Vater, der instinktiv ein Kind auf dem Beifahrersitz schützen will, wenn etwas Unerwartetes passiert.

Wie versteinert blieben sie stehen.

Vincent Gilbert trat auf die kleine Veranda und sah sich um. In den Händen hielt er etwas. Etwas Langes, Metallisches.

Bei dem leisen Geräusch eines Reißverschlusses, der aufgezogen wurde, riss er den Kopf herum, und sein Blick landete auf Gamache.

Armand richtete sich auf und trat Gilbert entgegen.

»Was tun Sie da drinnen, Vincent?«

»Was tun Sie da draußen, Armand?«

 

Die drei Mordermittler folgten Vincent Gilbert in die Hütte.

Gamache sah, dass Jean-Guys Hand auf seiner Jackentasche lag, und machte eine kleine Geste.

Noch nicht.

Isabelle war als Einzige noch nie in der Hütte des Arschlochheiligen gewesen. Schnell ließ sie den Blick durch den Raum schweifen.


 Auf der einen Seite stand ein Messingbett, durch Bücherregale abgetrennt vom restlichen Raum. Auf der anderen eine kleine Küchenzeile mit einer abgenutzten Holzarbeitsplatte und einem alten Kieferntisch. Und dazwischen stand ein Holzofen, in dem Gilbert jetzt mit dem Schürhaken herumstocherte, den er in der Hand gehabt hatte.

Die Hütte war warm, und es roch nach Kräutern und süßlichen Kiefern. Nach Wald. Als wären die Wände aus Baumstämmen eine Illusion. Wie so vieles in diesem Fall.

Gaslampen brannten, und auf dem Holzofen blubberte ein Kaffeekocher.

Ein perfektes Bild häuslicher Idylle, hätte auf dem Beistelltisch, zwischen den Tassen, dem Sahnekrug und der Zuckerdose, nicht das Gewehr gelegen. Wie ein Stillleben in den Appalachen.

Vor dem Holzofen standen zwei große Sessel. Einen für die Einsamkeit, zwei für die Freundschaft.


Weder Henry David Thoreau noch Vincent Gilbert hatten so viel Gesellschaft erwartet. Noch konnte man die beiden Personen, die in den Sesseln gesessen hatten, als Freunde bezeichnen.

»Darf ich?«, fragte Gamache, trat vor und zeigte auf das Gewehr.

»Lieber nicht«, sagte Gilbert und setzte sich wieder, immer noch mit dem Schürhaken in der Hand. »Wie Sie wissen, habe ich einen Waffenschein dafür.«

»Stimmt, aber das berechtigt Sie nicht dazu, auf Leute zu schießen.«

»Es liegt nur auf dem Tisch, Armand. Es tut niemandem was.«

Noch nicht.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Lacoste Abigail Robinson.

»Ja.«

»Warum auch nicht?«, fragte Gilbert.


 Isabelle sah zwischen Gilbert und Robinson hin und her. Sie konnte nicht erkennen, wer hier Geisel war und wer Geiselnehmer. Und sie konnte sehen, dass es Gamache und Beauvoir auch nicht gelang.

Gilbert hielt den Schürhaken, umklammerte ihn vielmehr, doch das Gewehr lag dichter bei Robinson.

»Wir haben uns nur unterhalten«, sagte die Professorin. »Zwei Wissenschaftler, die ihre Notizen vergleichen. Aber es sieht aus, als wäre die Zeit für eine Art Fazit gekommen, oder, Dr. Gilbert?«

»Ja, Professor Robinson. Armand, Sie sehen besorgt aus.«

Doch in Wirklichkeit war Armand einfach hyperwachsam. Während er zu durchblicken versuchte, was hier vor sich ging.

Diese übertriebene politesse
 kaschierte brutale Aggressivität, so viel war ihm klar. Sowohl von Robinson als auch von Gilbert ging Gewaltbereitschaft aus. Die Hütte mochte nach Wald im Hochsommer riechen, aber sie fühlte sich an wie ein Gerichtssaal, in dem ein langer und fürchterlicher Prozess zu Ende ging.

Was hatte Abigail gesagt? Wissenschaftler mochten rational wirken, aber in Wirklichkeit waren sie Sklaven ihrer Emotionen. Weil die meisten nie gelernt hatten, sich mit ihnen auseinanderzusetzen.

Und Gamache schien es, als würden ihre Emotionen jetzt, wo sie sich mit ihnen auseinandersetzen mussten, keinerlei Gnade zulassen. Nicht heute. Nicht in diesem Gerichtssaal.

»Warum sind Sie hierhergekommen?«, fragte Gamache.

»Wir wollten uns ungestört unterhalten«, sagte Robinson. »Keiner wurde gezwungen. Es gab Dinge, die gesagt werden mussten.«

»Und getan«, sagte Gilbert. »Wir haben keine Gesellschaft erwartet.«

»Was haben Sie stattdessen erwartet?«, fragte Beauvoir.


 Langsam und vorsichtig schob er die Hand in die Jackentasche. Er spürte das Gewicht der Pistole und wusste, dass er sie viel schneller würde ziehen können, als Robinson oder Gilbert nach dem Gewehr greifen konnten.

Er hoffte, dass es Robinson war, die es versuchen würde.

»Wir haben erwartet, unseren Streit zu Ende auszutragen«, sagte Robinson. Sie drehte den Kopf zu Gilbert. »Wie lautet noch mal diese Zeile aus Ruth Zardos Gedicht? Bestimmt kennen Sie es.«


»Oder wird es«,
 sagte er, »wie immer, zu spät sein?«


»Nein, obwohl das auch passt.«


»Und jetzt ist es jetzt«,
 sagte Beauvoir »und das finstere Ding ist hier.«


Robinson sah zu ihm und nickte. »Genau.«

Gamache und Lacoste sahen Beauvoir ungläubig an.

»Warum sind Sie hier?«, fragte Gilbert.

»Aus demselben Grund«, sagte Gamache. »Um etwas auszutragen.«

Sie hatten Beweise gesammelt. Tatsachen. Jetzt brauchten sie noch die Gefühle.

Das finstere Ding.

Von draußen kam ein Geräusch, und dann klopfte es, völlig unpassend, höflich an der Tür.

Gilbert stand auf, doch Gamache versperrte ihm den Weg und gab Lacoste mit einem Nicken das Zeichen, die Tür zu öffnen.

»Oh, Gott sei Dank!« Colette Robinson stolperte ins Innere der Hütte. Sie hatte ein knallrotes Gesicht, tränende Augen und eine laufende Nase, und ihre Worte kamen genuschelt heraus, weil ihre Lippen und Wangen wie erfroren waren.

»Was zur Hölle tun Sie hier?«, wollte Gamache wissen.

»Ich konnte nicht in der Auberge bleiben.« Sie stampfte mit den Füßen, um die Blutzirkulation anzuregen, und warf 
 einen kurzen Blick zu Vincent Gilbert, bevor sie wieder Gamache ansah. »Aber das wussten Sie. Haben Sie den Polizisten im Auto angewiesen, uns durchzulassen?«

»Uns?«, fragte Isabelle. Sie öffnete ein zweites Mal die Tür, und sie sahen, wie sich Haniya Daoud mit gesenktem Kopf auf die Veranda schleppte. Ihre schöne blaue Abaya schleifte durchnässt hinter ihr über den Boden, wie eine Träne.

Sie quetschte sich an Lacoste vorbei und murmelte mit klappernden Zähnen: »Scheißschnee.« Drinnen angekommen fing sie an, unkontrolliert zu zittern, und sah sich in der Hütte um. »Scheißkanada.«

Roberge war schnurstracks zum Holzofen gegangen und streckte die Hände nach der Wärme aus.

»Da haben Sie Ihr Treffen, Armand«, sagte sie und rieb die Hände aneinander. »Wenn auch nicht am geplanten Ort.«

»Wir sind es gewohnt, uns anzupassen, wenn etwas nicht nach Plan läuft«, sagte Gamache.

»Ich frage mich«, sie kniff nachdenklich die Augen zusammen, »ob das hier der Plan war.«

»Wie denn? Ich hatte keine Ahnung, dass Professor Robinson und Dr. Gilbert die Auberge verlassen haben.«

»Stimmt, aber sobald es klar war, haben Sie Madame Daoud und mich offensichtlich manipuliert. Sie wollten uns alle hier haben, zusammen, brauchten aber Zeit, um die Situation in den Griff zu bekommen.«

Gamache zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht, ob man das hier ›in den Griff bekommen‹ nennen kann, und ich bezweifle, dass Sie beide so einfach zu manipulieren sind.«

»Jeder ist manipulierbar. Selbst Sie.«

Um sie herrschte völlige Stille, und Gamache fragte sich, ob genau das passiert war. Ob es noch immer passierte. Wurde er manipuliert?

Wieder blickte er auf das Gewehr. Vielleicht war er tatsächlich die ganze Zeit manipuliert worden. Vom ersten 
 Moment an, als er den Anruf mit der Bitte erhalten hatte, dass er sich um die Sicherheit irgendeiner kleinen Veranstaltung kümmern möge. Bis jetzt. Zu dieser Sekunde.

Der gesamte Fall begann und endete mit dieser Frau, Chancellor Roberge. Die darum gebeten hatte, dass er den Einsatz in der Sporthalle leitete, und die jetzt am Holzofen stand und sich wärmte.

»Sie hätten diesem Polizisten im Auto befehlen können, uns aufzuhalten, haben Sie aber nicht«, sagte Roberge. »Stattdessen haben Sie umdisponiert. Unser Treffen hierher verlegt. Sie wussten genau, dass wir kommen, wenn Sie in diesem Ton mit Madame Daoud und mit so viel Nachdruck mit mir sprechen. Sehr clever. Solche Flexibilität, solche Kreativität wird bei Wissenschaftlern nicht gerade gefördert. Wir zockeln so vor uns hin, folgen den Tatsachen, bis wir zu einem Ergebnis kommen. Und dann legen wir die Landung hin.«

»Wenn Statistiken bewaffnet wären, würden Sie vielleicht lernen, spontan auf Situationen zu reagieren«, sagte Haniya Daoud.

Roberge lächelte. »Da könnte was dran sein.«

»Aber Statistiken sind Waffen«, sagte Gamache. »Sind wir nicht deshalb hier?«

»Ich frage mich, wie viel vom dem, weshalb wir hier sind, Sie tatsächlich wissen«, sagte Abigail.

»Ich weiß es«, sagte Haniya Daoud. »Gilbert hat Sie hergebracht, um zu beenden, was er begonnen hat.«

»Und was wäre das?«, fragte der Arschlochheilige.

»Er will Sie umbringen«, sagte Daoud zu Robinson.

»Und warum sollte er das tun?«

»Warum habe ich Männern mitten in der Nacht die Kehle durchgeschnitten? Um noch größere Gräuel zu verhindern.«

Die Hälfte der Anwesenden gaffte sie überrascht an.


 »Das haben Sie getan?«, fragte Robinson.

»Aus Ihrem Mund klingt es nach edler Tat, Madame Daoud, Heldin des Sudans«, sagte Gamache. »In Wahrheit taten Sie es aber, um zu entkommen. Um zu überleben.«

»Natürlich. Wer hätte das nicht getan?«, erwiderte Haniya Daoud. »Glauben Sie etwa, es sei einfach? Manchmal ist es notwendig, aber das ist auch alles. Sie können mir nicht erzählen, dass sie nie eine Person ins Visier genommen und abgedrückt haben. War das einfach? Oder hat es Sie nur noch bitterer gemacht?«

Isabelle Lacoste wollte etwas zu Gamaches Verteidigung vorbringen, aber er hob die Hand, damit sie schwieg. Um Haniya Daoud fortfahren zu lassen. Um zu sehen, ob sie geradewegs über die Kante springen würde. Möglicherweise riss sie ihn mit sich, aber dann wüssten sie wenigstens Bescheid.

»Bei unserem ersten Treffen habe ich Sie gewarnt«, sagte Haniya Daoud. »Dass es Mut verlangt, ein Monster aufzuhalten. Mut, den Sie eindeutig nicht haben.«

»Aber Sie.«

»Warum, glauben Sie wohl, bin ich für den Friedensnobelpreis nominiert? Weil ich den Mut hatte, das Nötige zu tun. Ohne Mut gibt es keinen Frieden.«

Isabelle ertrug es nicht länger. »Was nachts im Sudan mit einer Machete funktioniert, funktioniert nicht hier. In Kanada lässt sich Mord nicht mit moralischer Überlegenheit rechtfertigen.«

Haniya Daoud sah Lacoste scharf an.

»Etwa weil man hier so viel zivilisierter ist? Aufrecht, stark und frei. Hier zertrümmert man sich nur gegenseitig bei Partys den Schädel. Und erschießt einander in Bistros. Muss nett sein, so fortschrittlich zu sein. Aber damit Sie’s wissen, Ihre moralische Überlegenheit ist in Wahrheit unterirdisch.«


 »Himmel«, sagte Robinson. »Sind wir wieder im Mittelalter gelandet? Wo Wissenschaftler gehängt werden, weil sie die Wahrheit verbreiten? Ich erstelle doch nur Statistiken anhand der Pandemiedaten. Die Studie wurde von der Regierung in Auftrag gegeben, Herrgott noch mal.«

»Ewen Camerons Studien auch«, sagte Gilbert.

»Ja«, sagte Robinson. »Sprechen wir über Ewen Cameron. Er hat meine Mutter, meine Schwester und meinen Vater auf dem Gewissen. Und Sie sind genauso schuld an ihrem Tod.«

Während sie sprach, beugte sie sich näher zu Gilbert, näher zum Gewehr. Beauvoir schloss in der Jackentasche die Finger um die Pistole.

Komm schon. Komm schon.

»Sind Sie nach Québec gekommen, um Dr. Gilbert umzubringen?«, fragte Gamache sie.

»Nein. Ich bin hergekommen, um ihm in die Augen zu sehen. Um ihn dazu zu bringen zuzugeben, was er getan hat.«

»Du bist gekommen, um ihn zu ruinieren«, sagte Roberge.

»Er ist längst ruiniert«, sagte Robinson. Sie ließ den Blick durch die Hütte schweifen. Sie konnten die Blauhäher draußen in der Morgensonne schreien hören. »Ich bin gekommen, um ihn zu entlarven. Damit der Rest der Welt sieht, was für ein Unmensch er in Wirklichkeit ist.«

»Und um ihn zu erpressen«, sagte Beauvoir. »Damit er Ihre Kampagne unterstützt.«

»Die ganze Sache fing vor einigen Wochen an, nicht wahr?«, sagte Gamache. »Als Sie den Brief mit der Zahlungsaufforderung fanden, den Dr. Gilbert an Ihren Vater geschickt hat. Da wurde Ihnen klar, was damals mit Ihrer Mutter passiert ist.«

»Und dass er«, Robinson starrte Gilbert finster an, »daran beteiligt war. Ja.«

»Sie haben den Brief natürlich mitgebracht«, sagte Gamache, sich langsam vortastend.


 Sie nickte. »Debbie hatte ihn. Ich wollte ihn nicht mal anfassen.«

Gamache drehte den Kopf zu Vincent. »Woher wussten Sie, dass sie ihn bei sich trug?«

»Wusste ich nicht. Ich wusste ja nicht mal, dass der Brief noch existiert. Nicht bis Sie bei Colette zu Hause diesen anderen aus der Tasche gezogen haben. Den an die Frau hier aus der Gegend. Und da hat sie«, er deutete mit dem Kopf auf Robinson, »gesagt, sie hätte auch so einen gefunden. Bis zu dem Zeitpunkt hatte ich keinen Schimmer, dass ihre Mutter eine von Camerons Versuchspersonen war.« Sein Blick wanderte zu Roberge. »Willst du denn gar nichts sagen? Du lässt einfach zu, dass sie mich eines Verbrechens beschuldigen, das ich nicht begangen habe?«

»Weiß ich das denn, Vincent?«

»Natürlich.« Der Arschlochheilige verlor langsam die Fassung.

Roberge schwieg und wandte sich Gamache zu.

»Sie meinten, das alles hätte vor einigen Wochen begonnen, als Abigail den Brief fand. Vielleicht war das, um Ihre Analogie zu verwenden, der hundertste Affe. Der letzte Schubs. Aber angefangen hat es lange vorher.«

»Ja. Das sehe ich jetzt auch. Ich habe ein paar Fehler gemacht. Einige, was mein Urteilsvermögen angeht«, er sah ihr direkt in die Augen, »und einige logische. Ich habe den Mord an Debbie Schneider als Puzzle betrachtet, so wie das von Jean-Paul. Er ist vorgegangen, wie wir alle beim Puzzeln vorgehen. Wir sortieren die einzelnen Teile nach Farben und Mustern, die zusammenpassen. Dann bauen wir den Rahmen. Aber wir schienen es mit zwei oder drei vermischten Puzzles zu tun zu haben. Es ergab alles keinen Sinn, bis ich eine andere Analogie heranzog. Bis das rationale Puzzle zu einem aus Gefühlen gebildeten Faden wurde. An dessen einem Ende Debbie Schneider und an dessen 
 anderem Ewen Cameron hing. Und der Faden, der sich durch alle Ereignisse dazwischen zieht, hat einen Namen. Abby Maria.«

Robinson lehnte sich im Sessel zurück und starrte ihn an. »Hat Colette es Ihnen erzählt?«

»Nein. Sie hat nichts von dem verraten, was Ihr Vater ihr anvertraut hat. Colette hat nur gesagt, dass er seine beiden Töchter geliebt hat, beide gleich. Mehr als das Leben selbst. Ich konnte es nicht sehen, konnte es mir nicht ganz zusammenreimen, selbst als wir den Abschiedsbrief fanden, den er Ihnen geschrieben hat.«

Robinson sah Roberge an. »Du hast ihn ihnen gezeigt?«

»Nein. Sie haben das Haus durchsucht und ihn gefunden.«

»Der Brief schien dem zu widersprechen, wie andere Ihren Vater beschrieben haben«, sagte Gamache. »Er wirkte herzlos, beinahe rachgierig. Weil er darin teilweise Ihnen die Schuld zu geben scheint. Erklärt, Sie wären mit der Grund für das, was Maria passiert ist, und auch für seinen Selbstmord. Er tat, was er tat, um Sie zu befreien.« Gamache schüttelte den Kopf. »Das passte für mich nicht zusammen. Ein liebender Vater, der das eine Kind umbringt und dem anderen eine lebenslange Schuld aufhalst. Wie kann das Liebe sein? Wie könnte Liebe, echte Liebe, je ein Grund für Mord sein?«

»Ich weiß, wie«, sagte Haniya Daoud.

Gamache nickte. »Ja, Sie schon. Sie haben für die Liebe überlebt. Und was Sie getan haben, haben Sie aus Liebe getan. Ich glaube, jetzt verstehe ich es auch.«


»Jetzt ist es jetzt, und das finstere Ding ist hier«,
 sagte Gilbert leise.


»It’s not dark yet«,
 sagte Gamache. »But it’s getting there.«


Haniya Daoud lachte schnaubend. »Ein Polizist, der Bob Dylan zitiert. Sie sind echt zum Fürchten.«

»Colette hatte recht«, fuhr Gamache fort. »Paul 
 Robinson hat aus Liebe gehandelt. Aber einen Mord hat er nicht begangen. Inspector Beauvoir hier hat das lange vor uns begriffen. Er wusste, dass Paul Robinson seine Tochter niemals hätte töten können. Tatsächlich hat er sich selbst das Leben genommen, um seine Familie zu schützen. Abby Maria.«

Roberge nickte. »Abby Maria.«

»Sagen Sie ›Abby Maria‹ oder ›Ave Maria‹?«, fragte Haniya Daoud. »Ich verstehe es nicht.«

»Meine Mutter hat uns so genannt«, sagte Robinson. »Abigail und Maria. Abby Maria. Ein Spitzname, ein Kosewort.«

Roberge murmelte etwas, und als sich alle Augen auf sie richteten, sagte sie lauter: »Es war mehr als das. Es war eine Verbindung. Der Name hat euch aneinandergebunden.«

»Ja. Es bedeutete, dass unsere Schicksale, unsere Leben ineinander verwoben waren. Ich dachte, die Verbindung ließe sich lösen, aber ich habe mich getäuscht.«

Professor Robinson sah erschöpft aus. Ausgelaugt. Ein der Pest müdes Tier. Müde dessen, was ihr Leben seit Jahrzehnten verseucht hatte.

»Was hat es mit dieser Maria auf sich?«, fragte Haniya Daoud. »Was ist mit ihr passiert?«

»Maria ist – war – Professor Robinsons jüngere Schwester«, erklärte Roberge. »Sie war schwerbehindert. Nach Marias Geburt litt Madame Robinson unter postnataler Depression. Ihr Mann, Abigails Vater, war Wissenschaftler, und ihm war zu Ohren gekommen, dass Ewen Cameron der beste Psychiater des Landes und seine Forschung bahnbrechend war. Also hat er seine Frau zur Behandlung zu ihm gebracht.«

»Was Paul Robinson nicht wusste«, sagte Beauvoir, »war, dass Cameron an seinen Patienten Experimente für die CIA
 und die kanadische Regierung durchführte.«

»Was für Experimente?«


 »Bewusstseinskontrolle. Gehirnwäsche. Er hat mit LSD
 gearbeitet. Mit Schlafentzug, Elektroschocks.«

Haniya Daoud klappte die Kinnlade herunter, und die Narben in ihrem Gesicht wurden zu tiefen Furchen. »Er hat seine Patienten gefoltert? Und das war erlaubt? In Kanada?«

»Er hat sie gefoltert und ihnen dann dafür eine Rechnung geschickt«, sagte Lacoste. »Unterzeichnet von Vincent Gilbert. Einem von Camerons wissenschaftlichen Mitarbeitern.«

Haniya Daoud sah zu Gilbert. »Sie haben davon gewusst?«

Vincent Gilbert starrte auf die Bodendielen.

»Abigails Mutter hat sich am Ende das Leben genommen«, sagte Roberge.

»Sie hat ihre Töchter immer Abby Maria genannt«, sagte Gamache. »Als wären sie ein und dieselbe Person. Gemeint war es als Zeichen der Zuneigung. Und vielleicht ging es auch etwas darüber hinaus. Ich nehme an, Sie war gläubige Katholikin?«

»Ja«, sagte Robinson.

»Und sie hat Selbstmord begangen?«, sagte Haniya Daoud. »Ist das nicht eine Todsünde?«

»Ja«, sagte Gamache, als Robinson nicht antwortete. »Das zeigt, wie gebrochen sie war. Welche Schmerzen sie litt. Sie wurde um den Verstand, um ihren Glauben gebracht. In die Verzweiflung getrieben.«

»Von Ihnen.« Robinson sah Gilbert finster an.

Gilbert beugte sich rasch vor und griff nach dem Schürhaken.

Und während davon alle einen kurzen Moment lang abgelenkt waren, griff Robinson nach dem Gewehr. Und zielte auf ihn.
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B
 eauvoir zog die Pistole aus der Jackentasche.

»Nein!«, befahl Gamache.

Beauvoir ließ die Waffe nicht sinken. Hielt sie fest mit beiden Händen auf die Professorin gerichtet. Bereit abzudrücken. Wollte abdrücken.

Komm schon, komm schon. Nur eine kleine Bewegung, bitte. Komm schon.

»Es gibt da etwas, das Sie nicht wissen«, sagte Gamache zu Abigail Robinson. Er hatte die Arme ausgebreitet, in dem Versuch, die Ruhe wiederherzustellen.

Sie atmete schwer, und mit jedem Atemzug hob und senkte sich der Lauf des Gewehrs. Aber sie stand so dicht vor Vincent Gilbert, dass sie ihn nicht verfehlen konnte. Es war nur eine Frage von Einatmen oder Ausatmen. Kopf oder Brust.

»Ihr Vater hat eine Kopie von dem Abschiedsbrief gemacht.«

»Na und? Sie haben das Original bei Colette gefunden.« Sie fixierte weiterhin Gilbert. »Sie haben ihn gelesen.«

»Aber Debbie nicht. Ich glaube nicht, dass sie ihn gelesen hat.«

Jetzt schoss Robinsons Blick zu Gamache. »Doch, hat sie. In England, als Colette ihn mir gezeigt hat.«

»Du hast ihn gelesen, Abby«, sagte Roberge und trat einen kleinen Schritt vor. »Und Debbie dann gesagt, was drinsteht, aber selbst gelesen hat sie ihn nie.«


 »Welche Rolle spielt das? Was stand denn sonst noch drin?«

»Eine ganze Menge«, sagte Gamache ruhig. Beruhigend. »Ich glaube, sie hat im Nachlass Ihres Vaters die Kopie gefunden, als sie Ihnen half, das Haus auszuräumen. Wahrscheinlich lag sie zusammen hiermit in seiner Taschenagenda.« Er nickte Lacoste zu, die das alte Foto auf den Tisch legte und dann wieder zurücktrat.

Robinson warf einen Blick darauf. »Na und? Gilbert hat Debbie getötet, um die Rechnung zurückzubekommen, die er meinem Vater geschickt hat. Er hat es getan, um sich selbst zu schützen. Es hat nichts damit zu tun, was mein Vater getan hat. Oder was mit Maria passiert ist.«

»Es hat sehr wohl damit zu tun«, sagte Gamache. »Als Debbie den Abschiedsbrief Ihres Vaters las, erkannte sie, dass er nicht exakt das enthielt, was Sie behaupteten. Inspector Lacoste ist es auch aufgefallen. Sie hat uns darauf hingewiesen, dass Paul Robinson den Mord an Maria an keiner Stelle ausdrücklich gesteht.«

»Doch, das tut er«, sagte Robinson. »Er sagt es. Er hat es für mich getan. Damit ich mich nicht den Rest meines Lebens um Maria kümmern muss. Damit ich an die Universität gehen und mich meinen Studien widmen kann. Er hat es auch für sie getan. Um auch sie zu befreien. Und dann hat er sich umgebracht, um sich selbst von der Schuld zu befreien. Und ja, ob gewollt oder nicht, diese Schuld hat er mir aufgeladen. Können Sie sich vorstellen, was das mit mir gemacht hat?«

»Es hat Sie dazu gebracht, einen Bericht zu verfassen, in dem Sie sich für die Euthanasie an Schwachen und Kranken aussprechen«, sagte Gamache. »Wodurch der Tod Ihrer Schwester nicht länger als Mord betrachtet werden würde, sondern als Gnadentod.«

»Das ist eine Lüge.« Ihre Stimme wurde schriller, und ihr Atem ging jetzt schwerer, schneller.


 Kopf, Brust. Kopf, Brust.

Wenn Gamache auf der Suche nach einem Gefühl zur Hütte gekommen war, dann hatte er es gefunden.

»Aber mal angenommen, Ihr Vater hat Maria gar nicht umgebracht«, sagte er.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Robinson.

»Warum sollte er um Gottes willen einen Mord gestehen, noch dazu den an seiner eigenen Tochter«, schaltete sich Haniya Daoud ein, »wenn er es gar nicht war?«

»Ahhhh«, sagte Gamache. »Und das ist der springende Punkt. Sie mögen aus Ihren eigenen Gründen hier sein, aber wir sind hier, um genau diese Frage zu beantworten.«

»Beantworten Sie sie, wenn Sie wollen, wenn Sie können. Aber es ist zu spät«, sagte Robinson. »Es ist längst zu viel Schaden angerichtet. Die einzige Wahrheit, auf die es ankommt, ist«, sie stieß Gilbert den Gewehrlauf gegen die Brust, »dass er Cameron geholfen hat, meine Mutter umzubringen, meine Schwester und meinen Vater. Und dann auch noch Debbie. Hier ist Schluss. Jetzt. Alles andere ist egal.«

Sie packte das Gewehr fester.

Gilbert machte einen Schritt zurück und stieß gegen den Sessel hinter sich, während Beauvoir sagte: »Ich warne Sie!«

»Nicht Schuldgefühle haben Ihren Vater veranlasst, diesen Brief zu schreiben«, sagte Gamache und wagte einen kleinen Schritt nach vorn. Seine Stimme war sanft, geradezu einlullend. »Sondern Liebe.«

Er konnte sehen, wie sie zögerte.

»Sondern Liebe«, wiederholte Gamache noch leiser. Er zwang sie zuzuhören. »Er hat Maria nicht getötet. Der Brief war an Sie gerichtet, von Anfang an. Er wollte nicht, dass Sie allein sind, dass Sie Angst bekommen, wenn Sie ihn lesen. Deshalb hat er ihn an eine Person geschickt, die er kannte und der er vertraute. Der er sein und Ihr Leben anvertraute.«


 Gamache blickte zu Roberge, die zustimmend nickte.

»Als Ihr Vater an jenem Tag von der Konferenz nach Hause kam«, fuhr er fort, »war Maria schon tot, nicht wahr? Er hat erkannt, dass sie erstickt worden war, und wusste, dass es nur Sie oder Debbie gewesen sein konnten. Ich glaube, dass er das Schlimmste angenommen hat.«

»Das Schlimmste?«, fragte Haniya Daoud. Sie sah Robinson an. »Sie? Sie haben Ihre Schwester getötet?«

Roberge schüttelte den Kopf. »Nein, hat sie nicht. Aber die Möglichkeit bestand, also hat Paul entsprechend gehandelt. Er hat den Mord verschleiert. Und die Schuld auf sich genommen.«

Jean-Guy versuchte, seine Aufmerksamkeit weiter auf Abigail Robinson zu richten. Versuchte, das Bild wegzuwischen, das er nie mehr aus dem Kopf bekommen würde. Das Bild, wie Paul Robinson schnell das Erdnussbuttersandwich schmierte, während die eine Tochter nach Hilfe rief und die andere tot auf dem Boden lag. Und wie er dann das Sandwich nahm und es …

»Nein«, sagte Robinson hartnäckig. »So etwas hätte mein Vater niemals von mir gedacht. Er wusste, dass ich dazu nicht fähig wäre. Ich habe meine Schwester geliebt.«

Und doch, dachte Gamache, hatte Paul Robinson genau das geglaubt.

»Dein Vater war wie von Sinnen«, sagte Roberge. »Er hat aus einer Art Fluchtreflex heraus gehandelt, war kurzzeitig unzurechnungsfähig. Er konnte an nichts anderes denken, als daran, dich zu beschützen.«

»Aber ich habe Maria nicht …«

Wieder hob Gamache die Hand. »Er war ein sorgfältiger Mann. Er hat lückenlos dafür gesorgt, dass es auch nicht den geringsten Zweifel geben konnte. Er schrieb den Abschiedsbrief und nahm sich dann, als letzte Liebeshandlung, das Leben, um sicherzugehen, dass man Sie niemals dieses 
 Verbrechens beschuldigen würde. Aber sein Geständnis war seltsam formuliert.«

Er holte den Brief aus der Brusttasche. Nachdem er so lange dicht an seinem schnell klopfenden Herz gelegen hatte, war er ganz warm.

»Er schreibt …«, Gamache suchte die Stelle, »Es war keine Absicht. Das weiß ich.«
 Er blickte auf. »Das ist an Sie gerichtet. Um Ihnen zu sagen, dass er weiß, dass Sie es eigentlich nicht tun wollten. Er will Sie wissen lassen, dass er Ihnen vergibt und dass Sie jetzt frei sind, Ihr Leben zu leben. Ihr Studium in Oxford fortzusetzen. Ihr Potenzial zu erfüllen. Er wollte Sie wissen lassen, dass Sie in Sicherheit sind.«

»Deshalb hat er den Brief an mich geschickt«, sagte Roberge. »Er wollte, dass ich die Wahrheit kenne. Und dass ich dich behüte, an seiner Stelle beschütze. Ich war zwar weit weg, aber immer da, habe immer auf dich aufgepasst.«

»Deshalb seine ewige Dankbarkeit«, sagte Beauvoir.

»Ja.«

»Nein, das ist nicht wahr. Ich habe Maria nicht umgebracht«, sagte Robinson aufgebracht. »Und was soll das mit Debbies Tod zu tun haben?«

»Genau das war die Frage«, sagte Isabelle Lacoste. »Wenn weder Ihr Vater noch Sie Maria getötet haben, wer war es dann?«

Stille legte sich über die Hütte, nur gebrochen vom Geschrei der Vögel draußen.

»Debbie?«, fragte Gilbert zögerlich. »Sie hat es getan?«

»Debbie?« fragte Robinson resoluter. »Warum hätte sie Maria etwas antun sollen?«

Das Gewehr in ihren Händen wurde allmählich schwer, das Ende des Laufs sank tiefer.

Brust, Bauch. Brust, Bauch.

»Aus Eifersucht«, erwiderte Lacoste. »Das Bild sagt alles.« Sie deutete mit dem Kinn zu dem Foto auf dem Tisch. 
 »Debbie hat es in ihrem Schreibtisch weggeschlossen, weil sie es nicht ansehen wollte. Sie wollte das kleine Mädchen nicht sehen, das sie umgebracht hatte, und ganz gewiss wollte sie nicht sehen, wie sehr Sie es liebten. Sehen Sie es sich an. Sehen Sie sich Debbies Gesichtsausdruck an. Und wie sie Ihren Arm umklammert. Sie reißt Sie förmlich von Ihrer Schwester weg. Das muss Ihnen doch bewusst gewesen sein.«

»Sie war besitzergreifend, ja. Das ist einer der Gründe, warum ich die Freundschaft abkühlen ließ. Sie hat mich erstickt.«

Falls Robinson klar war, welches Wort sie da gerade benutzt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.

»Es gibt noch einen Grund, weshalb Debbie Maria umgebracht haben könnte«, sagte Gamache. »Es ist derselbe, den auch Ihr Vater in seinem Brief anführt. Um Sie von einer Last zu befreien.«

»Nein. Maria war nie eine Last.«

»Ich sage Ihnen nur, was Debbie gedacht haben könnte. Hat sie Ihnen das gesagt, als sie gestanden hat?«, fragte er. »Dass sie es aus Liebe getan hat?«

»Gestanden? Was wollen Sie damit sagen?«

»Was wollen Sie damit sagen, Armand?«, wollte auch Roberge wissen.

»Das wissen Sie genau.« Er wandte den Blick nicht von Robinson. »Sie hat gestanden, und Sie haben sie umgebracht.«

»Nein!«

»Doch.« Seine Stimme war schwer. Traurig. Ohne Triumph.

»Armand.« Roberge streckte den Arm nach ihm aus, aber Lacoste stellte sich dazwischen.

»Als Debbie den Brief Ihres Vaters fand und ihn endlich las …«, sagte Gamache und machte einen weiteren Schritt 
 nach vorn. Er sah, wie Robinson das Gewehr neu anlegte. Und aus dem Augenwinkel sah er, wie Beauvoir sich bereit machte zu schießen. »… ist ihr klar geworden, dass Ihr Vater Sie dafür verantwortlich machte. Also entschloss sie sich, Ihnen die Wahrheit zu sagen.«

»Nein!«

»In jener Nacht, der Silvesternacht.« Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit. »Als Colette Debbie allein ließ und zurück ins Hotel ging, sind Sie raus, um nach ihr zu suchen und ihr zu sagen, dass Sie gehen wollten. Sie haben sie auf dem Pfad gefunden. Und da hat Sie es Ihnen gesagt. Dass nicht ihr Vater Maria umgebracht hat, sondern sie. Ich vermute, sie hatte beide Briefe dabei. Den von Gilbert an Ihren Vater, mit dem Sie Gilbert erpressen wollten, aber auch noch einen anderen. Den von Ihrem Vater.«

»Nichts davon ist passiert«, fuhr Robinson ihn an.

»Hat sie versucht zu erklären, dass sie es aus Liebe getan hat? Hat sie um Vergebung gebettelt?« Gamache musterte sie. »Ich glaube, nicht. Ich glaube, Sie dachte wirklich, dass Sie mit ihr zufrieden wären. Ihr vielleicht sogar dafür danken würden. Haben Sie deshalb die Beherrschung verloren? Weil sie keinerlei Reue zeigte? Blind war für das, was sie getan hatte?«

»Nein! Das ist doch völlig absurd.«

Und in einem Sekundenbruchteil erkannte Gamache, dass sie recht hatte. Er hatte noch einen Fehler gemacht. Er hatte zu schnell Schlüsse gezogen und dabei ein bedeutsames Detail übersehen.

Die Tatwaffe.

Das soeben beschriebene Szenario basierte auf einem Geständnis Debbies und einer Affekthandlung Abigails. Aber wieso hätte sie ein Stück Feuerholz in der Hand haben sollen? Wie Beauvoir gesagt hatte, niemand lief einfach so mit einem Holzscheit durch die Gegend.


 Und niemand hätte nach einem greifen können. Außer …

Er blickte zu Vincent Gilbert, der Robinson finster ansah und den Schürhaken umklammerte.

Gedanklich spielte Gamache schnell alles noch einmal durch. Die verschiedenen Szenarien. Die Aussagen. Und dann hatte er es.

»Ihre Jacke«, sagte er zu Vincent Gilbert.

»Was ist damit?«

»Sie hatten sie an. Sie kamen während des Feuerwerks raus und hatten Ihre Jacke an.«

»Ja. Und?«

»Woher hatten Sie sie?«

»Was hat das denn mit alldem zu tun?«, fragte Haniya Daoud. »Hat sie ihre Freundin getötet oder nicht?«

Gamache hörte nicht zu. Er sah Gilbert an.

»Aus meinem Zimmer natürlich, ich bin kurz hochgegangen.«

»Wann?«

»Kurz vor Mitternacht.«

»Aber Sie haben ausgesagt, dass Sie die Bibliothek erst um Mitternacht verlassen haben.«

»Dann war es wohl ein paar Minuten vorher.«

»Und Sie«, er drehte sich zu Roberge, »haben ausgesagt, dass Sie kurz nach Mitternacht in die Bibliothek gegangen sind.«

»Ja. Da war das Feuerwerk schon im Gang.«

Das war das Zeitfenster, in dem der Mörder die Waffe hatte holen können.

Aber das würde bedeuten …

Fast da.

»Nein«, sagte Gamache und machte einen weiteren Schritt nach vorn. »Ich habe mich getäuscht. Als Debbie den Brief Ihres Vaters las, hat sie erkannt, dass er kein Geständnis enthielt. Sie wusste, dass Ihr Vater Maria nicht getötet hatte. 
 Aber sie wusste auch, dass sie es nicht getan hatte.« Er sah ihr fest in die Augen. »So war es doch, oder?«

Er hatte endlich die Landung hingelegt. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die anderen es ebenfalls begriffen.

»Sie?«, sagte Gilbert und sah Abigail Robinson ungläubig an.

»Das ist die Antwort auf unsere Frage«, sagte Gamache. »Warum Ihr Vater ein schreckliches Verbrechen gestehen sollte, das er nicht begangen hat. Er hat nicht vermutet, dass Sie es waren. Er hat es gewusst
 . Er kannte Sie. Wo er selbstlos war, waren Sie selbstsüchtig. Wo er aufrichtig war, waren Sie manipulativ. Wo er die Familie an die erste Stelle setzte, war es bei Ihnen der Ehrgeiz.«

»Weit vom Stamm«, sagte Beauvoir.

Armand nickte. »Der Apfel ist weit vom Stamm gefallen. Aber er liebte Sie dennoch und wollte Sie beschützen. Als Debbie die Kopie des Abschiedsbriefs fand und ihn las, hat sie erkannt, was wirklich darin stand. Wann hat sie Ihnen gesagt, dass Sie Bescheid wusste? War es noch vor Ihrer Reise nach Québec? Hat sie Ihnen versprochen, Ihr Geheimnis zu bewahren?«

»Mein Gott«, sagte Robinson. Ihr Blick wanderte zwischen den anderen hin und her. »Sehen Sie denn nicht, was er da macht? Er will, dass ich schuldig bin.«

»Hat Debbie deshalb immer wieder ›Abby Maria‹ gesagt?«, fragte Gamache, ihren Einwand ignorierend. Er machte einen weiteren kleinen Schritt auf sie zu. Endlich war er auf festem Boden. »Es war bestärkend gemeint. Eine Art Codewort zwischen Ihnen. Ein geteiltes Geheimnis. Aber jedes Mal wenn sie es sagte, hörten Sie eine Drohung heraus. Eine Warnung.«

»Das ist Bullshit. Sie versuchen doch nur, mir einen Strick zu drehen.« Sie sah Hilfe suchend Roberge an. »Er hasst mich wegen meiner Studie. Siehst du das nicht?«


 »Als Debbie sagte, dass Ihr Vater fand, die Wahrheit müsse ans Licht gebracht werden, egal wie schrecklich sie auch sein mag, müssen bei Ihnen sämtliche Alarmglocken geschrillt haben«, fuhr Gamache fort. Unerbittlich jetzt. »Haben Sie Panik bekommen?«

Robinsons Gesichtsausdruck wurde hart. Er konnte sehen, dass sie sich bereitmachte zu handeln. Und er hatte auch eine Vermutung, wie. Er kannte diesen Gesichtsausdruck. Von Männern und Frauen, die auf einer Brücke hoch über einem Fluss standen. Kurz bevor sie …

Robinson atmete jetzt gleichmäßig. Ruhig.

»Ich glaube nicht, dass Sie an jenem Morgen mit dem Entschluss aufgewacht sind, Debbie zu töten.« Seine Stimme war jetzt wieder sanft und beruhigend. »Wahrscheinlich hatten Sie ihn auch auf dem Weg zur Party noch nicht endgültig gefasst. Aber er köchelte in Ihnen. Und dann hat Debbie Sie vor Dr. Gilbert Abby Maria genannt. Damit ging sie einen Schritt zu weit. In dem Augenblick wussten Sie, dass Sie ihr nicht vertrauen konnten. Ob absichtlich oder nicht, Debbie würde zu viele Hinweise ausplaudern, und zu guter Letzt würde jemand nachforschen.«

»Armand«, warnte Gilbert. Er konnte sehen, dass Robinson kurz davor war, die Nerven zu verlieren.

Aber Gamache musste ihr weiter Druck machen. Sie hatten keine stichhaltigen Beweise. Seine Theorie passte zwar zu den Fakten, aber jeder einigermaßen kompetente Anwalt würde Robinson rausboxen können. Sie brauchten ein Geständnis. Jean-Guy hielt die Pistole in der Hand, und Isabelle hatte ihr Handy gezückt. Und nahm alles auf.

»Sie liegen falsch, Armand«, sagte Roberge. »Debbie hat Maria getötet. Sie hat es mir auf unserem kleinen Spaziergang gestanden.«

Gamache drehte den Kopf, um sie anzusehen. »Also haben Sie daraufhin Debbie Schneider getötet?«


 »Ja.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie nicht. Sie würden Jean-Pauls Zukunft nicht derart gefährden. Was würde aus ihm, wenn Sie verhaftet werden? Nein.« Er sah ihr in die Augen. »Sie können es jetzt gut sein lassen. Sie haben sich Paul Robinsons ewige Dankbarkeit redlich verdient. Ihm war einfach nicht klar, worum er Sie bat.«

Er richtete den Blick wieder auf die Professorin. »Sie haben sie umgebracht.«

»Nein.« Aber sie klang dabei wenig überzeugend.

Gamache hob die Hand und sagte sanft: »Abigail …«

Und dann tat sie, was er befürchtet hatte. Sie schwenkte das Gewehr weg von Gilbert. Und richtete es auf Jean-Guy.

»Nein!«, rief Gamache.

Beauvoir spannte alle Muskeln an und drückte den Abzug. Aber nicht ganz durch. Nur ein bisschen. Noch ein bisschen. Und noch einen halben Millimeter …

»Tun Sie’s!«, schrie sie. »Na, los! Schießen Sie!«

Und er wollte. Mit jeder Faser seines Körpers. Jetzt hatte er die Möglichkeit. Es wäre kein Mord, sondern Notwehr. Jeder würde das sehen. Und dann wäre Idola in Sicherheit. Sie alle wären in Sicherheit.

»Sie wollen es doch«, schrie Robinson. »Ich wusste es von Anfang an. Sie hassen mich, weil Sie meiner Meinung sind. Ihre Tochter hätte abgetrieben werden sollen.«

»Abigail!« Roberge wollte vorstürzen, doch Gamache hielt sie fest.

Nur mit Mühe konnte er sich selbst davon abhalten, sich zwischen Jean-Guy und Robinson zu werfen. Aber es war jetzt an Beauvoir, mit dieser Situation fertigzuwerden. Mit weit aufgerissenen Augen hielt er den Atem an. Sein Herz raste.

»Entweder ich oder Ihre Tochter«, schrie Robinson und stieß das Gewehr in Jean-Guys Richtung.


 Tränen liefen über Jean-Guys Gesicht, und er gab ein Geräusch von sich wie ein verletztes Tier.

»Schieß, du verdammter Feigling!«

Er ließ die Pistole sinken und schüttelte den Kopf. Isabelle trat rasch einen Schritt vor und drückte den Gewehrlauf nach oben zur Decke.

»Schieß doch«, bettelte Robinson selbst dann noch, als ihr das Gewehr aus den Händen gewunden wurde und sie auf den Boden sank. »Bitte.«

»Abigail Robinson«, setzte Jean-Guy an, »ich nehme Sie fest …«

Weiter kam er nicht. Seine Knie gaben nach.

Armand griff nach ihm, hielt ihn aufrecht. Hielt ihn in den Armen, während Jean-Guy schluchzte.




 47


»D
 as Gewehr war geladen«, berichtete Isabelle. »Sie wollte dich umbringen.«

»Nein«, sagte Jean-Guy. »Sie wollte, dass ich sie umbringe.«

Er saß zusammengesackt auf dem Rücksitz des Autos, völlig ausgelaugt und noch immer zitternd. Nicht vor Kälte, sondern vor psychischer Belastung.

»Suizid durch einen Polizisten«, sagte Gamache. Das war einer der Albträume. Aus dem es nur wenige Polizisten herausschafften, ohne tatsächlich schießen zu müssen.

Aber Jean-Guy war weit mehr als ein durchschnittlicher Polizist.

Abigail Robinson war zur Dienststelle der Sûreté gebracht worden, wo sie wegen Waffenmissbrauchs und Angriffs auf einen Polizeibeamten in Untersuchungshaft genommen wurde.

Den Mord an Debbie Schneider oder Maria legten sie ihr vorerst nicht zur Last, da sie nicht wussten, ob die Beweislage für eine Verurteilung schon ausreichte. Das würde noch einige Zeit dauern. Wenn es überhaupt jemals zu einer Anklage kam. Sie hofften jedoch auf ein Geständnis.

Als Robinson schließlich hinter Gittern saß, die Aussagen aufgenommen und der Papierkram erledigt waren, war es später Nachmittag.

Colette Roberge war zu Jean-Paul nach Hause gefahren 
 und Vincent Gilbert mit Haniya Daoud zurück in die Auberge.

Dort angekommen, hatte er sie gefragt, ob sie ihn auf einen Drink ins Bistro begleiten wolle.

»Ich brauche ein bisschen frische Luft.«

»Wir gehen zu Fuß?«

»Es ist nur den Hügel runter«, sagte er. »Man kann das Bistro von hier sehen.«

»Den Horizont kann man auch von hier sehen. Das heißt nicht, dass ich hinlaufen würde.«

Die beiden Arschlochheiligen zickten sich den ganzen Weg den Hügel hinab und bis ins Bistro an. Dort wies Gabri ihnen einen Tisch etwas abseits zu, wo sie nicht von höflichen Gästen gestört würden, und versuchte, sie auszuquetschen.

Er verließ den Tisch mit der Bestellung – ein doppelter Scotch und eine heiße Schokolade –, aber ohne Informationen.

 

Isabelle fuhr den Chief Inspector und Beauvoir zurück nach Three Pines.

Jean-Guy saß auf der Rückbank und strich sich mit der zitternden Hand übers Gesicht. Er fragte sich, ob die anderen wussten, wie kurz davor er gestanden hatte zu schießen. Aber ja, wahrscheinlich wussten sie es.

Was er nicht wusste, war, warum er nicht geschossen hatte. Und ob er es sein Leben lang bereuen würde.

 

»Sie hatten also nicht vor, Professor Robinson in Ihrer Hütte zu töten?«, fragte Haniya Daoud.

»Ich? Jemanden töten? Mein Bedarf an Grausamkeit ist seit Ewen Cameron gedeckt. Nein. Ich habe Robinson in meine Hütte eingeladen, um mich zu entschuldigen für das, was ich mit ihrer Mutter habe geschehen lassen. Aber ich hatte keine Gelegenheit dazu.«


 Er blickte auf seine aderigen Hände, die gefaltet auf dem Tisch lagen. Sein Scotch stand unangerührt vor ihm.

Haniya Daoud griff nach der Schale mit heißer Schokolade, auf der ein Sahnegipfel schwamm. Sie hatte das Bedürfnis nach etwas Tröstlichem. Sie hatte noch nie heiße Schokolade getrunken, aber die anderen schienen sie mit solcher Freude zu genießen, dass es ihr jetzt genau das Richtige zu sein schien.

Sie fragte sich, warum sie so durcheinander war. Immerhin hatte sie schon Schlimmeres durchgemacht. Schlimmeres getan. Aber noch nie hatte sie die Nachwehen dieser Handlungen miterlebt. Sie hatte die Männer, die sie getötet hatte, als unmenschlich betrachtet. Und sie wusste, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte.

Aber jetzt erschloss sich ihr allmählich eine größere Wahrheit. Dass diese Männer und Jungen auch Familien gehabt hatten. Motive gehabt hatten, egal wie zweifelhaft. Dass sie selbst verwundet worden waren. Garantiert waren sie nicht mit dem Wunsch geboren worden, zu vergewaltigen und zu foltern, zu quälen und zu töten.

Jetzt, in dem stillen Bistro in dem stillen Dorf, begann Haniya Daoud zu akzeptieren, dass die Männer, die sie getötet hatte, zwar grausame Ungeheuer gewesen waren, aber eben auch Menschen.

Und vielleicht würde sie, indem sie diese Wahrheit erkannte, endlich einen gewissen Frieden finden. Vielleicht war das der wahre Nobelpreis.

»Würden Sie gern?«, fragte sie. »Sich entschuldigen, meine ich. Sie könnten es an mir ausprobieren.«

Gilbert wollte schon ablehnen, doch dann sah er sie an und änderte seine Meinung.

»Es tut mir unendlich leid, was mit Ihrer Mutter passiert ist. Und welch beschämende Rolle ich dabei gespielt habe. Es tut mir unendlich leid, dass ich nichts dagegen getan 
 habe. Ich hätte etwas tun sollen, aber habe es nicht. Es tut mir leid, dass das zu ihrem Tod geführt hat, und mir tut es leid, was anschließend mit Ihrer Familie und allen anderen Familien passiert ist. Dass ich so viel Schmerz verursacht habe.«

Der alte Arschlochheilige blickte suchend in das Gesicht der jungen Arschlochheiligen und sah, dass die Narben verschwunden waren. Besser gesagt stachen sie ihm nicht mehr ins Auge, wenn er die Heldin des Sudans ansah.

»Ich vergebe Ihnen«, sagte sie leise. »Und mir tut es auch leid. Dass ihr so verletzt und durch Brown-Brown in den Wahnsinn getrieben wurdet, dass ihr solch schreckliche Dinge getan habt. Es tut mir leid, dass euer Leben so enden musste.«

Während Vincent Gilbert sich fragte, was sie meinte und was Brown-Brown war, führte Haniya Daoud mit zitternden Händen die Schale an den Mund und trank ihren ersten Schluck heiße Schokolade. Und verstand sofort ihre tröstliche, wenn nicht heilende Kraft. Sie verstand auch, warum Kanadier den Winter liebten, wenn er neben Schnee und Eis auch dieses Getränk mit sich brachte.

Sie setzte die Schale ab und lächelte Vincent an.

Kurz überlegte er, ob er ihr sagen sollte, dass sie einen Sahneschnurrbart hatte, entschied sich dann aber dagegen. Irgendwie hob der Anblick seine Stimmung.

Einmal ein Arschlochheiliger …

 

»Bevor Sie abreisen, würde ich Ihnen gerne etwas zeigen«, sagte Clara am nächsten Morgen.

Sie hatte Haniya zum Abschied zu sich nach Hause eingeladen. Als die Heldin des Sudans Claras Haus betrat, sah sie Myrna in der inzwischen vertrauten Küche sitzen. Als sie weiter in das inzwischen vertraute Wohnzimmer ging, blieb sie auf der Schwelle ungläubig stehen.


 Gabri und Olivier standen auf und drehten sich zu ihr. Genauso wie Reine-Marie. Ruth stand mit Rosa im Arm neben Stephen. Jean-Guy und Isabelle waren da. Und auch Annie, Honoré und Idola. Sie waren extra nach Three Pines gekommen, um ihr Lebewohl zu sagen.

Sie alle standen ihr in einem Halbkreis gegenüber.

Haniya machte einen Schritt zurück. Blieb stehen. Und machte dann einen Schritt nach vorn. Und noch einen. Und vervollständigte den Kreis.

 

Vincent Gilbert hatte Claras Einladung abgelehnt. Er hatte in den letzten Tagen genug Menschlichkeit erlebt, dass es ihm für den Rest seines Lebens reichte.

Als er sich seiner Hütte näherte, hörte er die Blauhäher schreien. Bisher hatte er sie immer verscheucht oder es zumindest versucht. Doch jetzt blieb er auf der Veranda stehen und öffnete das Säckchen, das er in Monsieur Béliveaus Gemischtwarenladen gekauft hatte.

Er streute die schwarzen Sonnenblumenkerne über den weißen Schnee und sah zu, wie die Vögel herangeschwärmt kamen und sie aufpickten. Er ging nach drinnen, machte Feuer im Ofen und kochte eine Kanne Tee und schlug das Buch auf, das Colette ihm ausgeliehen hatte.


Zeichen und Wunder: Aus den Annalen des Wahns.


Er machte es sich bequem und las von der Südseeblase, der Tulpenmanie und dem Trommler von Tedworth.

Die Vögel schrien natürlich immer noch. Doch jetzt klang es nach Gesellschaft.

 

»O Gott«, seufzte Ruth. »Nicht schon wieder dieses vermaledeite Bild. Halt dich lieber fest«, sagte sie zu Stephen.

Auf Haniyas Wunsch hin hatte Clara einen ganzen Topf heiße Schokolade mit Sahne gemacht. Stephen hatte Brandy in seine und Ruth’ Tasse gekippt.


 Zumindest die beiden würden sich tatsächlich festhalten müssen.

Gabri übte schon mal seine Reaktion: »Es ist wunderbar! Genial!«

Selbst Reine-Marie hielt sich fest. Wie die anderen hatte sie Claras jüngste Bemühungen bereits zu Gesicht bekommen. Ihre Freundin war dazu übergegangen, allem Anschein nach planlos, Farben auf die Leinwand zu spritzen. Und zwischen die Spritzer klebte sie hin und wieder etwas überaus Plastisches.

Zuletzt zum Beispiel eine Banane. Reine-Marie fragte sich, ob das eine Anspielung auf die vielen Affen war, vermutete aber, dass es rein gar nichts bedeutete. Hinter ihr versuchte Myrna, Billy Williams nach vorn zu schubsen, aber genau wie die von ihm aufgezogenen Esel senkte er nur den Kopf und weigerte sich, auch nur einen Schritt zu tun.

Kluger Mann, dachte Myrna, während sie den anderen zögerlich in Claras Atelier folgte.

 

»Wie viel wussten Sie, Colette?«, fragte Armand.

Die Kanzlerin saß mit ihrem Ehemann im Wohnzimmer der Gamaches. Da Jean-Paul sich abseits des Trubels wohler fühlte, waren sie dort geblieben, während die anderen zu Clara gingen, um Haniya Daoud zu verabschieden.

Jean-Paul Roberge zog Stiefel aus dem Schuhregal und stellte sie in ordentlichen Reihen vor dem Kamin auf, während sich Armand und Roberge unterhielten.

»Paul hat es mir nie direkt gesagt, aber er wusste, dass ich es wusste. Er hätte Maria niemals aus Versehen ein Erdnussbuttersandwich gegeben. Und ihr absichtlich eins zu geben, wäre Mord gewesen. Dazu war er nicht fähig, das wusste ich. Aber zugegebenermaßen habe ich gehofft, dass es Debbie Schneider war. Nicht Abigail. Um Pauls willen. Doch als der Brief kam, war mir klar, dass er Abigail in Verdacht 
 gehabt hatte. Er kannte seine Tochter. Wusste, wozu sie fähig war.«

»Er wollte, dass Sie Abigail den Brief zeigen, damit sie wusste, dass sie in Sicherheit war«, sagte Armand.

Jean-Paul hielt ein Buch in der Hand und starrte es an, dann kam er zu ihnen herüber und gab es Roberge. Seine Demenz war so weit fortgeschritten, dass er kaum mehr ein Wort sprach, doch er kommunizierte auf andere Weise.


»Merci«,
 sagte sie. »Danach habe ich schon gesucht.«

Er lächelte und machte sich wieder an die Arbeit.

Roberge kniff die Augen zusammen, dann öffnete sie sie wieder und legte das Buch neben sich aufs Sofa.

»Vincent sagt, Sie hätten Abigail eingeladen, um ihr gemeinsam zu helfen. Um sie von dem Pfad abzubringen, den sie eingeschlagen hat.«

»Stimmt.«

»Hat Vincent auch vorgehabt, ihr von seiner Verwicklung in Ewen Camerons Machenschaften zu erzählen?«

»Nein. Er wusste nicht, dass ihre Mutter eines von Camerons Opfern war. Nicht bis sie es uns erzählte.«

»Jetzt wo Professor Robinson verhaftet ist, wird das der Debatte über Zwangseuthanasie ein Ende machen?«, fragte Armand.

»Sollte man meinen«, sagte Roberge. »Aber ich befürchte, sie hat einen Nerv getroffen. Sie hat genügend Menschen in Angst versetzt, dass die Ressourcen nicht ausreichen, um uns von der Pandemie zu erholen, geschweige denn, dass wir eine nächste überstehen, wenn wir die Kranken und Alten nicht sterben lassen.«

»Sie absichtlich sterben lassen«, sagte Armand. Durch Todesspritzen. Die Todesstrafe für Menschen, die nicht andere Menschen umbrachten, sondern sich selbst zu viel Zeit beim Sterben nahmen.

Die Tür zum Arbeitszimmer stand offen, und er konnte 
 die aufgeschlagenen Ordner sehen, über denen er gebrütet hatte, als die Roberges eintrafen.

Sie enthielten die wachsende Beweislast, die er still und heimlich sammelte. Gegen die Verantwortlichen dafür, dass während der Pandemie die Alten und Schwachen in den Pflegeeinrichtungen sich selbst überlassen worden waren.

Es war Samstagnachmittag. Am nächsten Morgen hatte Armand Gamache ein Treffen mit dem Premierminister von Québec. Er würde ihm die Ordner zeigen. Und ihn wissen lassen, dass er, sollte es irgendwelche politischen Bestrebungen in Richtung Zwangseuthanasie geben oder etwas, das auch nur im Entferntesten nach Eugenetik roch, ihren Inhalt öffentlich machen würden.

Das war natürlich Erpressung. Aber er und sein Gewissen würden damit leben können.

Das stand morgen an. Heute konnte er in seinem Wohnzimmer sitzen und sich mit einer Freundin unterhalten.

»Werden Sie Abigail des Mordes anklagen?«, fragte Roberge.

»Wir werden es versuchen.«

Ihr Blick fiel auf die gerahmten Familienfotos in dem Bücherregal hinter Armand. »Ich kann nicht fassen, dass er nicht geschossen hat.« Ihr Blick wanderte zu Jean-Paul, der behutsam Bücher stapelte. »Ich vermute, Liebe hat ihn davon abgehalten.«

»Ja.«

Jean-Guy hätte seinen Kindern nicht der Vater sein können, der er sein wollte, hätte er den Abzug gedrückt.

 

Clara ging zielstrebig an dem Chaosbild auf der Staffelei vorbei und zu der Leinwand, die gegen die Wand lehnte.

Haniya beobachtete ihre Gastgeberin und überlegte, ob sie sie auf ihren Sahneschnurrbart hinweisen sollte, entschied sich aber dagegen.


 Einmal für den Friedensnobelpreis nominiert …

Clara zog das farbbespritzte Tuch von der Leinwand, und es herrschte Stille.

»Es ist wunderbar«, murmelte Gabri schließlich.

»Genial«, sagte Olivier.

 

Nachdem sich Colette mit Jean-Paul verabschiedet hatte, ging Armand hinüber zu Claras Haus.

Alle waren im Wohnzimmer, bis auf Haniya, die im Atelier stand und das Gemälde anstarrte.

Sie hatte ihren Mantel an, und ihre Louis-Vuitton-Koffer standen neben der Tür.

Armand stellte sich neben Haniya und gemeinsam betrachteten sie schweigend Claras Bild.

Schließlich fragte er, ohne den Blick abzuwenden: »Sind Sie sicher, dass Sie abreisen möchten?«

Sie drehte den Kopf zu ihm, und zum ersten Mal sah sie nicht nur die tiefen Falten in seinem Gesicht oder die Narbe an seiner Schläfe, sondern die Freundlichkeit in seinen Augen.

Dann drehte sie den Kopf wieder zurück zu dem Gemälde. »Der Sudan ist mein Zuhause. Ich glaube, das verstehen Sie, Monsieur Gamache. Dorthin gehöre ich.«

»Sie und Ihre Machete?«

»Verurteilen Sie mich?«

»Nein. Ich frage.«

Armand hörte Haniya Daoud, die Heldin des Sudans, seufzen.

»Der Sudan kann furchtbar sein. Es gibt Armut und unsägliche Gewalt. Keine Sicherheit für Frauen und Mädchen. Aber es gibt dort auch unvorstellbaren Mut. Und Schönheit.« Sie lächelte, den Blick weiterhin auf das Gemälde vor sich gerichtet. »Mein Dorf wurde wiederaufgebaut. Dort habe ich ein kleines Haus. Gar nicht weit vom Weißen Nil.«


 Sie erzählte ihm von den Gerüchen des Sommers. Davon, wie der Regen auf das Wasser prasselte. Vom Rauschen des Winds über der Savanne. All den kleinen Dingen, die ein Zuhause ausmachten. Zugehörigkeit ausmachten.

»Wenn ich zu Hause bin, gehe ich jeden Tag zum Fluss. Dann setze ich mich ans Ufer und bete.«

»Wofür?«

Sie sah ihn an. »Wahrscheinlich für dasselbe wie Sie. Dasselbe wie alle.«

Sie drehte sich um und ging aus dem Atelier.

Reine-Marie stand an der Haustür und zog Stiefel und Jacke an.

»Ich fahre Sie nach Montréal«, sagte sie.

»Das brauchen Sie nicht. Ich habe ein Taxi bestellt.«

»Hier gibt es Taxis?«, fragte Myrna.

»Ja. Ich weiß zwar nicht, welche Sprache der Typ gesprochen hat, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich hier aufsammeln will.«

Sie sahen zu Billy Williams, der grinste und die Hand hob. Dann ließ er sie wieder sinken und nahm Myrnas Hand.

»Ich vermute, das Taxi lässt sich abbestellen«, sagte Reine-Marie und sah Billy nicken.

»Wir kommen auch mit«, sagte Clara, und Myrna nickte.

»Warum?«, fragte Haniya.

Clara sah sie überrascht an. »Weil Freunde so was eben machen.«

Als Haniya aus dem Auto einen letzten Blick auf Three Pines warf, sah sie zwei alte Menschen auf dem Dorfanger stehen und ihr zum Abschied winken, eine davon mit ausgestrecktem Mittelfinger.

 

Jean-Guy hatte Armand gebeten, auf Honoré aufzupassen, während er mit Idola und Annie in die Küche ging.

Sie setzten sich neben den Holzofen.


 »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss«, sagte er zu Annie. »Über unsere Entscheidung, was Idola angeht. Und wie es mir eine Zeit lang damit gegangen ist.«

 

Armand saß auf der Bank, Fred zu seinen Füßen. Gemeinsam sahen sie zu, wie Honoré mit den anderen Dorfkindern spielte und Henri um sie herumtanzte.

Armand dachte an Claras Gemälde. Es wirkte wie ein Landschaftsbild. Zumindest in den Augen eines oberflächlichen Betrachters. Aber wenn man etwas genauer hinsah? Dann erkannte man, dass es in Wirklichkeit eine topographische Karte war. Wie sie Orientierungsläufer verwenden würden.

Und wenn man es noch länger betrachtete? Wenn man versuchte, es nicht nur mit den Augen zu sehen, dann erkannte man, was es wirklich zeigte. Worauf es wirklich ankam.

Dann sah man, dass die Straßen und Flüsse, die Hügel und Felder, die Steinmauern, Wälder und Lichtungen alle zusammengenommen ein Porträt bildeten. Das einer jungen Frau mit gezeichnetem Gesicht. Gezeichnet, nicht vernarbt. Die tiefen Kerben waren der Weg nach Hause.


»Papa, papa!«,
 rief Honoré, doch es klang undeutlich.

Armand sprang auf und rannte zu seinem Enkelsohn.

Im Näherkommen sah er, dass alle Kinder, jedes einzelne, mit der Zunge am Torpfosten klebte. Festgefroren.

Als er wenige Minuten später mit Gabri neben ihnen kniete und warmes Wasser über ihre zarten Zungen laufen ließ, fragte er sich, wie sie nur auf so eine Idee gekommen waren. Aber Annie und Daniel hatten es auch getan. Und er selbst auch als Kind. Und er vermutete, dasselbe galt für seinen Vater und seine Mutter.

Manche Dinge ließen sich einfach nicht erklären.

»Geduld«, flüsterte Armand. »Alles wird gut.«

 


 Haniya legte die Füße auf die Fußbank ihres Sitzes in der Business Class und blickte aus dem Fenster.

Während sie Flugmeile um Flugmeile zurücklegten und dem Sudan immer näher kamen, ihrem Zuhause, entspannte sie sich spürbar. Ihr Körper mochte dort nicht völlig sicher sein, doch ihre Seele gehörte dorthin.

Sie zog das kleine Päckchen hervor, das Reine-Marie ihr am Flughafen in Montréal in die Hand gedrückt hatte, und wickelte es aus.

Dann blickte sie auf die Karte. Genau genommen ein abgenutztes und vergilbtes Stück Papier, an dem immer noch Klebebandreste hafteten, dort wo es mal an der Fensterscheibe geklebt hatte.

Auf der einen Seite hatten alle mit fröhlichen Botschaften unterschrieben. Auf der anderen prangte ein Regenbogen und die Worte in leuchtend rosa Buntstift.

Haniya Daoud drückte die Karte und das kleine gerahmte Foto, das dabeilag, an die Brust und sah aus dem Flugzeugfenster auf die Morgen über Morgen Schnee. Auf die Landschaft, die von Abermillionen winzigen Kunstwerken bedeckt war.


Ça va bien aller.


Und vielleicht, dachte sie, stimmte das ja.
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Der grausame Mord an der elfjährigen Emily Steiner schockiert die Kleinstadt Black Mountain im Westen von North Carolina. Die örtliche Polizei hatte es bislang selten mit Mord oder sexuellem Missbrauch von Kindern zu tun - und noch niemals mit einem Fall, auf den beides zutraf. Die Menschen dort kommen nicht mal auf die Idee, nachts ihre Haustüren abzuschließen. Gerichtsmedizinerin Kay Scarpetta, die in Virginia in einem ähnlichen Fall ermittelt, wird hinzugezogen und steht zunächst vor unlösbaren Rätseln. Was verschweigt Emilys Mutter? Hat der mysteriöse Selbstmord eines Polizisten etwas mit dem Tod des Mädchens zu tun? Wurde das Kind Opfer einer düsteren Familientragödie? Und warum verübt ein Unbekannter einen Mordanschlag auf Scarpettas Nichte Lucy? Dann deuten Spuren an der Leiche auf einen Täter hin, der aus Emilys engstem Umfeld stammen muss. Scarpetta wendet sich an die Body Farm, ein forensisches Labor, das menschliche Verwesungsprozesse erforscht und ihr schon mehrmals dabei geholfen hat, selbst die schwierigsten Fälle aufzuklären.
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Algonquin Bay, ein kleines Nest in Ontario im Südosten Kanadas, ist im Winter ein unwirtlicher Ort. Die Eisdecke auf dem See hielte einem Güterzug stand, und das Schlafzimmer in seiner Holzhütte kann Detective John Cardinal als Kühltruhe nutzen. Nicht nur die Kälte, auch die Einsamkeit macht Cardinal zu schaffen, seit seine Frau in eine Psychiatrie eingewiesen wurde und die Tochter an der Eliteuniversität Yale Kunst studiert. Als spielende Kinder auf einer Insel im See eine Leiche entdecken, fühlt sich Cardinal, den man ins Dezernat für Eigentumsdelikte versetzt hat, erst nicht zuständig. Doch bei dem in einem Eisblock gefrorenen Körper handelt es sich um die dreizehnjährige Chippewa Katie Pine, die Monate zuvor entführt worden ist. Entgegen der Meinung seines Vorgesetzten war Cardinal von Anfang an von einem Gewaltverbrechen überzeugt und ist erleichtert, endlich weiter ermitteln zu dürfen. Weniger erfreut ist Cardinal über seine neue Partnerin Lise Delorme, die zuletzt für die Abteilung Sonderermittlungen tätig war. Hat sie womöglich den Auftrag, Cardinal auszuspionieren? Denn der hat tatsächlich etwas zu verbergen. Cardinals Sorgen werden nicht weniger, als weitere Leichen gefunden werden …
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Nach einer Suspendierung wegen diverser Fehlentscheidungen ist Armand Gamache zurück bei der Sûreté du Québec, allerdings nicht als Chief Superintendent, sondern nur als Chief Inspector der Mordkommission – womit er und Schwiegersohn Jean-Guy Beauvoir jetzt gleichgestellt sind. Die Luft ist zum Zerreißen gespannt an Gamaches erstem Arbeitstag, in den sozialen Medien fällt man über ihn her, und sein neuer Fall hat es in sich: Eine junge schwangere Frau ist verschwunden, womöglich gar ermordet worden. Verdächtigt wird ihr Ehemann, der ihr gegenüber schon mehrmals handgreiflich geworden ist. Als wäre das nicht genug, spielt die Natur in diesem April verrückt: Der Sankt-Lorenz-Strom droht über die Ufer zu treten, und auch der Pegel des Flüsschens Bella Bella in Three Pines steigt und steigt. Schließlich wird der Notstand ausgerufen. Und dann wird am Bella Bella die Leiche einer Frau gefunden …
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Chili Palmer, Geldeintreiber der Mafia in Miami, hat es nicht leicht. Gerade erst hat er einem Schuldner einen Haufen Kohle abgenommen, als er, vom Teufel geritten, alles in einer Nacht in Las Vegas verspielt. Bei seinen Bossen kann er sich vorerst nicht blicken lassen. Aber für einen wie Chili hat zum Glück auch ein Kasino Verwendung: Er soll beim Regisseur Harry Zimm Spielschulden eintreiben. Chili macht sich auf nach Los Angeles, in Hollywood liegt das Geld ja bekanntlich auf der Straße. Und er hat auch selbst eine Idee für ein Drehbuch in der Tasche. Vielleicht sollte er sich ohnehin aufs Filmgeschäft verlegen, wo die ganz großen Scheine winken? In L. A. zeigt sich: Zimm hat Probleme in ganz anderen Preisklassen, sein nächster Film muss ganz an die Spitze. Dann fällt sicher auch für Chili was ab. Doch zuvor muss Hollywoodstar Michael Weir, »Shorty« genannt, gewonnen werden. Er hat noch jeden Film zum Erfolg gebracht. Dass er nicht mitspielen will, betrübt Chili natürlich. Aber was er sich in den Kopf gesetzt hat, zieht er durch - notfalls um jeden Preis.
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Seit drei Jahren arbeitet Renée Ballard nun schon in der Late Show, der berühmt-berüchtigten Nachtschicht des LAPD. Als sie in den frühen Morgenstunden von einem Routineeinsatz in das verlassene Detective Bureau der Hollywood Division zurückkehrt, um ihren Bericht zu schreiben, erwischt Ballard einen grauhaarigen Unbekannten mit Schnurrbart, der sich an den Aktenschränken zu schaffen macht. Der Mann ist kein Geringerer als Harry Bosch. Der pensionierte Detective hat versucht, die Akte der fünfzehnjährigen Prostituierten Daisy Clayton mitgehen zu lassen, deren Leiche vor neun Jahren in einem Müllcontainer gefunden wurde. Kurzerhand schmeißt Ballard den Ex-Ermittler raus – um wenig später zu erkennen, dass der erschütternde Fall einen zweiten Blick lohnt. Ballard und Bosch wird klar, dass sie gemeinsam viel erreichen können: Sie geht mit Biss an die Sache ran und kann die Ressourcen der Polizei nutzen, er hat reichlich Erfahrung und nichts zu verlieren. Als ebenso ungewöhnliches wie perfektes Ermittlerduo machen sich die beiden Einzelgänger zusammen an die Arbeit.
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